
  
    
      
    
  


  [image: ]


  
    Alissa glaubt nicht an Magie. Und sie glaubt auch nicht an die Feste, von der ihr verstorbener Vater immer wieder erzählt hat. An diesem legendären Ort werden angeblich auserwählte menschliche Hüter von geheimnisvollen Meistern im Gebrauch der Magie unterwiesen. Doch als Alissas Mutter erkennt, dass in ihrer Tochter große magische Fähigkeiten schlummern, schickt sie sie trotz deren Zweifel zur Feste. Dort soll Alissa lernen, ihre gefährlichen Kräfte zu kontrollieren.


    Auf der Reise dorthin begegnet die junge Frau schon bald Streu, einem wandernden Barden aus dem Tiefland. Zwar ist Alissa sich nicht sicher, ob sie dem leichtlebigen Fremden wirklich trauen kann, doch Strell besitzt eine alte Wanderkarte, mit deren Hilfe Alissa die Feste – wenn es sie denn wirklich gibt – erreichen kann, bevor der erste Schnee fällt.


    Noch ahnen die beiden Weggefährten nicht, was sie an ihrem Ziel erwartet: Die Feste existiert – doch sie ist fast völlig verlassen. Nur ein geheimnisvoller Mann namens Bailic sucht in den dunklen Gemäuern rastlos Die Erste Wahrheit – ein magisches Buch, das ihm, dem letzten Hüter der Feste, grenzenlose Macht verleihen würde …
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  Für Tim,


  der das Ungeheuer


  nicht nur freigelassen,


  sondern ihm auch noch Flügel


  und gewaltigen Aufwind


  geschenkt hat.


  



  


  


  
    »So etwas wie Magie gibt es nicht«, protestierte er und zog seinen dünnen Umhang fester um sich, weil er in der Kälte fror.


    »Das glauben alle.«


    »Und die einzige Möglichkeit, unser Überleben zu sichern«, sagte eine dritte Stimme, »besteht darin, sie in diesem Glauben zu belassen.«


    Damit war die Unterredung beendet. Mit dem leisen Scharren einer Klaue und dem kräftigen Schlag einer ledrigen Schwinge war er wieder allein.
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      Du warst gestern wieder lange aus«, sagte sie in der morgendlichen Stille. »Ich habe dich nicht hereinkommen hören.«

    


    
      Alissa zuckte zusammen. Asche, dachte sie. Ihre Mutter hatte sie nicht hereinkommen hören, weil Alissa im Garten eingeschlafen war. Wieder einmal. »Ich habe draußen auf dem Felsen gesessen und die Nacht bewundert«, gestand sie und bemühte sich, das möglichst bedeutungslos klingen zu lassen. »Auf dem großen im Kürbisbeet.«


      Ihre Mutter, die vor dem Spülbecken stand, seufzte, blickte aus dem Fenster und fuhr fort, die Kürbiskerne abzuspülen, die sie gestern Abend eingeweicht hatte.


      »Ich war nicht allein«, protestierte Alissa schwach. »Kralle war bei mir.«


      Die Schultern ihrer Mutter sanken herab, doch sie sagte nichts. Alissa wusste, dass ihre Mutter keine besonders hohe Meinung von Alissas Beziehung zu ihrem einzigen Haustier hatte. Dass Kralle gern nachts flog, machte es nur schlimmer. Buntfalken taten das für gewöhnlich nicht, aber das hatte Kralle wohl niemand gesagt, und Alissa fand, dass man über diese kleine Eigenheit doch leicht hinwegsehen konnte. Sie zumindest tat das.


      Alissa presste die Lippen zusammen und kratzte mit dem Messer über geröstetes Brot, um mit stoischer Ergebenheit die verbrannten Stellen zu entfernen. Die Brotscheibe war nur auf einer Seite geröstet. Mindestens die Hälfte davon war noch essbar. Sie blickte auf und sah, wie ihre Mutter bei dem scharfen, wiederholten Kratzen in sich zusammensank. Das Frühstück war eben immer schrecklich. Das Kochen an sich hatte Alissa schon vor Jahren aus reinem Selbstschutz an sich gerissen, doch ihre Mutter weigerte sich, ihr auch das gemeinsame Frühstück zu überlassen.


      Ganz gleich, wie lange sie daran herumkratzte, dachte Alissa, es half ohnehin nichts. Verbrannt ist verbrannt. Also schob sie den Teller mit dem krustigen, verkohlten Stück Brot in allzu vertrauter Resignation von sich. Sie streckte sich auf dem Schemel, bis ihre Stiefel den Sonnenstrahl erreichten, der in die Küche fiel. Das Geräusch von tropfendem Wasser klang auf einmal langsamer. Der Schatten ihrer Mutter lag lang gezogen schräg hinter ihr. Alissa runzelte unwillkürlich die Stirn, als sie merkte, dass der Schatten sich nicht mehr bewegte. Sie hob den Blick und richtete sich beunruhigt auf. Ihre Mutter wusch immer noch dieselbe Handvoll Kürbiskerne wie vorhin, als Alissa hereingekommen war. Da stimmte etwas nicht.


      »Also, was hast du heute Morgen vor?«, fragte ihre Mutter und hielt den Blick starr auf ihre Finger gerichtet, von denen unbemerkt Wasser tropfte.


      »Hm«, brummte Alissa und zwang sich zu einer beiläufigen Antwort. »Das seitliche Gemüsebeet, denke ich. An den Bohnenranken kommt nichts mehr. Ich wollte sie ausräumen und den Rest den Schafen geben. Oh! Da fällt mir noch etwas ein«, platzte sie heraus, froh über schlechte Neuigkeiten, an denen man unmöglich ihr die Schuld geben konnte. »Ich glaube, ein Hund streunt hier herum. Die Schafe sind scheu geworden. Nicht einmal Zicke wollte mich an sich heranlassen.«


      »Hm-hm«, kam die geistesabwesende Antwort, die Alissa noch mehr beunruhigte. Ihre Mutter starrte jetzt aus dem Fenster, offenbar in weite Ferne bis ins unsichtbare Tiefland. Das Schweigen wurde allmählich unbehaglich. Alissa sah zu, wie ihre Mutter den Blick von den Hügeln losriss und sich ihrem Haarband zuwandte, das an einem Haken neben dem Küchenbecken hing.


      Oh nein!, dachte Alissa erschrocken. Ihre Mutter band sich nur dann das Haar zurück, wenn sie etwas sehr Anstrengendes vorhatte, etwa einen Frühjahrsputz oder eine harte Bestrafung. Und Alissa hatte in letzter Zeit nichts falsch gemacht – glaubte sie zumindest. Alissas Augen weiteten sich, als die Kürbiskerne wieder in den eingeweichten Fruchtfleisch-Matsch fielen, von dem ihre Mutter sie eben erst gereinigt hatte; achtlos rieb sie sich die Hände an ihrem Rock ab. »Tu’s nicht«, hauchte Alissa, doch die Finger ihrer Mutter krümmten sich, streckten sich und erfassten das feine, kupferfarbene Stoffband. Mit plötzlich entschlossenen, abrupten Bewegungen fasste ihre Mutter das lange, dunkle Haar zusammen.


      Alissa holte zittrig Luft. Noch war alles halb so schlimm. Wenn ihre Mutter sich das lange Band einmal ums Haar schlang, würde ihr nichts passieren. Einmal war kein Problem, zweimal bedeutete jede Menge Arbeit – dreimal, und Alissa steckte in Schwierigkeiten.


      Alissa schluckte schwer, als ihre Mutter es sich viermal um den Kopf wand und es so fest verknotete, wie Alissa es noch nie gesehen hatte. »Ich hätte ihre Tür abschließen sollen«, murmelte ihre Mutter vor sich hin, während ihre Finger das Band verknoteten. »Ich hätte ihre Fensterläden schließen müssen.« Ohne ein weiteres Wort wandte ihre Mutter sich ab, ging in Alissas Zimmer und schloss die Tür.


      »Ich bin Schweinefutter«, flüsterte Alissa. »Das war’s. Sie wird mich den Schweinen zum Fraß vorwerfen.« Das Frühstück war vergessen. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Tür und drückte ein Ohr daran. Sie hörte, wie drinnen Schranktüren heftig geöffnet und geschlossen wurden. Ein empörtes Kreischen erklang, gefolgt von einem gedämpften: »Dann geh mir aus dem Weg!«. Gleich darauf war Kralle bei ihr, die aus dem Schlafzimmerfenster hinaus- und zum Küchenfenster wieder hereingeflogen war.


      Unter wildem Geschimpfe landete der kleine Vogel auf Alissas Schulter. »Ich weiß es auch nicht«, sagte Alissa. Kralle betrachtete mit schief gelegtem Kopf die geschlossene Tür. Alissa schnappte nach Luft, stürzte zurück zum Tisch und bemühte sich, ganz unbeeindruckt zu erscheinen. Ihre Mutter rauschte mit entschlossener Miene aus Alissas Zimmer hinüber in ihr eigenes, ein Bündel Kleider auf dem Arm, und schien Alissas übertriebenes Desinteresse gar nicht zu bemerken. Die Tür fiel krachend ins Schloss. Im nächsten Augenblick lag Alissas Ohr bereits am Holz.


      »Nein«, hörte sie ihre Mutter vor sich hin murmeln. »Das wird sie nicht brauchen. Ja. Ja, auf jeden Fall. Das wäre schön, aber es würde wohl keine Woche überdauern.«


      »Oh, Asche«, flüsterte Alissa. Sie fühlte sich jetzt wirklich elend und ließ sich auf ihren Hocker am Küchentisch sinken. Das war ihr Platz gewesen, seit sie sich auf einen Stuhl hatte hochziehen können. Sie hatte das scheußliche Gefühl, dass dies nicht mehr lange ihr Platz sein würde.


      Mit leisen, hastigen Schritten kam ihre Mutter aus ihrem Zimmer gefegt. Kralle gab ein erschrockenes Piepsen von sich und flog aus dem Fenster, um sich im bitteren Geruch der vom Frost verdorrten Kürbisbeete zu verlieren. In einer Hand trug sie Alissas Tasche, die sie sonst nur brauchte, wenn sie mit ihrer Mutter zum Markt ging und dort übernachtete. »Die ist nicht groß genug«, sagte ihre Mutter und wandte sich dann Alissa zu. Ihre Mutter lächelte angespannt und sah gequält und ein wenig verzweifelt aus. »Gut. Zumindest bist du passend angezogen.«


      Alissas Blick glitt an der fleckigen Arbeitshose hinab, die in ihren Stiefeln steckte. Normalerweise trug sie einen langen Rock, doch die Arbeit in den Beeten erforderte etwas Robusteres.


      Alissa wollte lieber nicht zur Kenntnis nehmen, was das Erscheinen ihres Bündels bedeutete, und rückte nur hastig ihren Teller beiseite, als ihre Mutter es auf den Tisch fallen ließ. Forsch ging sie zur großen Truhe und holte eine größere Tasche heraus, außerdem Alissas Wintermantel und eine zweite Garnitur Arbeitskleidung. Darunter lagen die wohlgehüteten cremefarbenen Lederstiefel ihrer Mutter. Alles landete auf dem Tisch.


      »Gehen wir irgendwohin?«, fragte Alissa mit schwacher Stimme, wobei ihr auffiel, dass fast alles auf diesem Tisch ihr gehörte.


      »Halb erraten, Liebes. Nur halb erraten.« Das geölte Segeltuch, das hinter der Tür hing, gesellte sich zu dem Haufen.


      Alissa drehte es den Magen um. Es war schlimmer, als sie gedacht hatte. »Mutter«, protestierte sie. »Ich weiß, wir haben schon darüber gesprochen, aber du kannst mich nicht zur Feste schicken. Das ist doch nur eine von Papas Geschichten. Diese Burg gibt es gar nicht!«


      »Doch, es gibt sie.«


      Alissa runzelte die Brauen. »Hast du sie denn gesehen?«, fragte sie vorwurfsvoll.


      Wie erwartet senkte ihre Mutter den Blick. »Nein. Er hat gesagt – er hat gesagt, das wäre zu gefährlich.« Etwas, das Alissa für Angst hielt, kroch in den Blick ihrer Mutter und jagte ihr einen Schauer über den Rücken. »Ich dürfte eigentlich gar nicht wissen, dass es sie gibt«, sagte ihre Mutter leise.


      Alissa holte tief Luft, rang ihre Angst nieder und verwandelte sie in ein viel vertrauteres Gefühl. »Aber mich willst du dorthin schicken«, erwiderte sie scharf.


      Zu ihrer großen Überraschung wurde sie von ihrer Mutter nicht ermahnt, still zu sein oder nicht so mit ihr zu sprechen – Alissa fing sich nicht einmal einen dieser bestimmten Blicke ein. Stattdessen streckte ihre Mutter die Hand aus und strich Alissa übers Haar. Ihre Finger zitterten, und sie blickte bekümmert drein. »Ich habe zu lange damit gewartet, dich loszuschicken«, flüsterte sie. »Ich wollte es nicht wahrhaben. Dein Papa hat gesagt, die Reise dauere einen Monat, und du musst es bis dorthin schaffen, bevor es schneit.«


      »Du willst mich wegschicken, wegen eines Ammenmärchens?«, rief Alissa ungläubig.


      Stumm zog ihre Mutter einen kleinen Beutel aus der Schürzentasche und hielt ihn ihr widerstrebend hin. Alissa hatte das Beutelchen noch nie gesehen und war sicher, dass es sich um ein Erinnerungsstück aus der Kindheit ihrer Mutter handeln musste; die Initialen, die daraufgestickt waren, waren die ihres Mädchennamens. Zögerlich nahm Alissa es an und spürte die schwere Last der Ungewissheit in ihrer Hand. Das Beutelchen verströmte einen Geruch, fremdartig und ein wenig ekelhaft, der im Hals kratzte. »Was ist das?«, fragte sie und verzog das Gesicht ob des Gestanks.


      »Dein Erbe.« Ihre Mutter beugte sich vor und kniff die Augen zusammen. »Nur zu. Öffne es.«


      Auf ein weiteres ermunterndes Nicken hin zupfte Alissa an den Knoten der Bänder, die den Beutel verschlossen. Schließlich lösten sie sich, und sie lugte hinein. »Asche!«, rief sie, riss den Kopf zurück und bemühte sich, nicht zu würgen. Der Gestank war so scharf, dass ihr die Augen tränten und ihre Kehle wie zugeschnürt war. Fisch, eingewickelt in vergammelten Kohl, einen Sommer lang am Grund eines Abwassergrabens gelagert, kam der Sache nicht einmal nahe. Alissa konnte nicht sehen, was das Beutelchen enthielt, weil ihr Tränen aus den Augen rannen. Das war schlimmer als die Heilsalbe ihrer Mutter, falls so etwas überhaupt möglich war. »Was ist das?«, keuchte sie, sobald sie wieder genug Luft bekam, um zu sprechen.


      Ihre Mutter sank in sich zusammen. »Bein und Asche«, flüsterte sie. »Jetzt ist es eindeutig. Im Garten einzuschlafen, darüber könnte ich noch hinwegsehen, aber dies?« Sie holte tief Luft und schloss die Augen. Alissa erschauerte, als sie die Augen wieder öffnete. Ihre Mutter sah alt aus. Zum ersten Mal sah ihre Mutter wahrhaftig alt aus. »Du musst gehen«, sagte sie mit schwacher Stimme, nahm Alissa das Beutelchen ab und band es wieder zu. »Jetzt. Es war ein Fehler von mir, dich so lange hierzubehalten.«


      »Aber was ist das denn?«


      Langsam sank ihre Mutter auf einen Stuhl. »Staub. Dein Papa hat gesagt, das sei dein Erbe.«


      »Mein Erbe? Ein Häufchen stinkender Staub soll mein Erbe sein? Kann ich nicht lieber eine Ziege haben?«


      Ihre Mutter schürzte die Lippen, runzelte die Brauen und glich für einen Augenblick wieder der Mutter, die Alissa kannte. »Nicht so respektlos, Alissa. Das ist von deinem Papa. Er hat gesagt, es würde dich von der Schuld der Verpflichtung befreien. Er hat es in dem Krug aufbewahrt, in dem ich auch meine Heilsalbe lagere, aber er hat gesagt, du solltest es stets bei dir tragen, wenn du gehst, und da dachte ich, das Beutelchen wäre praktischer.«


      Alissa reckte trotzig das Kinn. »Ich gehe nicht.«


      »Hier.« Ihre Mutter band die Schnur zusammen und hängte Alissa das Beutelchen um den Hals.


      Alissa blickte auf den ungewohnten Klumpen hinab. Der Beutel war gut gefertigt. Wenn das Band zugezogen war, drang der Geruch nicht heraus. »Mutter«, protestierte sie und machte Anstalten, ihn wieder abzunehmen. »Ich bin keine Bewahrerin. Papa war kein Bewahrer. Es gibt überhaupt keine Bewahrer, und auch keine Meister und keine Feste. Und ich will dieses Ding nicht tragen. Es stinkt!«


      Ihre Mutter legte beide Hände auf ihre und hinderte sie daran, den Beutel abzulegen. »Ich kann nichts riechen, Alissa. Aber dein Papa konnte es.«


      In Alissa wirbelten die ersten Anflüge von Panik auf, und sie schluckte schwer. »Das ist doch lächerlich. Ich gehe nicht.« Es schnürte ihr die Kehle zu. »Wenn du mich nicht mehr willst, dann – dann gehe ich irgendwohin, aber erwarte nicht von mir, das zu glauben!«


      Die Augen ihrer Mutter weiteten sich. »Natürlich will ich nicht, dass du weggehst, aber du gehörst auf die Feste. Fast zwanzig Jahre lang warst du mein Kind, aber sieh dich nur an.« Sie runzelte die Stirn und strich erneut mit der Hand durch Alissas Haar, als wolle sie es ordnen. »Ich kann es nicht mehr ignorieren. Du bist nächtelang auf und starrst in den Himmel. Die Feste ruft nach dir, und ihr Ruf ist so stark wie bei deinem Papa. So war es jedes Mal, kurz bevor er gegangen ist – er lag nachts wach, bis er dachte, ich schlafe, um sich dann hinaus in den Garten zu schleichen. Er hat nie gemerkt, dass ich ihn beobachtet habe, wie er da auf demselben Felsen saß … Ach, Asche!« Sie biss sich auf die Unterlippe und wandte sich ab.


      »Ich kann nicht mehr so tun, als wäre nichts«, erklärte ihre Mutter dem Fußboden. »Verflucht seist du, Meson. Du hast mich gewarnt, dass das geschehen könnte, wenn wir ein Kind bekommen, aber ich wollte dir nicht glauben. Du hast mir versprochen, dass ich nicht allein zurückbleiben würde, doch jetzt werde ich sie verlieren, genau wie ich dich verloren habe … Und das alles ist nicht meine Schuld!«


      »Mutter?« Alissa streckte die Hand aus. So hatte sie ihre Mutter noch nie gesehen. Es machte ihr Angst.


      Ihre Mutter holte zittrig Atem und schien die Fassung wiederzugewinnen. »Deine Schuld ist es auch nicht. Also komm.« Sie lächelte, doch Tränen schimmerten in ihren Augen. »Wir plündern die Küche. Du brauchst mehr Kochzeug als sonst. Der Mörser, den du letztes Jahr gemeißelt hast, ist groß genug, um als Kochtopf herzuhalten. Fangen wir erst einmal damit an.«


      Alissas Verstand war erschreckend leer, als ihre Mutter sie am Ellbogen nahm und ohne weiteren Widerstand zum Küchenschrank führte. Sie wurde aus dem Haus geworfen, von zu Hause fortgeschickt, und nur wegen Papas Geschichten? Hatte ihre Mutter den Verstand verloren? Es war schon fast Winter. Die Bergpässe würden binnen eines Monats nicht mehr passierbar sein. Sie musste etwas tun! Doch kein Gedanke tauchte auf und störte die wundersame Leere in Alissas Verstand.


      Sie saß wie betäubt auf dem Boden in einem Flecken Sonnenlicht und sah zu, wie ein Gegenstand nach dem anderen in dem viel größeren Reisebündel ihrer Mutter verschwand. Sie hörte kaum auf die plätschernde Stimme ihrer Mutter, die darüber plapperte, warum dieses oder jenes unbedingt hier- und dorthin gepackt werden musste – und Alissa ermahnte, besser aufzupassen, weil sie sich sonst in ihrem Gepäck nicht zurechtfinden würde. Die Stimme ihrer Mutter klang zu fröhlich, konnte ihre wachsende Traurigkeit aber nicht verbergen. Nur allzu bald war der große Beutel voll. Die Wandborde wirkten kahl, obwohl ihre Mutter nicht viel heruntergenommen hatte.


      »So«, sagte ihre Mutter in aufgesetzt forschem Tonfall, richtete sich auf und klopfte sich die Hände ab. »Warme Kleidung … Kochgeschirr. Segeltuchplane, Schlafmatte, Wasserschlauch, Vorräte … Oh! Ich habe noch etwas für dich.« Alissa stand auf, als ihre Mutter Papas Zündzeug vom Kaminsims holte. »Das wirst du eine Weile brauchen«, sagte ihre Mutter und blies den Staub weg, ehe sie es Alissa reichte.


      Als Kind hatte sie Papas Zündzeug nie anfassen dürfen. Jetzt gehörte es ihr. »Es sieht aus, als wäre es nie benutzt worden«, sagte sie. Der Feuerstein wies nicht einmal einen Kratzer auf.


      »So ist es.«


      Alissa wurde eiskalt, als das Zündzeug schwer in ihre Hosentasche plumpste. Ihre Mutter meinte es ernst. Ob es diese Feste nun gab oder nicht, sie musste gehen. Heute. Jetzt. Alissas Augen weiteten sich. »Mutter. Das kannst du nicht tun. Was, wenn der Schnee kommt?«


      »Dir bleibt gerade noch genug Zeit. Hier. Zieh die an.« Sie hielt Alissa ihre cremefarbenen Stiefel hin. »Dein Papa hat sie mir geschenkt, als wir auf Reisen waren.« Ihre Stimme begann zu zittern. »Läufst du sie für mich durch?«


      »Aber was, wenn ich krank werde!«


      »Wann warst du denn jemals krank? Zieh sie an. Sie müssten dir jetzt passen.«


      Alissa tat wie geheißen, zu durcheinander, um das glatte, weiche Leder richtig zu würdigen. Ihre alten Stiefel standen einsam und verlassen in dem Fleckchen Sonnenschein und sahen aus, als gehörten sie jemand anderem.


      »Was – was, wenn ich mich unterwegs verletze!«, versuchte Alissa es noch einmal verzweifelt.


      Das schien ihre Mutter zu treffen, doch sie schüttelte sich leicht und straffte die Schultern. »Ich weiß, er ist zu warm, aber du musst den Mantel anziehen. In deinem Bündel ist kein Platz mehr dafür.« Sie hielt ihn hoch, bis Alissa gehorsam die bleischweren Arme in die Ärmel schob. Das Anziehen war ein wenig mühsam; ihre Mutter hatte ihr nicht mehr dabei geholfen, seit Alissa fünf Jahre alt gewesen war. Sie waren aus der Übung. »Hier ist dein Bündel«, sagte ihre Mutter. »Und dein Hut.«


      »Mutter«, sagte Alissa bestimmt, da sie merkte, dass ihre Ausflüchte nichts nützten. »Ich will nicht gehen.«


      »Doch, das willst du.« Das Bündel wurde über Alissas Schultern gehängt, der Schlapphut schief auf ihren Kopf gesetzt. »Sonst wärst du nicht im Garten eingeschlafen. Dein Papa war genauso. Hier.« Ihre Mutter zögerte und musterte Alissa von oben bis unten. »Bei den Hunden des Navigators, beinahe hättest du vergessen, einen Becher einzupacken.«


      »Und wenn ich dir verspreche, nicht mehr draußen zu schlafen?«, rief Alissa, doch ihre Mutter war in der Küche verschwunden. Gleich darauf kam sie mit dem Becher zurück, den Alissas Papa für sie geschnitzt hatte, als sie drei Jahre alt gewesen war.


      »Nimm den«, murmelte ihre Mutter und löste ihr Haar, um mit dem Band den Becher an Alissas Bündel zu schnüren. »Ich würde dir ja einen metallenen mitgeben, aber dieser hier wird dir wenigstens nicht gestohlen, falls du unterwegs jemandem begegnest.« Der Blick ihrer Mutter schien plötzlich in die Ferne zu rücken, und ein besorgter Ausdruck breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


      »Mutter. Warte!«


      »Du meine Güte«, unterbrach ihre Mutter sie verzweifelt und mit geweiteten Augen. »Mit diesem Hut und dem Bündel siehst du haargenau aus wie dein Papa. Sogar deine Augen sind dunkler geworden, sie haben jetzt den gleichen Grauton wie seine.«


      Wie von selbst senkte sich Alissas Blick auf den Fußboden. »Sie sind blau«, behauptete sie missmutig, und obwohl sie wusste, dass das nicht stimmte, wünschte sie es sich inständig. Jeder, der hier im Vorgebirge zur Welt kam, hatte blaue Augen, helle Haut und blondes Haar. Es war leider nur allzu offensichtlich, dass Alissa kein anständiges Bauernmädchen war. Sie sah ihrer Mutter, die aus dem Tiefland stammte, zu ähnlich. Und obgleich Alissas Haar und Augen so hell waren wie die ihres Papas, hatte sie doch ihre Größe und die dunkle Haut von ihrer Mutter geerbt. Alissa sah weder ganz nach Tiefebene noch so recht nach Vorgebirge aus – nicht genug, um entweder hier oder dort als zugehörig akzeptiert zu werden; also wurde sie von den Bewohnern beider Landstriche gehasst.


      Mit sanftem, aber resolutem Griff hob ihre Mutter Alissas Kinn an, so dass sie ihr in die Augen sehen musste. »Sie sind nicht blau«, sagte sie liebevoll, »und du darfst dich deiner Herkunft nicht schämen. Du bist kein Halbblut. Du bist einfach – du. Du gehörst zum Tiefland und zu den Hügeln, Alissa, nicht zu keinem von beiden.«


      Alissa ließ den Blick wieder sinken. Das hatte sie schon oft gehört.


      »Und jetzt raus mit dir«, sagte ihre Mutter sanft, und Alissa stockte der Atem.


      »Es ist ein herrlicher, frischer Morgen, du solltest heute gut vorankommen«, fuhr sie fort, öffnete die Haustür und führte Alissa sacht hinaus. »Hier. Vergiss deinen Wanderstab nicht.« Der vertraute, glatte Holzstab wurde Alissa in die Hand gedrückt.


      »Mutter! Tu mir das nicht an!« Sie blickte zurück und sah ihre Mutter auf der Schwelle stehen; sie hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen und wirkte klein und verloren.


      »Wende dich nach Westen«, sagte sie. »Diese Richtung hat dein Papa immer eingeschlagen. Er hat gesagt, du würdest die Feste von ganz allein finden, dein Instinkt würde dich hinführen, wie bei Gänsen, die gen Süden ziehen. Er hat gesagt, die Bewohner dort würden deine Ausbildung vollenden. Ich hoffe, ich habe dir mit deinem Bücherwissen keinen schlechten Dienst erwiesen. Dein Papa hat nie gesagt, dass man so etwas bräuchte.«


      Die Sonne schien auf Alissa herab, die in ihren neuen Stiefeln auf der festgestampften Erde vor dem Haus stand. Über die Weiden, noch feucht von Tau, drang schwach das nervöse Blöken der Schafe an ihr Ohr. Ihre Wachziege, genannt Zicke, ließ wie zur Warnung ihre Glocke bimmeln.


      »Leb wohl, mein Liebes«, sagte ihre Mutter und schloss Alissa plötzlich in die Arme; der leicht modrige Geruch von Kürbis stieg ihr in die Nase. »Denk daran, was ich dich gelehrt habe. Vor allem daran, dass du dein hitziges Temperament zügeln musst. Sonst wird es eines Tages dein Ende bedeuten.« Ihre Mutter trat zurück, und Alissa spürte Feuchtigkeit auf der Wange. »Es tut mir leid«, flüsterte ihre Mutter und atmete scharf ein. »Ich wollte dich nicht verlieren. Du warst alles, was mir von ihm geblieben ist.«


      »Mutter!«, rief sie und ergriff ihren Ärmel. »Schick mich nicht weg. Papa hat nicht an Magie geglaubt. Er hat gesagt, so etwas wie Magie gebe es gar nicht.«


      Ihre Mutter wich mit ruhiger Miene ein wenig zurück. »Natürlich hat er dir das erzählt. Er wusste ja nicht, ob – ob du je Magie würdest wirken können.«


      »Aber das kann ich doch nicht!«, protestierte sie heftig. »Ich kann überhaupt nichts von den Dingen, die die Bewahrer in Papas Geschichten können. Ich kann kein Feuer entzünden oder ohne Worte sprechen oder jemanden erstarren lassen. Ich kann nicht mal eine Katze daran hindern, mir zu entwischen.«


      Ihre Mutter lächelte mit einer Mischung aus Stolz und Kummer. »Du wirst es lernen«, sagte sie und fuhr sich über die Augen.


      »Magie gibt es doch nicht wirklich!«, schrie Alissa. »Das sind bloß Geschichten!«


      »Es gibt sie wirklich, Alissa. Ich habe es selbst gesehen.« Ihre Mutter schloss die Augen, in einer Erinnerung versunken. »Dein Papa hat einmal für mich den Wind angehalten.«


      »Warum hat er mir dann nie etwas gezeigt? Warum hat er nicht ein einziges Mal so etwas für mich getan?«


      Ihre Mutter machte eine hilflose Geste. »Er hat gesagt, wenn er das täte, könnte er damit deine schlummernde Gabe wecken. Es sei nicht seine Aufgabe, Magie zu lehren, und …« Sie zögerte. »Er wollte nicht, dass du bist wie er. Er wollte, dass du bist wie ich. Er war so sicher, dass du ganz nach mir kommen würdest, aber zugleich immer besorgt, es könnte anders sein.« Ihre Mutter biss sich auf die Unterlippe und senkte den Blick. »Er hatte Angst«, sagte sie leise.


      »Wovor denn?« Alissa brüllte beinahe, denn sie fand es entsetzlich, dass dies hier tatsächlich geschehen sollte.


      »Er hatte Angst um dich. Oder vielleicht vor dem, was aus dir werden könnte«, flüsterte ihre Mutter. »Ich war nie ganz sicher.« Und mit einem beängstigend endgültigen Geräusch fiel die Haustür ins Schloss.
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      Hätte ich es doch bloß einfach gegessen, das verbrannte Brot!«, schrie Alissa, und ihre Stimme hallte von den Hügeln vor ihr wider. Erschöpft ließ sie sich am Rand der Felsklippe nieder. Ihr Hintern plumpste auf den Boden, und sie stieß den Atem aus. Kralle landete unter leichtem Blätterrascheln, und ihr Gezwitscher klang tadelnd.

    


    
      »Ach, halt den Schnabel«, sagte Alissa. »Ich gehe heute keinen Schritt mehr weiter.« Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete sie die tief stehende Sonne und wies auf das dicht bewaldete Tal unter ihnen. »Da unten ist es schon dunkel. Möchtest du wirklich da drin übernachten? Es wird schon nicht gleich morgen anfangen zu schneien.«


      Nein, dachte Alissa und beugte sich vor, um ihre wunderbaren neuen Stiefel aufzuschnüren. Morgen würde es nicht schneien, aber bald. Und wenn sie dann noch in den Bergen war, würde sie nicht mehr herauskommen.


      Aggressives Geschimpfe brach in den Kiefern hinter ihr aus, als ein Eichhörnchen Kralles Anwesenheit bemerkte. Gemeinsam drehten Alissa und ihr Vogel sich um und sahen es empört auf der Spitze eines Astes herumhüpfen. Kralle schwang sich in die Luft, und das Eichhörnchen floh unter erschrockenem Keckern. Alissa verzog das Gesicht und wandte sich ab, als das Knacken von Zweigen zu hören war. Dann ein schwaches Kreischen.


      »Kralle.« Sie rieb sich die Augen. »Lass das Eichhörnchen. Ich werde es nicht essen, und für dich ist es zu groß.«


      Asche, dachte sie elend. Ihre Füße fühlten sich an, als wollten sie gleich abfallen, ihr Nacken schmerzte, und ihr Rücken war von dem ständig reibenden Bündel wundgescheuert.


      Trockene Blätter flüsterten, als Kralle zurückkehrte und Alissa ein Büschel Eichhorn-Schwanzhaare in die Faust schob. »Sehr hübsch«, lobte sie ihren Vogel trocken und steckte die Trophäe in ihr Hutband. »Und jetzt such dir einen Grashüpfer.« Kralle schien vor Stolz die Brust zu schwellen, als ob Alissas Geste ihr bedeutet hätte, dass das Geschenk angenommen war.


      Gemeinsam blickten Alissa und Kralle von der Klippe hinab, während sanfte grüne Feuchtigkeit aus dem Tal aufstieg und Alissa das erhitzte Gesicht kühlte. Tief unten im Schatten der Hügel lag ein See, schwarz und still, noch nicht unter dem abendlichen Nebel verborgen. Das südliche Ende des lang gezogenen Gewässers sah aus, als könnte man dort am leichtesten übersetzen. Eine Richtung war so gut wie die andere, dachte sie, zog die Beine an und stützte das Kinn auf die Knie. Da sie ja ohnehin keine Ahnung hatte, wohin sie gehen sollte. Nach Westen, hatte ihre Mutter gesagt. Verbrannt und zu Asche zerfallen, was tat sie überhaupt hier draußen?


      Natürlich würde sie nach Westen gehen. Im Norden und Süden erstreckte sich das Hügelland, und warum sollte sie nach Osten ins Tiefland gehen? Da war alles so trübselig, die Tiefländer eingeschlossen. Die Sonne hatte ihnen schon vor Generationen noch den letzten originellen Gedanken aus dem Hirn gebrannt. Außerdem war ihre skandalöse Mischung aus Hoch- und Tiefländer-Zügen sehr offensichtlich. Jedes Lager im Tiefland würde sie davonjagen, ebenso wie jedes anständige Dorf in den Hügeln, ihr eigenes eingeschlossen. Sie wurde höchstens am Markttag geduldet, wenn ihr gemischtes Blut nicht so auffiel.


      Alissa schob diese Sorgen beiseite, reckte sich, so dass ihr ganzer Rücken kribbelte, und machte sich daran, das Lager aufzuschlagen. Morgen würde sie früh aufbrechen. Wohin auch immer sie ging, sie musste vor Wintereinbruch die Berge überqueren.


      Doch es war schwierig, an einem so warmen Abend lange an Schnee zu denken, und als Alissa das Laub des vergangenen Jahres mit den Stiefeln aufwirbelte, um darunter Brennholz und vielleicht etwas Essbares zu finden, summte sie ein Lied über einen dummen jungen Burschen vor sich hin, der in zahllose Notlagen geriet. Sie errötete, als sie merkte, was sie da sang. Es war ein Tavernenlied. Sie war ihrer Mutter oft entwischt, wenn sie zusammen auf dem Markt waren, angelockt von der Aussicht auf Musik und Tanz, um sich in den Schatten zu verstecken und die Lieder und Schritte zu lernen, die ihre Mutter für unziemlich hielt. Alissa errötete erneut. Aber weil niemand hier war, der sie dafür tadeln könnte, schlug sie allen Anstand in den Wind und begann laut zu singen.


      

    


    
      »Taykell war ein guter Junge,


      mit einem Hut und einem Gaul.


      Sechs Brüder hatt’ er obendrein,


      der Jüngste war er, und nicht faul.


      Sein Vater sprach: ›Es tut mir leid,


      ich hab dir nichts zu geben.‹


      Nun ohne Namen, wollt’ er es wagen,


      das blaue Meer zu sehen.«


      

    


    


    
      Kralle wirkte wenig beeindruckt. Sie schüttelte ihr Federkleid zurecht und putzte sich im rötlichen Abendlicht. Nun kam der Refrain dran, und Alissa grölte ihn so, wie es sich gehörte.


      

    


    


    
      »Oh, Väter, hofft auf Töchter,


      die kämen uns gelegen.


      Sie ziehen einmal zu ihrem Gemahl,


      für alle ein wahrer Segen.


      


      Denn die Acker eurer Väter


      teilen sich all eure Söhne.


      Wenn das noch lang so weitergeht,


      bleibt nichts mehr für später!«


      

    


    


    
      Die winterlichen, vorwurfsvollen Stimmen einiger Wölfe sangen gegen Alissas an, eine Reihe tiefer, stöhnender Laute, die keinen Zweifel daran ließen, was sie von Alissas Gesang hielten. Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, sammelte aber weiter Holz, bis sie viel mehr beisammen hatte, als sie vermutlich brauchen würde. Wölfe, so fand sie, waren nichts, wovor man sich fürchten musste. Doch es konnte nie schaden, ein ordentliches Feuer zu machen, damit sie nicht vergaßen, respektvoll Abstand zu halten.

    


    
      Die Sonne war schon untergegangen, als sie schließlich an ihrem Feuer saß und den letzten Rest des »Was finde ich unter dem Laub, das ich noch essen könnte?« aus ihrer Schüssel kratzte. Sie stellte die leere Schüssel beiseite und kramte auf der Suche nach Nadel und Faden in ihrem Bündel herum. Einer ihrer Strümpfe hatte ein Loch, und obwohl sie das schon vor mehreren Waschtagen bemerkt hatte, musste sie zugeben, dass sie die »Hohe Schule der Häuslichkeit« noch nie sonderlich geschätzt, geschweige denn gemeistert hatte. Eines Tages würde sie in dieser Richtung etwas unternehmen müssen, dachte sie, während sie nach dem Nähzeug suchte. Sie runzelte die Stirn, als ihre Finger auf das stinkende kleine Säckchen stießen, das ihre Mutter ihr gegeben hatte. Gleich am ersten Tag ihrer Reise hatte sie es ganz unten in ihrem Bündel versteckt; da ihre Mutter ihr befohlen hatte, das Ding um den Hals zu tragen, war es Alissa wie eine gerechte kleine Strafe erschienen, ihr nicht zu gehorchen.


      »Mein Erbe«, brummte sie Kralle zu und hielt das Beutelchen mit spitzen Fingern hoch wie eine tote Ratte. »Wo hat Mutter nur etwas gefunden, das derart stinkt?«


      Kralle, die auf dem Stapel Feuerholz hockte, rückte ihre Federn zurecht, und es sah beinahe aus, als zucke sie mit den Schultern.


      Alissa zog die Schnur zu und wollte das Beutelchen wieder ganz unten in ihr Bündel stopfen, hielt dann aber inne. Stumm starrte sie das kleine Säckchen an, das ihre Finger anscheinend nicht wieder loslassen wollten. Es fühlte sich irgendwie nicht mehr richtig an, es dort drin zu verstauen. Die Hunde sollen sie holen, dachte sie. Was, wenn eine Naht riss? Sie würde stinken wie ein Karren voll vergammelter Kartoffeln.


      »Papas Geschichten von der Feste«, schnaubte sie nervös, als sie das ungewohnte Gewicht nun an ihrem Hals spürte. Die Feste war gleichbedeutend mit Meistern, und Meister mit Bewahrern, und Bewahrer mit Magie, und Magie? Alissa brummte verächtlich. Magie war Schweinefraß. So etwas gab es doch gar nicht. Sie kam sich albern und dumm vor, als sie finster auf das Beutelchen voll übelriechendem Staub hinabstarrte. Schließlich stopfte sie es unter ihren Kittel, außer Sicht.


      »Was tue ich hier draußen, Kralle?«, fragte sie leise und streckte den Arm aus, um ihren Vogel zu kraulen. »Ich sollte jetzt die Schafe in den Pferch treiben, statt zuzusehen, wie die Sterne hinter dem Berg aufgehen, hinter dem sie sonst untergegangen sind.« Sie sank auf dem Boden in sich zusammen. Möglicherweise war ihr Papa ein Bewahrer gewesen. Das hieß noch lange nicht, dass sie auch einer sein musste. Und es war lächerlich, von ihr zu verlangen, dass sie glauben sollte, Bewahrer könnten Magie wirken. Ihr Papa hatte seine Geschichten über die Feste wohl kräftig ausgeschmückt, damit sie spannender klangen.


      Sie hatte viel Zeit mit ihrem Papa verbracht, bevor er sie verlassen hatte. Er hatte immer sehr interessante Antworten auf ihre Fragen gehabt, und sie vermisste ihre frühmorgendliche Unterhaltung. Ein Lächeln zupfte an Alissas Lippen bei der Vorstellung, wie viel einleuchtender seine Antworten jetzt wohl wären, falls er noch leben würde. Damals, mit fünf Jahren, hatte sie nur wenig davon verstanden. Sie sollte tatsächlich zu dieser Feste gehen, und sei es nur, um irgendetwas von ihrem Papa zu finden. Sobald sie dort etwas von ihm gesehen hatte, konnte sie ja wieder nach Hause gehen. Und es fühlte sich wirklich richtig an, unterwegs zu sein. Seit die Wilden Möhren blühten, war sie ungewöhnlich rastlos gewesen.


      Doch von ihr zu verlangen, dass sie nun an Magie glauben sollte, war lächerlich. Zauberei war etwas für kleine Kinder und ungebildete Leute von der Küste. Ihr Glaube an Magie und daran, dass alles immer irgendwie gut ausging, war an dem Tag gestorben, als ihr Papa nicht nach Hause gekommen war. Allerdings, gestand sie sich ein und bewegte die Stiefelspitze im Laub herum, gab es unerklärliche Begabungen, die gelegentlich irgendwo auftauchten. Die waren wirklich. Sie hatte etwas darüber gelesen.


      Alissa wusste, dass sie keine Shaduf war. Sie mochte zwar jähzornig sein, doch ihre plötzliche Wut kam gewiss nicht daher, dass sie die Umstände ihres eigenen Todes kannte. Dass sie eine Septhama sein könnte, war völlig unmöglich. Alissa hatte noch nie auch nur einen Geist gesehen und schon gar keinen ausgetrieben. Und eine Heiratsvermittlerin? Eine Aura war für sie nur eine geheimnisvolle, noch nie gesehene Vorstellung. Das Einzige, was sie gelegentlich um die Gestalt ihrer Mutter herum wahrgenommen hatte, war entschieden schlechte Laune. Außerdem, dachte Alissa gereizt, gab es bekannte Methoden, solche bizarren Spielereien der Natur zu fördern. Keine dieser Methoden sah vor, dass man aus dem Haus geworfen wurde, um irgendeine mythische Festung zu suchen.


      Alissa kramte erneut in ihrem Bündel, diesmal auf der Suche nach ihrer Flöte. Trotz ihrer dringenden Bitten, ihr so etwas zu ersparen, hatte ihre Mutter darauf bestanden, dass eine echte Dame mindestens ein Instrument beherrschen müsste; außerdem, so behauptete sie, beruhige es die Schafe, und Zicke gebe bessere Milch, wenn man ihr etwas vorspielte. Alissa war sich schmerzlich bewusst, dass sie nicht besonders gut Flöte spielte. Aber es erinnerte sie an zu Hause und würde sicher gegen diese lauernde Melancholie helfen.


      Ein vorsichtiger Ton trieb durch die Dämmerung und hallte in der aufsteigenden Feuchtigkeit sacht von den fernen Gipfeln wider. Das gefiel Alissa, und sie sandte einen weiteren Ton hinterher. Langsam entwickelte sich eine zögerliche Melodie daraus. Das Echo bildete einen sanften Kontrapunkt, merkwürdig und surreal, kaum hörbar über dem Lärm der Grillen. Es war das Wiegenlied, mit dem ihre Mutter sie als Kind in den Schlaf gesungen hatte. Das erschien ihr passend.


      Die Sterne leuchteten nun heller. Sie waren ungewöhnlich klar zu erkennen, denn der Mond war nur eine schmale Sichel, die sich erst gegen Sonnenaufgang zeigen würde. Alissa entspannte sich allmählich, die Musik und die nächtliche Stille wirkten zusammen und besänftigten ihren Kummer. Zumindest erlaubten sie ihr, ihre Sorgen für eine Weile zu vergessen.


      Ein hoher, unheimlicher Klagelaut von Kralle zerriss die Nacht, und mit einem hässlichen Dudeln entglitt die Flöte Alissas Lippen. Erstaunt starrte sie ihren Falken an. Der Vogel war angespannt und wachsam und blickte mit schräg geneigtem Kopf zu den Sternen auf, mit einem so unheimlichen Ausdruck wie im vergangenen Frühjahr, als er Alissa und ihre Mutter vor dem plötzlichen Wirbelsturm gewarnt hatte. Alissa kam zu dem Schluss, dass das Echo ihn wohl beunruhigte; sie lachte leise und lehnte sich zurück. Aber irgendetwas stimmte nicht. Aus dem Tal drang immer noch Musik herauf.


      Zischend stieß sie den Atem aus. Das war kein Echo. Da ahmte sie jemand nach!


      Der Wind frischte auf, zerzauste Kralles Gefieder und wirbelte die Glut an den Rändern ihres Feuers auf. Mit hämmerndem Herzen spähte sie in die Nacht und suchte nach dem flackernden Schein eines Feuers unten im Tal. Kralles Blick hingegen war gen Himmel gerichtet. Die Melodie setzte sich fort, unirdisch und verstörend. Nun, da Alissa zu spielen aufgehört hatte, wurde diese andere Melodie immer komplexer, bis sie sie kaum wiedererkannte. Schwach drang sie durch die Dunkelheit und klang viel besser; gespenstisch stiegen die Töne vom Tal herauf.


      Das Konzert der Grillen verstummte so plötzlich, als hätte jemand eine Kerze ausgeblasen. Alissa schnappte nach Luft und bekam eine Gänsehaut. Kralles Kopf drehte sich in einem engen Bogen, und dann, geleitet von einem dumpfen Sausen in der Luft, sah Alissa es auch. Ein gewaltiger Schatten bildete eine unverkennbare Silhouette vor dem Sternenhimmel.


      Bei des Navigators Hunden, das ist ein Raku!, dachte sie entsetzt. Sie zügelte ihren ersten, tödlichen Impuls, in den Wald zu rennen, und verkroch sich unter ihrer Decke. Sie wagte kaum zu atmen, während sie beobachtete, wie das Ungeheuer anmutig kreiste, wendete und sich ins Tal hinabstürzte. Asche, dachte Alissa voller Furcht und Staunen. Das Vieh war größer als sechs Pferde. Allein sein prächtiger Schwanz war dicker als sie. Es hieß, sie hätten mächtige Flanken, Klauen so lang wie ihr Arm, Zähne wie Glassplitter und Haut so zäh wie Schlangenleder. All das war nur Hörensagen. Niemand, der einem Raku nah genug gekommen war, um diese Geschichten bestätigen zu können, war je in eine menschliche Siedlung zurückgekehrt. Drei Herzschläge später brach die Musik dort unten mit einem überraschten Quäken ab.


      Alissa zwang sich, sich zu bewegen, ihre verkrampften Finger von der Flöte zu lösen und sie in ihre innere Manteltasche zu schieben. Tapfer ignorierte sie das Zittern ihrer Hände und legte Holz nach, bis das Licht so stark war wie von einem lodernden Leuchtfeuer. Sie hatte irgendwo gehört, dass Rakus kein Feuer mochten. Das erschien ihr immerhin wahrscheinlich. Alissa hatte gewusst, dass es hier Rakus geben könnte – schließlich war sie in den Bergen, dem beliebtesten Jagdrevier der Ungeheuer –, aber sie hatte noch nie einen gesehen.


      Vor nicht allzu langer Zeit galten sie noch als alltägliche Gefahr für die Bauern im Vorgebirge. Wenn ein Schaf verloren ging, gab man sogar jetzt noch den Jägern mit den ledrigen Schwingen die Schuld daran, und niemals dem Dieb, der es sich wahrscheinlich geholt hatte. Ihr Papa hatte behauptet, Rakus seien einst so alltäglich und gewöhnlich gewesen wie Bettler am Markttag, und dass er sich mit einem von ihnen sogar oft lange unterhalten habe. Das, so dachte Alissa stirnrunzelnd, war Unsinn. Jeder wusste, dass Rakus nur aus Flügeln und einem gewaltigen Appetit bestanden.


      Die Bestie war ins Tal hinabgestoßen, doch wenn sie nicht schwimmen gehen wollte, konnte sie dort nirgends landen. Vermutlich war sie also schon weg – eine Vermutung, in die Alissa große Hoffnung setzte. Sie war größer als ein Schaf, aber Rakus waren nicht gerade dafür bekannt, wählerisch zu sein, was ihre Mahlzeiten anging. Sie waren die am meisten gefürchteten Raubtiere in den Bergen, die man für das Verschwinden zahlloser Reisender verantwortlich machte.


      Alissa rückte ihre Matte ein Stück näher an Kralle heran und versuchte zu schlafen; auf die Deckung der Kiefern verzichtete sie, denn das Feuer schien ihr größere Sicherheit zu versprechen. Die Grillen hatten ihr Konzert in voller Besetzung wieder aufgenommen, und der Griff ihres kleinen Falken um den Ast war lockerer. Kralles Gefieder war schon für den Schlaf aufgeplustert, und sie würdigte den Himmel keines Blickes mehr. Ihr Vogel, das wusste Alissa, hatte die Bestie lange vor ihr bemerkt. Wenn Kralle also nun beruhigt war, konnte sie es auch sein. »Schöne Worte, Alissa«, flüsterte sie, »aber nicht sonderlich praktikabel.«


      Während sie schlaflos in die Nacht starrte, dachte sie über die ungemütliche Tatsache nach, dass sie hier nicht die Einzige war, die den Himmel beobachtete. Das beunruhigte sie beinahe noch mehr als der Raku. Allein zu reisen war nicht klug, und obwohl Alissa wusste, dass ihr Feuer ihr Schutz vor Wölfen und Rakus gewährte, bot es doch keine Sicherheit vor anderen Menschen. Sie tröstete sich damit, dass derjenige, wer auch immer es war, vermutlich in östlicher Richtung aus den Bergen hinauswollte. Nur ein Narr wie sie selbst, hielt sie sich vor, würde sich um diese Jahreszeit in die Berge aufmachen. Wenn sie den morgigen Tag hinter sich brachte, ohne jemanden zu sehen, konnte sie den Vorfall wohl beruhigt vergessen.


      Seufzend wandte Alissa sich von ihrem Feuer dem mondlosen Himmel zu. Das würde eine lange Nacht werden.
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      Strell streckte den Arm, so weit er konnte; Schweiß rann ihm in die Augen, während seine Finger nach der Kante der Felswand tasteten. Steinchen und Staub rieselten auf ihn herab, als er sie endlich fand. Doch sofort zerbröckelte sie unter seiner Hand. Mit aufgerissenen Augen suchte er verzweifelt einen anderen Halt, und sein Herz hämmerte, denn er spürte, wie er abglitt.

    


    
      Er reckte die Hand verzweifelt noch höher, und diesmal hielt der Boden. Erleichtert stieß er die Luft aus, klammerte sich an die Felswand und riskierte einen Blick nach unten. Strell schluckte schwer. »Bein und Asche«, flüsterte er. »Warum tue ich so etwas?« Weil, antwortete er sich selbst, du denjenigen einholen musst, der gestern Abend auf dieser Klippe gelagert hat – sonst wirst du nie jemanden finden, der dir glaubt, dass du einen Raku gesehen hast. Nur Verrückte und Narren behaupteten, einen Raku aus so großer Nähe gesehen und es überlebt zu haben.


      Strell blickte wieder hinab und verschloss die Augen vor dem Abgrund. »Das ist es nicht wert«, keuchte er und presste sich an den Fels. Doch das Geschick, das er als kleiner Junge erworben hatte, der mit seinen Brüdern mithalten wollte, wenn sie an den steilen Wänden der Schluchten in der heimischen Wüste herumkletterten, machte sich nun bezahlt. Seine Muskeln spannten sich, und als er neuen Halt für seine Zehen fand, konnte er sich hochstemmen und einen Ellbogen über den Rand schieben. Unter Stöhnen und einem Schauer kleiner Steinchen hievte er sich über die Kante.


      Am Rand der Klippe blieb Strell flach auf dem Rücken liegen und lachte schwächlich über seine dumme Idee, diese Wand senkrecht hinaufzuklettern. »Aber ich habe es geschafft«, sagte er und kicherte atemlos. Der, den er suchte, musste auf einem anderen Weg heraufgekommen sein, doch Strell hatte keinen finden können.


      Hoch im Südwesten kreiste ein Falke im Aufwind. Strells Blick folgte dem Vogel, der nun auf etwas am Seeufer hinabstieß. Als sei das Verschwinden des Falken ein Signal, rappelte er sich auf und löste das dünne Seil von seinem Gürtel. Er spähte über die Kante hinab und zog sein Bündel und seinen Mantel herauf. Dann rollte er das Seil sorgsam zusammen und verstaute es wieder in seinem Bündel, bevor er sich umwandte, um die verlassene Lagerstätte zu untersuchen.


      Auch dieser Reisende war allein unterwegs, befand er, denn der Boden am Feuer war nur an einer Stelle von einem schlafenden Körper glatt gedrückt. Die Feuerstelle enthielt eine erstaunliche Menge halb verkohlter Zweige, die noch ein wenig qualmten und den harzigen Duft nächtlicher Sicherheit verströmten. Er lächelte und dachte sich, dass er vermutlich sogar noch mehr Holz aufgelegt hätte, wenn er von hier oben aus einen Raku entdeckt hätte. Sie waren Einzelgänger und mieden für gewöhnlich die Menschen, bis auf gelegentliche Vorstöße, wenn es allzu kalt wurde; danach verschwanden sie wie die Wölfe wieder in den verfluchten Nebel, der ständig über diesen Bergen hing.


      Strell schöpfte Hoffnung, als er den Anfang eines Pfades entdeckte, der ostwärts in den dichten Wald führte. Er würde ein strammes Tempo anschlagen müssen, um diesen anderen Reisenden einzuholen, ehe der die Ebene erreichte und sich die Spur auf den vielen Wegen verlor. Sein unsichtbarer Mitreisender musste ebenfalls auf dem Weg ins Tiefland sein. Nur ein Narr würde es so spät im Jahr noch riskieren, die Berge zu überqueren. Strell war ein recht passabler Fährtenleser und brannte darauf, den Unbekannten nicht nur nach dem Raku, sondern auch nach der Musik zu fragen. Es war lange her, seit er zuletzt eine so traurig-schöne Melodie gespielt hatte, und er wollte sie gern noch einmal hören. Gestern Nacht hatte er nicht alle Nuancen erfassen können.


      Plötzlich fiel ihm etwas ein, und er strich mit der Hand über die dicken Stoppeln an seinem Kinn. Vielleicht sollte er sich vorher ordentlich rasieren. Er näherte sich vertrautem Gebiet. Das wäre eine passende symbolische Handlung, befand er, nahm seinen Hut auf und kramte in seinem Bündel nach Seife und Spiegel. Er würde seinen barbarischen Bart mitsamt diesen barbarischen Bergen hinter sich lassen. Es würde ja nicht lange dauern, sagte er sich. Der Mensch, dessen Spur er folgte, könnte jemand sein, den er kannte – und er hatte schließlich einen Ruf zu wahren.


      Mit einem leisen, zufriedenen Seufzen nahm Strell ein Stück Stoff, mit einem Seetang-Muster durchwebt, aus seinem Bündel und wickelte den Spiegel darin aus. Der ungewöhnliche Stoff war für seine Mutter. Für seinen Vater hatte er ein Päckchen Salz dabei. Er hatte eine Woche gebraucht, um den Salzer zu überreden, dass er es ihm beibrachte, doch er hatte dieses Salz tatsächlich selbst hergestellt. Die Falten des Stoffes bargen außerdem ein stumpfes Messer, ein Fässchen Tinte, ein Päckchen Wachs, zwei Würfel aus Fischbein und einen neuartigen Knoten. All das war für seine Brüder. Für seine Schwestern hatte er ein Säckchen trockener, purpurroter Glasurfarbe dabei, ein Glöckchen für eine Fußspange, zwei wunderbar zueinanderpassende Muscheln und einen fest eingewickelten Brocken Seife, der stark nach Blumen roch. Überraschenderweise war das Glöckchen am teuersten gewesen – es hatte sogar noch mehr gekostet als der Spiegel.


      Strell nahm das geborstene Glas aus seiner Schatulle und lehnte es ehrfürchtig vor sich an das Bündel. Einzig an der Küste war Glas noch so verbreitet, dass damit gehandelt wurde. Die


      Hügelpocken hatten den einzigen Clan in der Ebene ausgelöscht, der die Kunst der Glasherstellung beherrscht hatte. Östlich der Berge gab es praktisch gar kein Glas mehr, ganz gleich in welcher Form.


      Strell legte seine Mitbringsel beiseite, goss ein wenig von der Sonne gewärmtes Wasser aus seinem Wasserschlauch in eine Schüssel und schäumte sein dünnes Restchen Seife auf. Er zog das Rasiermesser aus dem Futteral in seinem Stiefel und begann, sich den dünnen Schaum vom Gesicht zu kratzen. Nur das leise Rauschen des Windes in den Kiefern, das Schaben seiner Klinge und das Rascheln eines Eichhörnchens im Laub störten die Stille. Bald war Strell fertig und betrachtete sich im Spiegel, wobei er sich fragte, was seine Eltern wohl für einen Eindruck von ihm haben würden.


      Aus dem Glas blickten ihm zwei Tiefländer-braune Augen entgegen, und eine scharf gebogene Nase, die einmal zu oft gebrochen worden war. Seine Wangen waren vom Rasieren gerötet, die übrige Haut von langen Jahren im Freien gebräunt. Strell wandte das erhobene Gesicht hin und her. Er hatte eine kleine Kinnspalte, und wenn er nicht aufpasste, verfehlte er dort leicht ein paar Bartstoppeln. Zufrieden fuhr er mit der Hand durch sein dunkles, sanft gelocktes Haar, um es irgendwie in Form zu bringen.


      Als jüngster Sohn war er immer kleiner gewesen als seine Brüder. Doch das Reisen hatte ihm gutgetan. Ich wette, jetzt könnte ich Sarmont auf gleicher Höhe in die Augen sehen, dachte er. Sarmont war der Älteste, und er gab sich große Mühe, das niemanden vergessen zu lassen. Strell rieb sich bei der Erinnerung an alte Verletzungen die Nase. Kichernd musste er sich eingestehen, dass er das verdient hatte – jedes Mal.


      Strell kippte sein Rasierwasser über den Rand der Klippe, packte alles wieder ein und legte gegen die Kühle unter den dichten Bäumen seinen Mantel an. Dieser war fast nagelneu und besaß noch die üppige, dunkle Farbe von geöltem Holz. Er reichte bis an den Schaft seiner Stiefel hinab, bedeckte also jeden Fingerbreit seiner langen Beine, und Strell war ziemlich stolz darauf.


      »Nur noch eine Woche länger in diesem letzten Dorf«, sagte er bedauernd zu sich selbst, »und ich hätte einen bodenlangen kaufen können.« Oder einen neuen Hut, fügte er lautlos hinzu, als er seinen zur Hand nahm. Vor sechs Jahren war das ein prächtiger Hut gewesen, doch er war so oft in den Staub getreten, durchweicht und auf sonstige Weise misshandelt worden, dass er nur noch ein Schatten seines früheren Selbst war. Aber wenn Strell noch eine Woche länger geblieben wäre, hätte er es vielleicht nicht vor dem ersten Schneefall nach Hause geschafft.


      Gedanken an seine Familie beschäftigten Strell, während er den jämmerlichen Hut auf seinem Kopf zurechtrückte und das Bündel schulterte. Er sehnte sich danach, die bunten Spitzen der Zelte, in denen seine Familie wohnte, wie Pilze über dem Rand ihrer Schlucht aufragen zu sehen. Sein Großvater Trook hatte den richtigen Ort für ihre Ansiedlung mit großer Sorgfalt ausgewählt. In der fernen Vergangenheit hatte ein mächtiger Strom eine tiefe Schlucht in den harten, lehmigen Boden gegraben. Das Wasser war längst verschwunden, das Land wertlos für jede Form von Ackerbau, selbst wenn sein Vater je so tief gesunken wäre. Doch es war perfekt für den Beruf seiner Familie – Tonarbeiten.


      Strell musterte die schwachen Spuren desjenigen, der vor ihm hier gewesen war, und wandte dem Pfad und den Bergen den Rücken zu, um sich durch die Wälder seiner immer noch fernen Heimat zu nähern. Er ging nicht nach Hause, um für immer zu bleiben – dies war nur ein Besuch –, doch er würde sich die mühsame Überquerung der Berge nicht noch einmal antun. Nun, da er sämtliche Geschichten und Lieder besaß, die die Küste ihm zu geben hatte, würde er bleiben, wo er hingehörte, tief im geliebten, trockenen Flachland.


      Strell zögerte im kühlen Schatten der Kiefern; es widerstrebte ihm, die bestellten Felder zu betreten. Jenseits der Felder graste eine kleine Herde Schafe. Nein, erkannte er, als ein wachsamer Kopf mit scharfen Hörnern sich in seine Richtung wandte. Es war auch eine Ziege dabei. Ein Stück weiter stand ein hübsches kleines Haus im Schutz hoher Bäume.


      Gestern hatte Strell versucht, der Spur des unbekannten Reisenden durch den Wald zu folgen, doch seine Hoffnung, ihn einzuholen, war rasch verflogen. Er hatte nicht lange gebraucht, um festzustellen, dass der Narr ins Gebirge unterwegs war, nicht hinaus. Irgendwie waren sie aneinander vorbeigelaufen, ohne es zu bemerken. Strell wünschte ihm viel Glück und fragte sich, was so wichtig sein mochte, dass der Unbekannte sein Leben dafür aufs Spiel setzte.


      Am frühen Vormittag war Strell über etwas gestolpert, das offensichtlich Teil der Bewässerungsanlagen eines Bauernhofs war. Die Gräben, das musste er widerwillig zugeben, waren für einen Bauern ganz hervorragend angelegt. Und nun hatte dieses Bewässerungssystem ihn hierhergeführt.


      Strell betrachtete den stillen kleinen Hof, rückte nervös sein Bündel zurecht und dachte nach. Einerseits wollte er unbedingt erfahren, wo genau er war, andererseits fürchtete er sich ein wenig vor knurrenden Hunden und erbosten Bauernsöhnen mit Mistgabeln. Tiefländer waren im Vorgebirge nicht willkommen. Besorgt fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. Er sollte sich lieber schnell entscheiden. Diese Ziege starrte ihn so merkwürdig an.


      Er legte die Hände zu einem Trichter zusammen und rief: »Hallo-o-o!« Dann wartete er und lauschte. »Hallo? Ist jemand da?« Strell behielt die Ziege im Auge, die nun gemächlich auf ihn zukam; ihre Glocke klingelte leise.


      Am Haus flog ein Fensterladen auf, und begleitet von einer dichten Rauchwolke lehnte sich eine Frau heraus, die laut hustete. Strell winkte, um auf sich aufmerksam zu machen. Er deutete auf die Herde und rief: »Ist das Eure Ziege?« Die Frau verschwand vom Fenster. Gleich darauf öffnete sich die bunt bemalte Tür, und sie trat nach draußen.


      »Zicke!«, schalt sie. Ihre angenehme Stimme drang schwach über die Felder herüber. »Lass den jungen Mann in Ruhe.« Die Ziege drehte sich um, schien zu verstehen und kam nicht weiter drohend auf ihn zu. »Zicke wird Euch nichts tun«, rief die Frau und winkte ihn zu sich heran. »Kommt nur her.«


      Strell ging vorsichtig über das Feld und achtete darauf, reichlich Abstand zu den grasenden Tieren zu wahren, ganz gleich, was die Frau sagte. Als er näher kam, zog er die Augenbrauen hoch, denn das Haus sah nur von weitem unscheinbar aus. Seine Meinung über die Bewohner stieg noch ein Stück. Das war keine Hügelland-Kate, befand er. Dieses Haus gehörte offensichtlich einer recht wohlhabenden Familie. Nun gut, er hatte noch nie ein Hügelland-Haus mit eigenen Augen gesehen, aber jeder wusste doch, dass sie an dieses hier nicht heranreichten!


      Die Frau blieb stehen, wartete auf ihn und bedeutete ihm schließlich, sich auf eine schlichte, aber fein polierte Bank vor dem Haus zu setzen. »Ich würde Euch ja hereinbitten«, erklärte sie entschuldigend, »aber das Haus muss erst einmal gelüftet werden.« Sie setzte sich und lud Strell erneut dazu ein, Platz zu nehmen. »Mein Name ist Rema«, sagte sie, ohne ihren Nachnamen zu nennen. Das war ungewöhnlich, aber unter diesen Umständen nicht unhöflich.


      »Strell«, erwiderte er und lehnte ihre Einladung, sich zu setzen, mit einer Geste ab. Verwirrt kam er zu dem Schluss, dass sie trotz des schweren Hügelland-Akzents aus der Ebene stammen musste. Dunkles Haar und dunkle Augen fand man nur im trockenen Tiefland, und ihre Haut war so dunkel wie seine. Die Hügelländer waren ausnahmslos helle, teigig aussehende Wesen. Eine Frau von so würdevoller Ausstrahlung hatte unter diesen ungebildeten Bauern nichts verloren. Sie würden kaum ein Wort mit ihr wechseln oder sie gleich davonjagen, und doch saß sie vor ihm, als gehörte sie hierher.


      »Ihr kommt also von der Küste?« Rema faltete anmutig die Hände im Schoß. Ihr Akzent war auf einmal der des tiefsten Flachlands.


      »Ja.« Strell wurde sich plötzlich seiner schmutzigen Reisegewänder bewusst. »Ich bin auf dem Weg nach Hause. Ich war sechs Jahre lang fort.«


      Sie lächelte wissend. »Du meine Güte, das ist eine lange Zeit. Ihr müsst also der jüngste Sohn Eurer Familie sein.«


      Überrascht nickte Strell. »Woher wisst Ihr das?«


      Sie deutete auf seine Füße. »Eure Stiefel sind zwar alt, aber gut gearbeitet, ebenso wie Euer Mantel, der allerdings neu und maßgefertigt ist. Euer Akzent beweist eine hervorragende Abstammung, und Ihr müsst der Jüngste einer großen Familie sein, sonst hätte man Euch nie erlaubt fortzugehen. Nur ein jüngerer Sohn bekommt die Möglichkeit, sich seinen Beruf selbst zu wählen, und nur dem jüngsten würde man gestatten, sich sechs Jahre lang in der Wildnis herumzutreiben! Ich würde vermuten, Ihr seid ein reisender Dichter oder Barde, sonst wäre Euer Mantel nach der Mode der Küste geschnitten, nicht der des Tieflands.« Sie lächelte. »Hab ich recht?«


      Strells Mund stand offen. »Äh, ja. Musikant, genau genommen.«


      Rema lachte leise und blickte zu den Ästen auf, die sich sacht im Wind wiegten. »Entschuldigung«, sagte sie, und von ihrem Hügelländer-Akzent war nichts mehr zu hören, »aber es ist sehr lange her, dass ich zuletzt eine so unpassende und charmante Mischung von Kleidungsstilen und veralteten Stücken gesehen habe. Sie stehen Euch wirklich sehr gut.«


      »Hm«, brummte Strell, der dringend das Thema wechseln wollte. »Wisst Ihr, wie weit es von hier noch bis zum Hirdun-Tal ist?«


      »Hirdun …« Remas Blick schweifte in die Ferne. »Ihr meint die Hirdun-Töpfer?« Sie stand auf und schnitt ihm damit das Wort ab. »Sehen wir doch auf meinen Karten nach«, sagte sie über die Schulter und ging ins Haus.


      Strell putzte sich vor der Schwelle sorgfältig die Stiefel ab und ging auf Zehenspitzen hinein. Diese Dame verlangte das Beste von einem Menschen, und er wollte einen guten Eindruck hinterlassen. Stumm nahm er die sauber gefegten Böden zur Kenntnis, die großen Fenster und die geschickt platzierten Einrichtungsgegenstände, die einen bescheidenen Reichtum zur Schau stellten. Am Kamin lag sogar ein Buch, das auch noch gebraucht aussah und wohl nicht nur zur Zierde diente.


      Rema stand an einem Tisch in einem Raum, der offensichtlich die Küche darstellte. Licht strömte herein und ließ den eigentlich recht niedrigen Raum hell und großzügig wirken. Der bittere Geruch von verbranntem Brot hing in der Luft. Ein dicker Stapel feiner Häute war vor ihr aufgestapelt, und sie blätterte die ledernen Seiten durch und legte eine nach der anderen vorsichtig beiseite. Strell trat näher. Das hier hatte er nicht erwartet. Die Häute waren mit leuchtenden Farben erstaunlich kunstfertig bemalt. »Woher habt Ihr die?«, flüsterte er. Das waren die prächtigsten Karten, die er je gesehen hatte, und sie hatte Dutzende davon.


      »Sie gehörten meinem Mann.« Rema biss sich auf die Lippe und hielt den Blick auf den Tisch gerichtet.


      »Ohhh«, entfuhr es Strell, als seine Finger unwillkürlich eine der Karten berührten. Sie zeigte das Gebirge, das er eben überquert hatte. Pfade waren in leuchtendem Gelb eingezeichnet, Flüsse und Seen in Blau, und die kleinen roten Kreuze markierten vermutlich gute Lagerstellen. Auch die Küste war verzeichnet, und Strell ließ den Blick begierig über vertraute Landmarken schweifen und schwelgte in Erinnerungen an die Menschen, die er dort zurückgelassen hatte.


      »Seht Ihr das?«, fragte er und legte die Karte vorsichtig auf eine freie Stelle auf dem Tisch. »Diesen Fluss hier? Da bin ich zum ersten Mal auf einem Boot gefahren.« Strell lächelte verlegen. »Während der gesamten drei Tage, die wir bis zum Delta gebraucht haben, war mir übel. Eigentlich hätte ich mir die Passage damit verdienen sollen, die Mannschaft zu unterhalten.«


      »Aber Ihr wart seekrank?« Rema suchte weiter. »Wie unangenehm.«


      »Die meiste Zeit habe ich mit dem Kopf über der Reling verbracht. Die Passagiere und die Mannschaft fanden es sehr erheiternd. Ich hatte kein Geld, um die Fahrt zu bezahlen, doch der Kapitän erklärte, ich hätte mir die Passage trotzdem verdient, obwohl ich während der gesamten Reise keinen einzigen Ton gespielt habe.«


      »Wie gütig von ihm«, erwiderte die Frau geistesabwesend.


      »Eigentlich nicht. Er sagte, ich sei sehr unterhaltsam gewesen. Sie hätten noch nie erlebt, dass jemand so lange so grün im Gesicht war.«


      Rema lächelte und blickte zu ihm auf.


      »Und hier, seht Ihr«, sagte er und deutete wieder auf die Karte. »Hier habe ich den ersten Winter verbracht. Ich habe bei einem Schmied gewohnt und den Blasebalg bedient, wenn der Wind gerade ungünstig stand.« Strell spürte, wie ein Lächeln seine Mundwinkel hob. Die Tochter des Schmieds war eine wahre Freude gewesen.


      »Und hier«, fuhr er fort, beinahe zu sich selbst. »Hier habe ich gelernt zu fischen, und das ist der Strand, an dem ich zugesehen habe, wie ein Mann über glühende Kohlen gelaufen ist.«


      »Durchs Feuer, meint Ihr?« Rema legte ihre Karte beiseite und spähte ihm über die Schulter.


      »Ja. Barfuß. Das machen sie jedes Jahr.« Strell zeigte ihr die kleine Bucht. Sein Blick wurde nachdenklich, während Rema sich dichter über den Tisch beugte. So eine Karte zu besitzen würde seine Geschichten glaubhafter machen, und man würde ihn für seine Erzählungen umso besser bezahlen.


      »Dies«, sagte er langsam, »ist eine sehr gute Karte.« Er zögerte und spürte ein Kribbeln der Erregung. Tiefländer lebten für den Handel. Wenn beide Teilnehmer an einem solchen Geschäft geschickt im Feilschen waren, ähnelte es einem förmlichen Tanz. Mit anderen Leuten zu handeln war eher so, als wolle man mit einer Ziege tanzen. Er hatte dieses Spiel schon seit einer kleinen Ewigkeit nicht mehr mit einem seiner Landsleute gespielt. »Aber sie ist leider etwas klein«, fügte er hinzu und verlieh seinen Worten genau den Tonfall, der anzeigte, dass er vorfühlen wollte, ob sie eventuell bereit wäre, sich davon zu trennen.


      Die Frau zuckte zusammen, und Strell war sicher, dass er gehört hatte, wie ihr der Atem stockte.


      »Ja«, sagte sie gedehnt, und ihr Blick huschte kurz zu ihm hinüber, bevor sie sich wieder desinteressiert gab. »Mein Mann hat immer am Leder gespart. Seht Ihr, wie ungleichmäßig der Rand hier ist?«


      Strells Herz schlug schneller, und obwohl das ein kleiner Fehltritt war, erlaubte er sich ein Lächeln. Offensichtlich vermisste auch Rema die Erregung eines richtigen Handels. »Ich verstehe«, murmelte er, rollte die prachtvolle Karte vorsichtig zusammen und legte sie vor sie beide auf den Tisch. »Meine Mutter ist genauso. Ich bringe ihr ein einfaches Stück Stoff von der Küste mit. Gerade genug, um ein Tuch daraus zu machen, doch sie wird zweifellos versuchen, sich einen Umhang daraus zu schneidern.« Er zögerte und sagte mit der angemessen förmlichen Stimmlage: »Möchtet Ihr es vielleicht einmal sehen? Das Muster eines hässlichen Fischs ist hineingewebt. Wahrlich das unansehnlichste Stück Stoff, das mir je unter die Augen gekommen ist.«


      Rema nickte. Ihre Wangen waren gerötet. Sie beide wussten: Je hässlicher er die Seide beschrieb, desto eleganter war sie vermutlich. Natürlich war das gerade der Spaß an diesem Spielchen.


      Strell verkniff sich ein Grinsen, öffnete sein Bündel und holte den Stoff heraus, der für seine Mutter gedacht war. Er würde ihr stattdessen seinen Spiegel schenken. Er hielt Rema den Rücken zugekehrt, während er den Stoff entfaltete, und wirbelte dann rasch herum, so dass die Seide sich über den Tisch breitete und all die Karten in prächtigen Wellen überdeckte.


      »Oh«, seufzte Rema und ließ einen Moment lang ihr Begehren erkennen. Das war gestattet. Es war ein großes Kompliment, das der kluge Händler stets ignorierte. Dann verschwand der sehnsüchtige Ausdruck aus ihren Augen. »Oh«, wiederholte sie, diesmal mit falschem Bedauern in der Stimme. »Ich sehe, was Ihr meint. So dünn gewebt. Der Fadenlauf ist nicht ebenmäßig. Und die Farben sind verblasst.« Sie streckte halb die Hand aus und konnte den Drang, den seidigen Stoff durch die Finger gleiten zu lassen, kaum verbergen.


      Strell zupfte die Seide sorgfältig zurecht und arrangierte die Falten so, dass die feine, feste Webart zur Geltung kam. Wellen von Licht schillerten auf dem Tisch, als die Kämme der Falten ins Sonnenlicht glitten. Rema beherrschte sich wirklich gut: Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken und rührte den Stoff nicht an. Das zeigte einen starken Willen und wies sie als erfahrene Spielerin aus. Schweigend wartete er ab. Er hatte den Handel eröffnet, so nebulös seine Einleitung auch gewesen sein mochte; nun war es an ihr, das Thema offen anzusprechen.


      »Eine Mutter weiß auch das einfachste Geschenk zu schätzen«, sagte sie leise, »wenn es von Herzen kommt.« Sie lächelte, und etwas in ihrem Blick wirkte ein wenig verloren. »Doch dieses Stück würde für ein Tuch genügen, wie Ihr schon sagtet. Und das Grün, wenngleich so verblasst, wird ihr gewiss gut stehen.« Rema zögerte, und Strell wartete. »Mir würde ein solches Grün auch gefallen. Wenn es nur dichter gewebt wäre und es mehr davon gäbe als das kleine Stück, das Ihr hier habt. Dennoch – wärt Ihr bereit, es mir zu verkaufen?«


      Strell grinste. So viel Gefühl zu zeigen ging weit über die Spielregeln hinaus, doch das schien jetzt keine Rolle mehr zu spielen. »Diesen schäbigen Fetzen?«, sagte er und riss den Stoff an sich, so dass die Karten darunter wieder zum Vorschein kamen. »Unmöglich. Der Rat würde mich an den Pfahl stellen, weil ich Euch um Eure gute Ware betrogen habe.« Er zögerte. »Außer vielleicht, Ihr hättet etwas ähnlich Schäbiges und Wertloses?«


      Rema nickte langsam, den Blick auf den Stoff geheftet. »Wie Ihr schon sagtet, ist die Karte meines Mannes nicht sehr ansehnlich und fleckig obendrein. Ich würde meinen, sie taugt gerade noch als Windel. Ich kann sie nicht brauchen. Würdet Ihr sie in Betracht ziehen?«


      »Einen Lumpen für einen Lumpen«, sagte Strell gedehnt und blickte scheinbar beiläufig zur Decke auf. »Ich denke, für einen so wertlosen Handel hätte der Rat höchstens ein Lächeln übrig. Abgemacht und abgemacht, wenn Ihr einverstanden seid?«


      »Abgemacht und abgemacht«, wiederholte Rema. Erst jetzt berührte sie die Seide, nahm ihm den Stoff aus der Hand und schmiegte ihn an ihre Wange. Sie lächelte und sah gleich zehn Jahre jünger aus. Das Spiel war vorbei. »Der Stoff ist wunderhübsch. Weben sie denn so etwas an der Küste?«


      »An der Küste machen sie alles«, erklärte er. »Die meisten sind Fischer, doch die Handwerker und Bauern leben Haus an Haus.« Strell zuckte mit den Schultern. »Wie im Garten des Navigators.«


      Rema schien seine Worte kaum zu hören. »Ich hätte nie gedacht, dass ich noch einmal etwas so Herrliches besitzen würde. Ich danke Euch, Strell.«


      Ihre große Freude über den Stoff machte Strell verlegen, deshalb griff er nach seiner neuen Karte. Er konnte nicht anders, als sie noch einmal aufzurollen und einen letzten Blick darauf zu werfen, bevor er sie einpackte.


      »Hier«, sagte Rema und griff nach dem Band, mit dem sie ihr


      Haar zurückgebunden hatte. »Ich habe eindeutig das bessere Geschäft gemacht. Ich möchte noch etwas drauflegen.«


      Strells Augen weiteten sich, als sie die Karte aus seinen schlaffen Fingern nahm, zusammenrollte und mit ihrem Haarband verschnürte. Ein solches Band, als Geschenk von einer Dame, galt im Tiefland als Zeichen großer Zuneigung.


      »Es ist so lange her«, erklärte sie errötend. »Diese Bauern wissen nicht, wie man feilscht, und nichts wirklich Schönes gelangt je so tief ins Vorgebirge. Ich schulde Euch auch ein Essen. Bitte bleibt und erzählt mir, was es im Tiefland Neues gibt.«


      »Meine Neuigkeiten«, erwiderte er lachend, »sind sechs Jahre alt. Ihr wisst wahrscheinlich mehr darüber, wer wen geheiratet hat, als ich Euch sagen könnte.« Strell wandte ihr halb den Rücken zu, packte die Karte in sein Bündel und bedauerte doch ein wenig, dass er es so eilig hatte, nach Hause zu kommen.


      Rema richtete sich auf. »Das ist wohl wahr«, sagte sie mit einem Hauch Enttäuschung in der Stimme und drapierte ihre Seide auf einem Stuhl. »Ich will rasch nachsehen, ob ich die Karte finde, auf der das Tiefland verzeichnet ist.«


      Strell stand steif und ein wenig unbehaglich in Remas Küche herum, während sie unter den ledernen Häuten nach der richtigen suchte. Es war offensichtlich, dass sie sich danach sehnte, ins Tiefland zurückzukehren. Darüber, weshalb sie das nicht tat, wollte er lieber nicht nachdenken.


      »Äh, hier ist sie.«


      Strell trat näher und blickte auf die Stelle, wo ein schlanker Finger auf ein Kreuz zeigte; daneben stand das Wort »Zuhause«. »Hier sind wir«, sagte sie. »Und Hirdun liegt, glaube ich, hier.« Rema zeigte auf eine andere Stelle. Sie beugte sich dichter darüber, um die hellen Markierungen der gebräuchlichen Wege besser sehen zu können. »Das ist nicht allzu weit«, sagte sie aufgesetzt fröhlich. »Liegt Euer Zuhause in der Nähe?«


      Wieder einmal bestaunte Strell die unglaublich feinen Einzelheiten. Sogar der Fluss, der die Schlucht seiner Familie gegraben hatte, war verzeichnet. »Na ja«, sagte er und grinste ein wenig verlegen, »wie man’s nimmt. Um ehrlich zu sein, ich bin ein Hirdun. Wir wohnen alle dort.« Er beugte sich dichter über die Karte, um die Entfernung einzuschätzen, und hielt wegen des scharfen Geruchs der Tinte den Atem an. »Nur ein paar Wochen«, stellte er erfreut fest.


      Rema war still geworden. Langsam sammelte sie die Häute ein bis auf jene, die er noch betrachtete, und legte sie beiseite. »Ihr sagt, Eure gesamte Familie hat dort gewohnt?«, fragte sie langsam.


      Strell fiel auf, dass sie in der Vergangenheit sprach. Er blickte auf, und als er das Mitleid in ihren Augen sah, schnürte Panik ihm die Brust zusammen. »Wie meint Ihr das, hat dort gewohnt?«


      »Ach, Strell.« Rema ergriff seine Hände und führte ihn zu einem Schemel. »Ich bedaure sehr, dass ich es sein muss, die Euch das sagt. Vor fünf Jahren fiel der Frühjahrsregen mit der Schneeschmelze zusammen. Es gab eine völlig unerwartete Flut. Die Siedlung der Hirdun wurde vollständig zerstört. Niemand ist mehr aus der Schlucht herausgekommen.«
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      Sie war wohl mondsüchtig, dachte Strell, während er den Berg hinab auf das Tal zutrottete. Nicht recht bei Trost. Die Vorstellung, seine Familie sei nicht mehr am Leben und er wisse gar nichts davon, war schlicht absurd.

    


    
      Strell drehte sich um und winkte der armen Frau noch einmal zu, bevor er unter die Bäume trat. Er hätte erkennen müssen, dass sie wahnsinnig war, sobald er sie hier entdeckt hatte. Eine Tiefländerin musste verrückt sein, wenn sie hier unter Bauern lebte. Er hätte darauf gewettet, dass er heute Abend ein paar aufregende Geschichten über die verrückte Tiefländerin hören würde, die auf dem Hügel wohnte. Strell lächelte schwach. Er hatte das ja geradezu herausgefordert, indem er ausgeplaudert hatte, dass er ein Hirdun war. Seine Familie war berühmt für ihre Töpferwaren, und über allseits bekannte Leute wurde immer getratscht. Vielleicht hatte sie ihm nur eins auswischen wollen, weil er sich mit einem solchen Namen schmückte. Die erste Woge von Panik, die ihre Worte ausgelöst hatten, war rasch verebbt, und nun war er höchstens ärgerlich.


      Dennoch, überlegte er und hielt an, um eine Brombeerranke von seinem Ärmel zu zupfen, hatte ihr Blick aufrichtig bekümmert gewirkt. Sie hatte gesagt, sie wisse, wie es sich anfühlte, seine gesamte Welt zu verlieren, und als er sie beim Abschied so allein auf dem kleinen Hof hatte stehen sehen, war ihm das nur allzu wahr erschienen.


      Seiner Familie ging es gut, entschied er und bahnte sich weiter einen Weg durchs lockere Unterholz. Er würde es doch wissen, wenn dem nicht so wäre. Er müsste es wissen. Wie konnten sie fort sein, ohne dass er davon wusste?


      Bald fand Strell den holprigen Pfad, der abwärts und gen Osten führte. Remas Verstand mochte verwirrt sein, doch ihre Wegbeschreibung war richtig. Nun, da er sich wieder auf einem viel bereisten Weg befand, fühlte er sich gleich zuversichtlicher und schritt forsch aus, begierig, vor Sonnenuntergang das Dorf zu erreichen. Er hatte seit über einem Monat keinen richtigen Weg mehr gesehen. Doch selbst ohne diesen Pfad hätte er gewusst, dass er die richtige Richtung eingeschlagen hatte. Der Rauch am Himmel war besser als jedes Schild geeignet, ihm den Weg zu zeigen.


      Strell traf auf einen stillen Bauernhof und ging rasch mit gesenktem Kopf daran vorbei, nur für den Fall, dass das Anwesen doch nicht so verlassen sein sollte, wie es aussah. Der Hof war sauber und ordentlich, die Zäune bemalt, die Äcker frei von Unkraut, wenn auch kahl, so kurz nach der Ernte. Auch auf dem nächsten Hof war alles still, bis auf einen wild bellenden Hund. Die Schafe standen in einem Pferch nahe der Scheune. Allmählich fragte er sich, warum es überall so ruhig sein mochte, doch dann begegnete ihm ein Karren, der mühsam den Berg heraufrumpelte.


      Auf der Ladefläche befand sich statt Obst und Gemüse eine Gruppe Erwachsener und Kinder. Sie wirkten gut genährt und zufrieden und beäugten ihn argwöhnisch, als sie an ihm vorbeifuhren. Mehrere in Stoff gewickelte Päckchen bildeten hinter dem Kutscher einen bescheidenen Haufen. Nun erkannte Strell, warum die Höfe so leer waren. Es war Markttag, die einzige Gelegenheit, bei der sich Hochländer und Tiefländer begegneten.


      Im Lauf vieler Jahre hatte sich ein empfindliches Gleichgewicht zwischen den beiden Kulturen entwickelt. Das Vorgebirge bot fruchtbaren Boden für Ackerbau und Viehzucht. In der Ebene hatte man die Rohmaterialien und die Zeit, Güter herzustellen. Die beiden Gruppen handelten miteinander, tauschten den Ertrag der Erde gegen das, was Webrahmen, Töpferscheibe und Schnitzerei hervorbrachten. Dieser notwendige Handel schürte aber auch einen unterschwelligen gegenseitigen Hass, denn jeder versuchte den Preis des anderen so weit zu drücken, wie es nur ging. Doch man achtete sorgsam darauf, dass Händel nie mit den Fäusten ausgetragen wurden. Den Waffenstillstand wagte niemand zu gefährden.


      Strell lächelte knapp und sah darüber hinweg, dass einer der Männer ihm vor die Füße spuckte. Heute, ausgerechnet, war einer der seltenen Tage, da er sich in einem ihrer Dörfer aufhalten konnte, ohne allzu große Aufmerksamkeit zu erregen, und vielleicht würde er sogar noch etwas verdienen, wenn er hier ein paar seiner neuesten Melodien ausprobierte. Schließlich würden auch andere Tiefländer hier sein, und sie würden dafür bezahlen, seine Musik zu hören.


      Als die Sonne dem Horizont entgegensank, wurden die Felder immer weniger und die Zäune zahlreicher, bis Strells Weg statt unter Bäumen zwischen strohgedeckten Häusern entlangführte. Der Weg wurde glitschig und matschig, und nach den vielen Wochen in den Bergen wollte ihm der Gestank vieler Menschen in der Kehle stecken bleiben. Ohne den Dorfbewohnern in die Augen zu sehen, marschierte er zielstrebig den Weg entlang auf den Platz zu, wo die Wagen aufgebaut sein würden. Die meisten Hütten, an denen er vorbeikam, waren recht klein. Festgetretene Erde und Unkraut bildeten kleine Streifen zwischen den Häusern. So gar nicht wie der saubere Sand seines Heimatlandes. Strells Gedanken schweiften erwartungsvoll in die Ferne. Im Tiefland hatte man so viel Platz. Man konnte den Horizont sehen, wohin man sich auch wandte.


      Strell ging an einem Haus vorbei, an dessen Tür sich zwei ärmlich gekleidete Kinder herumdrückten, die ihn beobachteten und hinter vorgehaltener Hand flüsterten. Er biss die Zähne zusammen. Er hatte schon beinahe vergessen, wie es im Hochland war. Seine sechs Jahre an der Küste waren ein Segen gewesen. Dort sahen alle anders, verschieden aus. Niemand konnte einem ansehen, wo man herkam, bis man den Mund aufmachte. Und selbst dann waren alle begierig auf Neuigkeiten. Die Küstenbewohner mochten abergläubisch und verschroben sein, aber sie hatten ihn als ihresgleichen aufgenommen, und er war nicht erpicht darauf, wieder zu alten Mustern und fest gefügten Verhaltensweisen zurückzukehren.


      Strell schob sein Bündel ein wenig höher, und Zorn wallte in ihm auf. Er durfte nicht vergessen, auf jeden seiner Schritte zu achten. Markttag hin oder her, er war hier nicht willkommen. Je schneller er das Tiefland erreichte, umso besser.


      Ein schwer beladener Wagen blieb knapp vor ihm stehen, und Strell rutschte aus, als er abrupt anhalten musste. Er wäre beinahe in den Matsch gefallen, fing sich aber gerade noch. Drei Hochland-Mädchen, blass und farblos, kicherten hinter vorgehaltener Hand. Mit brennenden Wangen rückte Strell sein Bündel zurecht. Ihre Kleider hätte man im Tiefland höchstens als Lumpen benutzt. Doch sie waren gut genährt, und Strell spürte einen neidvollen Stich. Er hatte als kleiner Junge nie hungern müssen, doch das konnten im Tiefland nicht viele behaupten.


      Der Lärm des Marktes wurde lauter, und Strells Ärger wurde von zahlreichen Erinnerungen verdrängt. Er war damit groß geworden, die Waren seines Vaters in die Hügel zu bringen, und die Vorfreude rief ihm schöne Erlebnisse in Erinnerung. Sie waren nie mit leeren Händen wieder heimgezogen und hatten ihre Schüsseln und Kacheln gegen Getreide und Obst eingetauscht. Nach einem besonders erfolgreichen Markttag hatten sie sogar manchmal Kartoffeln kaufen können. Strell zögerte, als er am letzten Haus vor dem offenen Platz in der Mitte des Dorfes ankam. Er war so lang allein gewesen, dass sich das Gedränge der Menschen hier seltsam anfühlte.


      »Strell?«, donnerte eine tiefe Stimme über das geschäftige Treiben hinweg. »Strell Hirdun? Bei den Wölfen des Navigators, Ihr seid es wirklich!«


      Strell drehte sich halb um und grinste breit, als er ein bekanntes Gesicht entdeckte, das über breiten Schultern aus der Menge herausragte. Es war Petard, der einzige Mann, dessen Fähigkeiten an der Töpferscheibe annähernd an die seines Vaters heranreichten.


      »Geht mir aus dem Weg, ihr schmutzigen, ungebildeten Dreckscharrer!«, bellte der Mann und bahnte sich mit den Ellbogen einen Weg durch die Masse der kleineren Bauern. »Strell Hirdun. Diese krumme Nase würde ich überall erkennen.«


      Strell ergriff den ausgestreckten Arm des Mannes, wurde aber plötzlich von den Füßen und in eine Umarmung gerissen, die ihm fast den Kiefer zerquetschte, während starke Hände ihm auf den Rücken klopften. Petard roch nach Tonstaub und Glasur, und Strell spürte, wie seine Anspannung nachließ, als er den vertrauten Geruch einsog.


      »Euch hätte ich hier nie erwartet!«, sagte Petard und schob Strell auf Armeslänge von sich. Sein vom Wind gegerbtes Gesicht legte sich vor Freude in tausend Falten. »Der Weltreisende auf dem Heimweg in die Zivilisation, was?«


      Strell rieb sich den Kiefer und fragte sich, ob auch alle seine Zähne noch fest saßen. »So ähnlich. Was führt Euch so tief ins Vorgebirge? Ist das nicht ziemlich weit westlich für Euch?«


      Petard legte Strell einen Arm über die Schultern und führte ihn durch die Menge, wobei er die gemurmelten Beschimpfungen und bösen Blicke der Bauern ignorierte. »Die Handelsrouten haben sich verschoben. Wir ziehen jetzt nach Westen und folgen den Ausläufern des Vorgebirges statt den Oasen. Heutzutage muss ich meine alten Knochen bis halb in die Berge schleppen, um einen anständigen Preis zu erzielen.«


      »Es freut mich, Euch zu sehen«, sagte Strell. »Irgendwie überrascht es mich nicht, dass das erste bekannte Gesicht nach sechs Jahren Eures ist.«


      Petard deutete auf den Wagen, der mit seinen seidenen Bannern in Gelb und Schwarz geschmückt war. Eine junge Frau stand vorn am Verkaufstisch und zeigte gerade einem Bauernpaar verschiedene Schüsseln. Strell konnte sogar von hier aus erkennen, dass sie zweitklassig waren, doch die Bauersfrau hatte rote Wangen vor Freude auf den bevorstehenden Kauf. Strell lächelte. Manche Dinge änderten sich eben nie. Warum das Beste vorzeigen, wenn das Gewöhnliche ausreicht?


      »Ihr wart so lange weg, dass alle schon dachten, Ihr hättet Euch bei irgendeiner Küstenschönheit niedergelassen, um für den Rest Eurer Tage Fischtöpfe zu brennen«, sagte Petard und bedeutete Strell, ihm zum hinteren Teil des Wagens zu folgen.


      Strell lief ihm nach und musterte dabei Petards Tochter mit mehr als beiläufigem Interesse. Sie war groß und dunkel, eine echte Tiefländerin, und das war etwas, das er schon viel zu lange nicht mehr gesehen hatte. Das üppige schwarze Haar fiel ihr fast bis zur Taille. Petards Geschäfte mussten sehr gut laufen, dachte Strell, wenn sie das Haar so lang tragen durfte. Ihre Blicke begegneten sich, als er gerade hinter den Wagen schlüpfte, und sie errötete schüchtern. »Nein«, sagte er geistesabwesend. »Ich bin zurückgekommen. Und ich werde bleiben.« Er zögerte. »Ist das Matalina?«


      Petards dunkle Augen glitzerten. »Matalina!«, brüllte er über den Wagen hinweg.


      Strell blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. »Lasst sie ruhig das Geschäft abschließen«, sagte er ernst, denn er wusste, wie kostbar jeder Kunde war.


      »Matalina!«, rief Petard erneut. »Sag ihnen, sie sollen morgen wiederkommen. Es ist ohnehin Zeit, dass wir für heute Schluss machen. Strell Hirdun ist hier. Zurück von der Küste – für immer, sagt er. Bring uns Wasser.« Er wandte sich Strell zu und bedeutete ihm, sich auf dem größten der zusammengerollten Teppiche an einem kleinen Feuer niederzulassen. »Ihr erinnert Euch noch an Matalina, wie?«, fragte er und platzte schier vor Eifer. Er holte zwei Becher aus dem Wagen und reichte Strell einen davon.


      Strell musterte ihn mit kritischem Blick, während Petard sich umständlich auf der anderen Seite des Feuers niederließ. Er rückte das dünne Gewand zurecht, das er über der Hose trug, um Strell Zeit zu lassen, seine Kunstfertigkeit zu bewundern. Hier in Strells Hand lag ein Beispiel für Petards wahre Fähigkeiten, und Strell war beeindruckt. Der gerissene Tiefländer hatte seinem Vater schon immer bei den wohlhabenderen Kunden Konkurrenz gemacht. Auch daran hatte sich offensichtlich nichts geändert.


      Strell hörte ein leises Geräusch neben seinem Ellbogen, fuhr herum und sah zu seiner Überraschung Matalina direkt hinter ihm stehen. Sie hielt einen Wasserschlauch in den schmalen Händen. Ihre ebenmäßigen weißen Zähne bildeten einen auffälligen Kontrast zu ihrer dunklen Haut, und Strell wurde auf einmal verlegen. »Danke«, sagte er leise, als sie ihm einschenkte. Sie war dunkel, sittsam und exotisch im Vergleich zu den Frauen der Küste.


      »Geh. Na los«, brummte Petard und scheuchte sie fort. Strell sah ihr nach, als sie um die Ecke des Wagens verschwand.


      »Na?«, flüsterte Petard verschwörerisch, und Strell wandte sich wieder dem Feuer zu. »Sie gefällt Euch wohl? Mir auch. Keine drei Söhne hätten so hart arbeiten können wie sie.« Er rückte ein wenig näher und wärmte sich die Hände am Feuer. »Ihr wisst doch, dass ich keine Söhne bekommen habe, Strell?«


      Strell erstarrte erschrocken. »Äh, ja. Das tut mir leid.«


      »Das braucht Euch nicht leidzutun!«, rief Petard. »Ich habe meine Töchter.« Stolz leuchtete aus seinen Augen, als er über den Wagen hinweg zusah, wie Matalina die nächsten Kunden bediente. Diese hatten einen Korb voll Äpfel, und Petards Gesicht nahm einen beinahe gerissenen Ausdruck an. Strell beobachtete, wie Petard sich zwang, den Blick von den Anfängen dieses Handels loszureißen und sich wieder seinem Besucher zu widmen.


      »Achtet nur nicht auf die Fetzen, die sie trägt«, sagte Petard leise. »Ich befehle ihr, hier so etwas anzuziehen, sonst würden die Dreckscharrer noch mehr für ihr Getreide verlangen.«


      »Petard«, begann Strell ungeschickt. »Wie geht es meiner Familie?«


      Der große Mann stand abrupt auf. »Wasser? Warum trinken wir denn Wasser? Wein sollten wir trinken. Ein Hirdun kehrt zu uns zurück. Darauf sollten wir Wein trinken!«


      Strell bedeckte seinen Becher mit der flachen Hand. »Petard. Meine Familie? Sind sie hier im Hochland?«


      Petard sank auf seinen Platz hinab, der Weinschlauch baumelte zwischen seinen Knien. Er fuhr sich mit einer Hand unter der Nase entlang.


      »Petard?«, wiederholte Strell, der plötzlich Angst bekam. Was, wenn diese verrückte Bauersfrau doch recht hatte?


      »Es tut mir leid, mein Junge«, sagte Petard mit so sanfter Stimme, wie Strell sie noch nie bei ihm gehört hatte. »Ich weiß nicht, wie ich es Euch sagen soll.«


      Strell sog zischend die Luft ein. Ein Hund bellte im übernächsten Wagen, und ein Kind lachte. Sein Verstand war auf einmal leer, und er hörte sich sagen: »Sie hat erzählt, es hätte eine Flut gegeben.«


      »Sie?« Petard musterte ihn scharf. »Ihr wisst es bereits?«


      »Eine Frau auf einem Bauernhof hat es mir gesagt. Ich habe ihr nicht geglaubt.«


      Petard nickte eifrig. »Das hätte ich auch nicht getan. Aber sie hat Euch die Wahrheit gesagt. Das war eine Flut wie die Tränen des Navigators selbst. Hat an manchen Stellen den Sand bis aufs nackte Gestein hinweggespült. Die erste Oase wurde zerstört. Deshalb haben sich die Handelsrouten verschoben.«


      Strell schluckte schwer. Ihm war kalt, und er stellte den Becher ab, damit Petard nicht merkte, wie sehr seine Finger zitterten. Sein Atem ging stoßweise. »Sie hat gesagt, sie wären von der Flut überrascht worden.« Er blickte auf und wünschte sich verzweifelt, ein Fünkchen Hoffnung in Petards Blick zu erkennen, doch da war nur Mitgefühl. Der große Mann schob einen Fuß am Feuer vorbei und kippte Strells Becher um. Wasser versickerte im Boden. Stumm füllte Petard den Becher mit Wein.


      Verzweifelt flüsterte Strell: »Meine Familie?«


      Petards Augen schlossen sich. »Gesegnet sind jene, die unerwartet an die Seite des Navigators treten, denn sie bringen ihm die reinsten Gedanken.«


      Keuchend krümmte Strell sich zusammen, schloss die Augen und griff sich mit einer Hand an den Kopf. Nein, dachte er. Ihm war schwindlig und übel. Sie können nicht fort sein. Das musste ein Irrtum sein.


      Unwillkürlich sprang er auf, wobei er seinen Wein verschüttete. Der rote Fleck breitete sich über den dunklen Wasserfleck am Boden aus. »Ich muss gehen«, hörte er sich sagen.


      Petard erhob sich mit erschrockener Miene. »Ho, Strell«, sagte er sanft. »Ich weiß, das kommt sehr plötzlich und tut sehr weh, aber lauft jetzt nicht davon.«


      »Ich muss es selbst sehen!«, rief Strell, einer Panik nahe.


      Eine starke Hand packte ihn am Arm. »Da gibt es nichts zu sehen. Bleibt hier, bis Ihr wieder klar denken könnt. Ich habe reichlich zu essen. Ich kenne Eure Arbeit. Ihr habt einen Platz bei uns, so lange Ihr wollt.«


      Strell wich zurück, vor Panik zitterten ihm die Knie. Wie konnten sie fort sein, ohne dass er es wusste? Er betrachtete das Gedränge von Menschen um ihn herum, vertraut und doch fremd nach so vielen Jahren. Es fühlte sich falsch an. Er war falsch. Sie waren alle falsch. Er musste weg. Er hätte niemals zurückkehren dürfen. Zurückkehren, nur um das hier vorzufinden.


      »Strell!« Die Hand packte ihn nun an der Schulter, und Strell taumelte zurück, voller Angst, dass sie ihn zum Bleiben zwingen würden. »Wartet doch, Junge. Ihr könnt nicht einfach in die Wüste laufen.«


      »Ich muss es sehen«, sagte er heiser.


      Petard schüttelte den Kopf. »Erspart Euch das, mein Junge. Die Schlucht wurde bis auf den kahlen Fels leergespült. Da ist nichts mehr, zu dem Ihr zurückkehren könntet. Ich weiß es. Sobald ich davon gehört hatte, bin ich hingegangen, um nachzusehen, ob vielleicht etwas Wertvolles verschont geblieben ist.« Er verzog das Gesicht. »Ich meine, ob jemand verschont geblieben ist«, verbesserte er sich lahm.


      Zorn flammte auf, ein willkommener Kanal für seinen Schmerz. »Leichenfledderer!«, spie Strell. »Ihr konntet es wohl kaum abwarten, bis mein Vater tot war, ehe Ihr seine Werkstätten geplündert habt.«


      Petards Gesicht verfärbte sich rot, und die Narben eines überstandenen Sandsturms hoben sich weiß von seiner gegerbten Haut ab. »Die Trauer lässt Euch alle Vorsicht vergessen, Junge«, erklärte er düster. »Passt auf, was Ihr sagt. Ich mochte Euren Vater genauso gern wie alle anderen. Er hatte wahres Talent. Einige sagen, er hätte es Euch vererbt.«


      Strell drehte sich zu der Menschenmenge um, ohne sie zu sehen.


      »Die Wüste hat sie sich geholt, Strell. Sie sind fort.«


      Strell fuhr herum und blickte wie betäubt in Petards Augen. Sie waren so dunkel wie die seines Vaters. »Vater«, flüsterte er, und es schmerzte so sehr, dass er sich beinahe krümmte.


      »Bleibt bei uns«, sagte Petard sanft. Matalina stand hinter ihm und sah traurig und einladend aus. Ihr Haar war so lang und prächtig wie das seiner Schwestern. Strell riss den Blick von ihr los. Seine Schwestern, ertrunken in der Flut, während er sich an der Küste amüsierte. Sie waren im Sand begraben wie die Tiere, ohne Trauerzeremonie, ohne besondere Beachtung. Kein Feuer hatte ihnen den Weg erhellt, keine Flammen ihren unsterblichen Geist befreit.


      »Wo wollt Ihr zur kalten Zeit Euer Zelt aufbauen?«, fragte Petard verlockend. »Wer außer einem anderen Töpfer würde auch nur daran denken, Euch aufzunehmen – einen Mann, der nicht von seinem Blut ist?«


      »Niemand«, flüsterte Strell, der nur zu gut wusste, dass das stimmte. Ohne seine Familie war er tot.


      Petard holte tief Luft. »Ich habe keine Söhne. Bleibt bei mir. Ich werde Euch meinen Namen geben.«


      Strells Kopf fuhr hoch. Sein Herz hämmerte. »Nein!«, keuchte er und riss sich dann zusammen. »Nein«, wiederholte er leiser. Sein Name. Die Wüste hatte ihm seine Familie genommen. Nun wollte sie auch noch seinen Namen.


      Petard wich zurück, offensichtlich beleidigt. Matalina trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Strell wusste zwar, dass es unentschuldbar grob von ihm war, Petard so unumwunden zurückzuweisen, doch seine Trauer ließ keine andere Antwort zu. Ein Teil von ihm staunte über Petards Weitsicht. Eine solche Abmachung würde sie beide retten. Strell brauchte die Unterstützung einer Familie, um in der Wüste zu überleben, und Petard brauchte einen männlichen Erben, damit seine Familie nicht ausstarb. Wenn er jetzt ja sagte, würde er sie beide damit retten. Sein kalter, logischer Tiefländer-Verstand sagte: Nimm an, doch sein Tiefländer-Herz weigerte sich. Sie wollten ihm seinen Namen nehmen.


      »Nein?«, wiederholte der große Mann knapp, wobei er sich sichtlich beherrschen musste.


      »Ich werde nicht ins Tiefland zurückkehren«, hauchte Strell, der weder auf seinen Verstand noch auf sein Herz hören konnte. Überall würde er die Schatten seiner Eltern sehen. Die Wüste hatte sich seine Familie geholt. Wie konnte er dorthin zurückkehren? Er hasste den Sand, die flache Landschaft, einfach alles.


      »Nun, im Hochland könnt Ihr jedenfalls nicht bleiben«, erklärte Petard scharf. »Sie werden Euch erschlagen, noch bevor Ihr verhungern könnt.« Dann wurde sein Blick weicher. »Nehmt doch Vernunft an, Junge. Es ist ein guter Handel für uns beide.«


      Strell ließ sich auf den Boden sinken und barg den Kopf in den Händen. Wie konnten sie alle tot sein, ohne dass er davon wusste?


      Ein Stiefel scharrte über den Boden, als Petard vortrat, um eine väterliche Hand auf Strells Schulter zu legen. »Es tut mir leid. Vielleicht hätte es einen besseren Weg gegeben, es Euch zu sagen, aber ich wusste keinen.« Verlegen zögerte er. »Ich werde über Eure voreiligen Worte hinwegsehen, weil die Trauer aus Euch sprach. Es ist schon fast dunkel. Kommt mit uns zum Rand dieses stinkenden kleinen Ackers von einem Dorf und bleibt über Nacht. Lasst Euch mein Angebot noch einmal durch den Kopf gehen. Und morgen gebt Ihr mir Eure Antwort.«


      Strell sagte nichts und zog sich noch tiefer in sich selbst zurück. Wenn er sich die Sache durch den Kopf gehen ließ, würde er ja sagen, sobald seine Logik den Schmerz überwand. Er würde sich in ein Leben mit Matalina und Petard fügen, das nur ein halbes Leben war. Er würde dazu herabsinken, eine Lüge zu leben. Er würde ja sagen. Und das wollte er nicht.


      Strell spürte einen schwachen Funken der Entschlossenheit in der Düsternis seiner Trauer aufflackern. Wenn er im Hochland nicht überleben konnte, würde er eben an die Küste zurückkehren. Strell wusste, dass Petard damit nicht einverstanden sein würde. Das stolze Sippenoberhaupt würde Strell vermutlich bewusstlos schlagen, um ihn zurück in die Wüste zu schleifen. Doch hier gab es nichts mehr für ihn – seine Zukunft lag im Sand begraben. »Lasst mir einen Augenblick Zeit«, flüsterte Strell, der wusste, dass Petard ihm so lange keine Ruhe lassen würde, bis er glaubte, Strell würde sein Angebot annehmen.


      Wie erwartet gab sich der große Tiefländer damit erst einmal zufrieden und wies seine Tochter an, die Pferde anzuschirren. »Aber Papa …«, flüsterte Matalina, und ihre sanfte, ein wenig rauchige Stimme ließ die Erinnerung an seine Schwestern erneut über ihn hereinbrechen.


      »Lass ihn«, sagte Petard grimmig. »Er muss sich betrinken oder prügeln, oder beides. Ich möchte jedenfalls nicht dabei sein. Morgen früh werden wir ihn schon finden.«


      Strell blieb sitzen wie zu Stein erstarrt, während die beiden einpackten und abfuhren. Ihren Abschiedsgruß nahm er nicht zur Kenntnis. Er unterdrückte ein Schaudern, als Matalina ihm zum Abschied sanft die Hand auf die Schulter legte. Ein kleiner Teil von ihm bemerkte, dass er nicht mehr im Schutz des Wagens saß. Langsam erlosch das vernachlässigte Feuer. Feuchte Kühle stieg auf, und es wurde still, als sich der Marktplatz leerte. Die tröstlichen Geräusche – schnaubende Pferde und klimperndes Zaumzeug – verstummten.


      Er regte sich erst, als der Himmel sich verdüsterte und die Kinder zum Abendessen nach Hause gerufen wurden. Petards Angebot war beängstigend großzügig, doch selbst wenn er es annähme, wäre er immer noch ein Außenseiter. Sie waren nicht seine Sippe, nicht sein Blut. Es würde ihn wahnsinnig machen, beinahe dazuzugehören, aber doch nicht ganz. Er musste zurück an die Küste. Dort kannte er Leute und konnte sich anpassen, dazugehören. Es wäre nicht die Heimat, nur ein Ort, an dem er sich aufhalten konnte. Aber es war gefährlich spät für den Rückweg.


      Strell stand auf und schulterte sein Bündel. Jetzt hatte er immerhin eine Karte. Mit ihrer Hilfe würde es ihm vielleicht gelingen, die Pässe zu überqueren, bevor die Berge im Schnee versanken. Er hatte einen besseren Handel geschlossen, als er hätte ahnen können – ein Stückchen Seide gegen seine geistige Gesundheit.


      Er schlich durch das Dorf. Licht und Lärm drangen einzig aus der offenen Tür und den Fenstern einer Taverne. Die Häuser wurden immer weniger, und schließlich ließ er sie ganz hinter sich. Er taumelte durch die mondlose Nacht den Weg zurück, den er gekommen war, verloren wie im Nebel, und versuchte, seiner Trauer davonzulaufen. Blindlings folgte er dem Pfad, der ihn aus den Bergen hierhergeführt hatte, wieder dorthin zurück, als könnte er dadurch auslöschen, was am Ende dieses Weges geschehen war.
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      Alissas Bündel glitt mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Sie tat es ihm gleich und brach als erschöpftes Häuflein auf der harten, dünnen Erde zusammen, die sogar der Wind verschmähte und liegen ließ. Die Abendbrise pfiff unheimlich durch den Pass, der vor ihr lag. Nun, da sie sich nicht mehr bewegte, wurde die Kälte rasch schneidend und trocknete den Schweiß auf ihrer Stirn beunruhigend schnell. Nicht mehr lange, und die Sonne würde untergehen. Sie musste sich beeilen, ihr Lager aufzuschlagen. Aber im Moment konnte sie sich nicht aufraffen, sich wieder in Bewegung zu setzen, ganz gleich wofür.

    


    
      Kein Wunder, hatte sie diesen albtraumhaften Tag doch damit verbracht, sich selbst zu foltern. Im Morgengrauen, in ihrem Lager am See, war sie zu der Erkenntnis gelangt, dass sie immer noch zu langsam vorankam. Ihre Mutter behauptete, der Weg zur Feste dauere einen Monat, aber diese Angabe entsprach der Reisegeschwindigkeit ihres Papas, nicht Alissas. Außerdem kannte er den Weg. Wenn man ihr Vorankommen so betrachtete, sah es aus, als befände sie sich auf einem vergnüglichen Ausflug, nicht auf der verzweifelten Mission, eine mythische Burg zu finden, bevor der Schnee die Berge unpassierbar machte. Deshalb hatte sie heute ihre Pausen halbiert und ihre Qualen vervierfacht.


      Alissa ließ den Kopf in den Nacken fallen, um ihre schmerzenden Schultern zu lockern. Schmerz schoss ihren Nacken hinab, während sie verzweifelt in den Himmel blickte. Der erste Stern des Abends starrte vorwurfsvoll auf sie herab. Mit einem unwilligen Stöhnen stand sie auf und versprach sich selbst ein warmes Abendessen und zumindest eine Katzenwäsche.


      Sie spürte, wie sie immer steifer wurde, während sie hangabwärts nach Kralle Ausschau hielt. Der kleine Vogel war weit zurückgeblieben und hüpfte unentschlossen im nächsten Baum herum. Gras war an diesem windigen Hang schon selten genug, von Bäumen ganz zu schweigen. Doch ein früherer Reisender hatte einen Stapel halb verrottetes Holz hinterlassen, und da Alissa ihre eigene Faulheit kannte, wusste sie, dass sie ihr Lager genau hier aufschlagen würde, ob es Kralle passte oder nicht.


      Unter dem schmerzlichen Protest ihrer Muskeln kniete sie sich hin, um Feuer zu machen. Mit Hilfe des Windes züngelten bald Flammen auf, die nach den Schatten schnappten, bis diese sich in die Nacht zurückzogen. Doch die Flammen fraßen sich schneller durch das trockene Holz, als Alissa lieb war. Sie sah sich nach Kralle um. Die hatte sich noch nicht vom Fleck gerührt. »Komm schon, Kralle!«, rief sie, so laut sie konnte. Trotz des Feuers war ihr kalt, und sie musste noch Wasser holen. Doch Kralle stieß nur einen traurigen Ruf aus, flatterte mit den Flügeln und weigerte sich, ihren Baum zu verlassen. »Alberner Vogel«, brummte Alissa; sie wusste zwar, dass Kralle sich nicht gern an so offenen Stellen aufhielt, aber sie war zu müde, um sich etwas daraus zu machen.


      Sie schürzte beim Blick in den sich rasch verdunkelnden Himmel besorgt die Lippen und sah sich dann nach den Gipfeln um, die hoch um sie herum aufragten. Die Sonne war weg, beschien aber noch die Berggipfel, die in unwirklichen Rosa- und Rottönen glühten. Sie senkte den Blick zu dem kleinen, kläglichen Schatten Kralles, die nur noch als Silhouette vor dem Himmel zu erkennen war. »Komm her«, rief sie erneut. »Du kannst doch auf dem Feuerholz sitzen.«


      Sie versetzte dem Stapel einen schwachen Stoß und stolperte, als ihr Fuß durch das verfaulte Holz brach. Maden und anderes Getier fielen heraus, als sie schaudernd ihren Fuß zurückriss und ihn heftig schüttelte, um die Biester loszuwerden.


      »Das sind nur ein paar Würmer!«, rief sie, doch Kralle rührte sich nicht. »Schön!«, schrie Alissa. »Dann eben nicht. Von mir aus kannst du die ganze Nacht da unten bleiben!« Sie schnappte sich ihren Wasserschlauch und stapfte davon, über ein Geröllfeld zu dem Bach, den sie vorhin entdeckt hatte. Es war nicht weit, aber der Bach verlief am Grund einer steilen Schlucht.


      Das spärliche Licht war fast völlig erloschen, als Alissa den Rand der Schlucht fand und nervös hinunterschaute. Sie konnte das Bächlein hören, das durch sein felsiges Bett plätscherte; der letzte Rest Licht spiegelte sich auf seiner schimmernden Oberfläche und zeigte ihr den Grund der Klamm. Der kurze Spaziergang hatte ihre Laune nicht gebessert, und sie musterte mit finsterer Miene den steilen Abhang. So schwierig hatte der vorhin nicht ausgesehen.


      Alissa lief am Rand entlang, um eine leichtere Abstiegsstelle zu finden. Ihr Blick schweifte zum dunklen Himmel, und sie fragte sich, ob es das überhaupt wert war. »Heißer Tee«, brummte sie vor sich hin, um ihre erlahmte Willenskraft anzufeuern. »Warmes Waschwasser.«


      Ihr Fuß rutschte auf dem losen Geröll aus. Sie ruderte wild mit den Armen, um das Gleichgewicht zu halten. Mit einem gedämpften Aufschrei stürzte sie vom Rand der Schlucht, überschlug sich und kullerte bis hinab zum Grund. Betäubt blieb sie liegen, während kleine Steine und Kiesel auf sie herabregneten. Mit einem leisen, lächerlichen »Klack« fand das letzte Steinchen seinen neuen Platz.


      Stille. Das Gluckern des Bachs schien immer lauter zu werden. »Oh, Blut und Asche«, japste sie und zog vorsichtig ihren Ellbogen aus dem eiskalten Wasser. »Au«, stöhnte sie. »Au, au, aua …«, fuhr sie fort, denn ihr wollte gerade nichts Originelleres einfallen. Stück für Stück richtete sie sich vorsichtig auf und rieb sich die aufgeschürften Hände. Ihr Knöchel tat am meisten weh, und sie betastete ihn vorsichtig durch den Stiefel hindurch. Dumpfer Schmerz explodierte in blitzenden Wellen. Alissa stieß zischend den Atem aus. »Bei den Wölfen«, stöhnte sie mit zusammengebissenen Zähnen, sobald sie wieder Luft bekam. Doch trotz der entsetzlichen Schmerzen glaubte sie nicht, dass der Knöchel gebrochen war. Alles andere tat ebenfalls weh, aber nicht allzu schlimm, wenn man bedachte, dass sie gerade einen dreimal mannshohen Abhang hinabgestürzt war.


      Langsam hievte Alissa sich hoch, ohne Gewicht auf den rechten Fuß zu legen. Sie schluckte schwer und senkte ihn langsam zu Boden. Schmerz schoss durch ihren Knöchel bis hinauf in ihren Schädel. Ihr wurde übel und schwindlig. Erschrocken umklammerte Alissa ihren Bauch und versuchte, sich gleichzeitig hinzusetzen und ihr Mittagessen bei sich zu behalten.


      »Oh! Die Wölfe sollen dich holen!«, heulte sie und wischte zornig die Tränen weg, die der Schmerz hatte überlaufen lassen. Sie blieb mit dem Kopf auf dem linken Knie sitzen und atmete bewusst flach, bis der Schmerz nachließ. Wie, dachte sie kläglich, sollte sie hier wieder herauskommen?


      Der Stein war kalt und schien ihr in die Finger zu beißen, als sie im Dunkeln nach einem Halt suchte. Steinchen und Staub bröckelten von der Steilwand und verschwanden lautlos im Wasser. Ihr Fuß stieß gegen eine Felsnase, und Alissa riss die Augen auf und kämpfte darum, nicht laut zu schreien.


      Sie gestand sich nur vorübergehend ihre Niederlage ein, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand der Schlucht und begann nun heftig zu zittern. Wütend zog sie ihren Hut tief über die Ohren, schlang die Arme um die Beine und verfluchte sich dafür, dass ihre üble Laune sie so unachtsam gemacht hatte. Beim Gedanken an ihr Feuer, das inzwischen ohne Holznachschub vermutlich erloschen war, fühlte sie sich noch elender. Sie saß in der sprichwörtlichen Grube.
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      Fort. Alles war fort. Das Zelthaus – fort. Die Werkstatt seines Vaters – fort. Seine Familie – fort. Bei jedem Schritt hämmerten die Worte in Strells Kopf herum. In der vergangenen Nacht war er gelaufen, bis er vor Müdigkeit wie ein Bettler am Wegesrand liegen geblieben war. Bei Tagesanbruch war er vom Quietschen eines vorbeifahrenden Karrens geweckt worden, kurz bevor ihn eine vergammelte Runkelrübe traf. Zu elend, um etwas zu essen, hatte er sich nach Westen gewandt und den Aufstieg begonnen, noch bevor die Vögel ihre Begrüßung des neuen Tages beendet hatten. Remas Hof lag schon fast eine Tagesreise hinter ihm. Er hatte einen weiten Bogen um ihre Felder geschlagen, weil er fürchtete, dass sie versuchen könnte, ihn zur Vernunft zu bringen, wenn sie ihn sähe. Er wollte aber nicht vernünftig sein.

    


    
      Der Tag verschwamm in Bewegung. Er hielt nicht ein einziges Mal an, um zu essen oder zu rasten, sondern wanderte stoisch bergauf, sorgsam darauf bedacht, seinen Geist leer zu halten und seinem Schmerz davonzulaufen. Der Wahrheit ins Auge zu sehen, solange die Sonne am Himmel stand, war einfach zu viel verlangt.


      Erst jetzt, als die Dämmerung anbrach und der kalte Wind von den Bergen herabfegte, rüttelte er sich so weit aus seiner Pein auf, dass er die Umgebung wieder wahrnahm. Seine übliche Zeit, das Lager aufzuschlagen, war längst verstrichen, doch die lange Dämmerung in den Bergen ließ ihn im Zwielicht seinen Weg finden. Also ging er weiter, weil er in der ständigen Bewegung einen falschen Seelenfrieden fand. Wenn er anhielte, würden die Erinnerungen ihn einholen.


      Strell bahnte sich in der Dämmerung einen Weg bergauf und spürte kaum die Nadelstiche der Dornenranken. Er glaubte sich auf demselben Weg, auf dem er heruntergekommen war. Remas Karte zufolge nahmen einige Pfade durchs Gebirge ihren Ausgang auf der Felsklippe, die er gestern erklommen hatte. Wenn er sie wiederfinden konnte, wäre das ein guter Anfang für eine erfolgreiche Rückreise.


      Das Gebüsch wurde plötzlich dichter, und Strell hielt inne. Er legte eine Hand an die Seite und merkte erst jetzt, dass er keuchte. Sein Magen schmerzte. Das konnte kein Hunger sein. Wie konnte er Hunger haben, wenn seine Familie tot war? Sie waren bereits seit fünf Jahren tot.


      Strell schloss die Augen, ballte die Hände zu Fäusten und stieß seine Trauer entschlossen fort. Er würde nicht nachdenken. Das konnte er sich nicht leisten. Abrupt begann er, sich durch das dichte Unterholz zu schlagen, bis es plötzlich nicht mehr weiterging. Er hatte die Klippe gefunden.


      Seine Füße blieben wie von selbst stehen, da sie keine klare Richtung mehr erkannten. Zitternd stand er im kühlen Odem der Nacht und blickte mit leeren Augen über das Tal. Die Erschöpfung übermannte ihn, und er sank neben den mit Asche bedeckten Resten eines fremden Feuers nieder. Er schürte es nicht neu an; seine Hände blieben still liegen. Sein Körper lehnte sich gegen diese Schinderei auf und verweigerte jede weitere Bewegung, also übernahm nun sein Verstand, drehte sich rasend im Kreis, rannte hierhin und dorthin und suchte nach einer Möglichkeit, all das zu begreifen. Strell begann vor Erschöpfung und Hunger zu zittern, unternahm aber immer noch nichts, als die Sterne erschienen und der Abendtau aufstieg.


      Ein plötzlicher Windstoß blies die Asche von dem Holz vor ihm und enthüllte die schwarzen, verzerrten Überreste eines


      Astes. Er erschauerte bei diesem Anblick, und ein Funken Bewusstsein erwachte in seinem Geist. Im Schutz der Dunkelheit kehrten seine Gedanken zu seinen Brüdern zurück, wie Tiere im Sand begraben. Seine Augen schlossen sich vor Schmerz, als er an seine Schwestern dachte. Sich vorzustellen, wie sie irgendwo im Boden lagen, wo die Flut sie achtlos hingeworfen hatte, war beinahe unerträglich. Und dann seine Eltern, unerschütterlich in ihrer ungewöhnlichen Überzeugung, dass Strell seinen eigenen Weg finden musste, obwohl sie ihm nie sagen wollten, warum. Sie alle waren fort. Er sollte dafür bestraft werden, dass er noch am Leben war, seine Familie aber tot.


      Er biss die Zähne zusammen und rang um Beherrschung. Sein Atem ging keuchend, und er ballte die Fäuste, bis die Knöchel weiß hervortraten. »Neiiin!«, heulte er in die Nacht hinaus und trommelte mit den Fäusten auf den Boden. »Das ist nicht recht! Das kann nicht wahr sein!«, schrie er, als sich die Gefühle, die er doch gar nicht wollte, Bahn brachen. Aber es war die Wahrheit, und er wusste es. Sein gesamtes Leben war fort.


      Die Grillen zirpten, als Strell allmählich ruhiger wurde, doch er war zu sehr von Schmerz zerrissen, um Trost zu finden. Nicht einmal der silbrige, verstörende Gesang der Wölfe weckte eine Regung in ihm. Sie nahmen sein Klagelied auf, als er nicht mehr konnte, und erfüllten für ihn die Nacht mit seinem Schmerz. Die Tiere kannten den Jammer des Verlustes, der sie kalt und allein in der stillen Tiefe des Winters fand, und ihre Klage war ihm willkommen, elegant und edel in ihrer wilden Aufrichtigkeit.


      Strell hockte an der kalten Feuerstelle, die Arme fest um die Knie geschlungen, allein in seinen Gedanken und nun auch allein auf der Welt. Er befühlte seine Flöte, als sei sie das letzte wirkliche Ding, und fragte sich, welchen Weg er am Morgen einschlagen sollte. Froh über diese Ablenkung, wandte er sich seinem Bündel zu und suchte nach der Karte. Seine Stirn runzelte sich, als seine Finger auf etwas Rundes, Hartes stießen. Es war ein Apfel. Strell schloss kläglich die Augen. Matalina hatte ihn vermutlich in sein Bündel geschmuggelt, ohne dass ihr Vater es bemerkt hatte. Da war auch ein Stück Käse.


      Er legte den Apfel beiseite und stellte erschrocken fest, dass seine Finger zitterten, als er versuchte, in der Asche des alten ein neues Feuer zu entzünden. Vielleicht sollte er etwas essen, ob er hungrig war oder nicht. Bald erhellte sein Feuer die Klippe, und im flackernden Licht zog er das kupferfarbene Band von seiner Karte und schüttelte das weiche Leder aus. Während er die Karte betrachtete, um sich die Möglichkeiten anzusehen, aß er Matalinas Apfel.


      Unwillkürlich suchte sein Blick nach der Schlucht, die er einst sein Zuhause genannt hatte. Glücklicherweise reichte die Karte nicht so weit in die Ebene, und er schob seinen Kummer beiseite. Als Nächstes suchte er nach dem Kreuz, das Remas Bauernhof markierte. Strell zog die Karte näher heran und kniff im schwachen Feuerschein die Augen halb zu. Neben dem X stand ein gewundenes kleines Zeichen, das er nicht kannte.


      Lustlos betrachtete Strell den Rest der Karte und stellte fest, dass er die verwendete Schrift, so es denn eine war, nicht lesen konnte. Die verschlungenen Formen sahen nicht einmal aus wie richtige Wörter, doch das mussten sie wohl sein, da sie sich wie Bezeichnungen neben Seen und Gipfeln fanden. Er beugte sich so dicht vor, dass das Feuer ihm die Finger wärmte, studierte die ungewöhnlichen Zeichen und fragte sich, was für eine Sprache das sein mochte.


      Das gesprochene Wort war in allen Gebieten, die Strell schon bereist hatte, sehr ähnlich. Natürlich gab es zahlreiche Akzente, und manche waren so ausgeprägt, dass sie beinahe wie eine andere Sprache klangen, doch man kam immer irgendwie zurecht. Das geschriebene Wort jedoch war den wohlhabenden Familien vorbehalten, und sie achteten stolz darauf, es über die Jahrhunderte hinweg rein und unverändert zu erhalten. Es war überall gleich, egal wie weit man reiste. Das schriftlose Volk, im Hochland wie im Tiefland, behalf sich mit Bildchen.


      Strell konnte lesen; seine ganze Familie beherrschte die Schriftsprache. Bei seinen Schwestern wurde das zur Aussteuer gezählt – der Gedanke an sie weckte seine Trauer von neuem. Er holte zittrig Atem, hielt die Luft an, ignorierte die Enge in seiner Brust und konzentrierte sich auf den Käfer, der am Rand seiner Karte entlangspazierte. Langsam atmete er aus und erschrak darüber, wie sein Atem bebte. Würde der Schmerz je nachlassen, fragte er sich, oder musste er einfach lernen, damit zu leben?


      Er rollte seine Karte zusammen, verschnürte sie mit dem kupferroten Band und steckte sie weg. Der Pfad, der auf der Ostseite um den See dort unten herumführte, sah nach einem guten Anfang aus. Er würde ihn auf halbem Weg durch die Berge verlassen und sich querfeldein durchschlagen müssen, um die Küste vor dem Schneefall zu erreichen, doch es war zu schaffen.


      Erfüllt von einer neuen, wenn auch etwas pessimistischen Zielstrebigkeit ruhte Strell sich an seinem Feuer aus. Er hatte es vernachlässigt, und es war beinahe wieder erloschen. Der Mond würde erst viel später aufgehen, deshalb glitzerten die Sterne ungewöhnlich hell und zahlreich; noch wurden sie nicht vom nächtlichen Nebel der Berge verhüllt. Er starrte in die Schwärze und lenkte sich vorübergehend mit der Suche nach dem Navigator ab. Er war einer der hellsten Sterne, das Zentrum des Nachthimmels, der Leitstern sozusagen. Leicht zu finden. Strell kniff angestrengt die Augen zusammen und versuchte, alle acht Sterne zu sehen, die sich darum drängten und passenderweise die Hunde des Navigators genannt wurden. Manche Leute nannten sie auch Wölfe, andere Welpen, doch die meisten sagten Hunde. Je dunkler und klarer der Himmel, desto mehr von ihnen konnte man sehen.


      Es gab Kinderreime über sie: »Das Wetter bleibt schön/sind sechs Hunde zu sehn.« Ein anderer prahlte: »Wirst dein Herz an ein Mädchen verlieren/wenn am Himmel acht Hunde spielen.« Wie viele Hunde, so fragte er sich, jagten heute am nächtlichen Himmel? Und würden sie seine Brüder und Schwestern im Sand finden, um sie nach Hause zu geleiten?


      Die ersten sechs Sterne waren klar zu erkennen, sie drängten sich zu Füßen ihres Herrn. Die beiden letzten waren viel schwerer zu finden, da sie sich ein wenig abseits von ihrem Rudel hielten und so dicht beieinander liefen, dass sie oft wie ein einziger Stern erschienen. Strell ließ sich auf seine Schlafmatte sinken, blickte in den Himmel und begann zu zählen. »Acht«, murmelte er schläfrig, und dann später: »Nein, es sind nur sieben … glaube ich.« Damit rollte er sich auf die Seite, die gewaltige Strecke, die er zurückgelegt hatte, holte ihn ein, und er fiel in tiefen, erschöpften Schlaf.
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      Hallo?«, rief Strell. Er erhielt keine Antwort. Das Lager war verlassen. Kein Feuer brannte.

    


    
      Ganz in seiner Trauer versunken, war Strell blindlings seiner Karte gefolgt und hatte ihr das Denken überlassen. Er hatte sich weder Rast noch Essen gegönnt, den See umrundet und den Aufstieg am nächsten Pass begonnen. So hatte er an einem Tag eine Strecke zurückgelegt, für die andere Leute zwei Tage brauchten. Nun, da die Sonne unterging, war er über einen anderen Reisenden gestolpert.


      Strell blieb abrupt stehen, kurz vor dem Bündel, das an einem hohen Felsbrocken lehnte. Die Situation war einfach zu merkwürdig; sie erinnerte ihn an die vielen Geschichten, die er während der vergangenen sechs Jahre an der Küste gehört hatte: Geschichten von vornehmen Männern und Frauen mit langgliedrigen Händen und Augen so gelb wie die Sonne, die den Menschen mit vorgetäuschter Freundschaft begegneten, um die Ahnungslosen dann fortzuzaubern. Ein Fuchs bellte, es klang genau wie die Füchse bei ihm zu Hause, und Strell bekam eine Gänsehaut.


      Er grinste über einen plötzlichen Einfall, hob eine Handvoll Steinchen auf und ließ sie in seiner Hand klappern. Er hatte eine Art Zauber gegen solche Gefahren gelernt. Nun ja, in Wahrheit hatte er ihn gekauft, von einer alten Frau ohne Zähne, die ihm nicht geglaubt hatte, als er ihr erzählte, dass es einen Ort gab, wo es niemals regnete.


      »Ein Brocken nach Ost, vor Wölfen sei getrost.« Er kicherte, denn es war ihm peinlich, dass er dies tat, doch er warf sich einen Stein über die Schulter. »Ein Stein nach Nord hält die Geister fort«, und ein weiterer flog nach rechts. »Ein Kiesel nach Süd, der Raku flieht.« Ein Steinchen fiel klappernd zu seiner Linken. »Sand nach Westen schützt am besten«, beendete er den Spruch und blies den Staub der untergehenden Sonne entgegen.


      Lachend betrat Strell das fremde Lager und kniete sich neben die kleine Feuerstelle. Vorsichtig schob er die Finger zwischen die Stöckchen und stellte fest, dass sie kalt waren. Das Holz war halb verkohlt, als sei das Feuer verlassen worden, ehe es richtig brannte. Er runzelte die Stirn und fragte sich, ob er lieber weitergehen sollte. Das könnte eine Falle sein, aber wenn ja, warum dann das Feuer erlöschen lassen? Es gab einfachere Wege, einen Reisenden zu überfallen.


      Er stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und blickte zum Pass hoch. Falls hier jemand Ärger machen wollte, würde Strell sich ihm lieber hier stellen als auf dem Pfad, wo er vielleicht eher abgelenkt sein würde. Außerdem lag hier nur ein einziges Bündel.


      Strells Gesichtszüge erschlafften, als ihm ein Gedanke kam. Dieser Raku, den er vor drei Nächten gesehen hatte, könnte der Grund für das verlassene Lager sein. Er unterdrückte ein Schaudern, bückte sich und entzündete rasch ein neues Feuer, ehe es noch dunkler wurde. Er würde ein großes Feuer machen. Das Letzte, was er wollte, war, im Dunkeln auf einen Raku zu treffen. Vielleicht sollte er sich angewöhnen, nachts immer ein Feuer brennen zu lassen, bis er die Berge überwunden hatte.


      Strell legte einen dicken Ast in die neuen Flammen und war überrascht, wie schnell er brannte. Die Dunkelheit jenseits des Feuers erschien ihm nun umso tiefer, und er richtete sich wieder auf und ließ den Blick über den unglücklich gewählten Lagerplatz schweifen. Er befand sich unmittelbar unterhalb des Passes, der ins nächste Tal führte. Der Wind würde hier die ganze Nacht hindurch pfeifen. Doch zumindest lag die Stelle hoch genug, so dass er nicht in diesem verfluchten Nebel aufwachen würde.


      Neben dem Felsbrocken war eine kleine Kuhle, um die der Wind im Lauf der Jahre ein wenig Erde angehäuft hatte. Dort wuchs mageres Gras. Auch das Bündel und ein langer Wanderstab lagen dort. Jenseits des Feuers wurde der Boden wieder felsig, nicht der ideale Schlafplatz, doch Strell legte sein Bündel trotzdem dort hinüber, weil er nicht unbedingt den Felsbrocken im Rücken haben wollte.


      Mit einem leisen Seufzen sank er zu Boden und streckte die Beine dem Feuer entgegen. Er beugte sich zur Seite, griff nach dem langen Stab und zog ihn zu sich heran. Er war mit einem prächtigen, fein geschnitzten Rankenmuster verziert. Strell strich mit dem Daumen darüber und blieb an einer kleinen Scharte ganz oben hängen. Wenn bis zum Morgen niemand kam, dem der Stab gehörte, würde er ihn mitnehmen. Besitzergreifend legte er ihn neben sich und überlegte, ob er nachsehen sollte, was in dem Bündel war.


      Sein Magen knurrte, und da er zum ersten Mal seit zwei Tagen hungrig war, beschloss er zu warten. Doch der Gedanke an Essen machte ihn zehnmal hungriger. Strell öffnete sein eigenes Bündel, zog den Beutel mit seinen Vorräten heraus und sah nach, was bald verderben könnte. Sein Blick glitt zu seinem Feuer, und er entschied, dass er sich auch gleich etwas Warmes kochen konnte. Strell wühlte sich bis ganz nach unten zu seinem Dreibein durch. Die unhandlichen Metallstangen waren oft eher lästig als nützlich, und er mühte sich ab, das Gestell aufzubauen, ohne sich die Finger zu verbrennen.


      Während der Arbeit summte er selbstvergessen ein Tanzlied vor sich hin. Er ertappte sich dabei, runzelte die Stirn und verstummte, doch sobald seine Aufmerksamkeit abschweifte, erwischte er sich wieder beim Singen. Strell verdrehte die Augen und richtete sich dann plötzlich auf. Mit dem Wind trieb schwach dieselbe Melodie zu ihm herüber, auf einer Flöte gespielt – und zwar mehr schlecht als recht.


      Strells Blick huschte zu dem verlassenen Bündel. Das Feuer knackte, als wolle es seine Aufmerksamkeit erringen, und er legte geistesabwesend einen weiteren Zweig hinein, erhob sich und klopfte sich die Hände ab. Vorsichtig schob er den Fuß zur Seite und stupste den Wanderstab von sich weg. Vielleicht war das Lager doch nicht so verlassen, wie er gedacht hatte. Vielleicht hatte das Holz nur nicht richtig gebrannt und war deshalb kalt geblieben, was ihn getäuscht hatte. Aber wer auch immer hier lagerte, spielte Musik, und ein Musikant wäre angenehme Gesellschaft. Doch schon verstummte die Melodie. Gleich darauf hörte er Bruchstücke einer weiteren. Die Töne wurden nicht lauter, also beschloss er, nach der Quelle zu suchen.


      »Hallo?«, rief er. »Wer flötet in so einer kalten Nacht?« Wieder bekam er keine Antwort. Strell behielt die Möglichkeit einer Falle im Hinterkopf und suchte sich vorsichtig einen Weg zwischen den Felsen hindurch. Die Musik wurde lauter, und er lachte auf, als er die Melodie erkannte. Das war »Taykells Abenteuer«, ein Tavernenlied, das feiste, betrunkene Bauern ebenso gern sangen wie magere Händler aus dem Tiefland. Jeder kannte es, vom Kleinkind, das gerade sprechen konnte, bis hin zur Großmutter, die zu alt dafür wurde.


      Der Hauch eines Lächelns spielte um seine Lippen, als er sein eigenes Instrument aus der Manteltasche zog und mitspielte, während er im Geiste den Text mitsang:


      

    


    
      »Taykell traf ein Mädchen


      schön wie der Sonnenschein.


      Er sagt’ ihr, er sei heimatlos,


      drum bot sie ihm ihr Heim.


      Er freut’ sich über Haus und Frau


      und nahm gleich an mit Wonnen.


      Zu spät erschloss sich ihm sein Los


      wie hätt’ er’s ahnen können?«


      

    


    


    
      Nun kam der Refrain. Der andere Spielmann hatte aufgehört, und Strell flötete allein weiter.


      

    


    


    
      »Oh, Vater, hofft auf Töchter,


      die kämen uns gelegen …«


      

    


    


    
      »Vorsicht!«, rief eine gedämpfte Stimme, die aus dem Boden selbst zu dringen schien. »Vor dir geht es steil nach unten!«

    


    
      Strell blieb abrupt stehen. Er blickte nach unten, und seine Augen weiteten sich. Zu seinen Füßen verschwand der Boden im Nichts. »Bei den Hunden«, flüsterte er, »ich wäre beinahe über den Rand gestürzt.«


      »Ich kann kaum glauben, dass da tatsächlich noch jemand ist«, rief die Stimme herauf. Nach einer kurzen Pause fragte sie: »Hast du ein Seil?«


      Strell schüttelte seine Überraschung ab, steckte die Flöte weg und starrte angestrengt in die dunkle Schlucht. Am Grund glitzerten schwach die Sterne auf Wasser. Plötzlich war ihm alles klar. »Das ist dein Lager da oben, oder?«, platzte er heraus.


      »Ja. Ich liege schon den ganzen Tag hier unten«, sagte die Stimme, die allmählich etwas ungeduldig klang. »Hast du nun ein Seil?« Ihr Akzent klang seltsam. Weder Tiefland noch Hochland, aber irgendwie nach beidem.


      »Äh, das würde dich nicht tragen. Ich bin gleich bei dir.« Strell setzte sich hin und rutschte über die Kante.


      »Nein! Nicht!«, schrie die Stimme ihm panisch zu.


      Strell verlor den Halt und rutschte und holperte zu dem Bach hinab, vor dem er mit einem Rums landete, der ihm die Zähne aufeinanderschlug. Steine und Dreck regneten herab, und er hob die Hände über den Kopf. Nach einiger Zeit hörte der Hagel auf, und er blickte im Halbdunkel in das Gesicht einer jungen Frau.


      »Sonst stürzt der ganze Hang über mir zusammen«, beendete sie trocken ihren Satz.


      »Entschuldigung.« Vorsichtig stand Strell auf, und sein Fuß rutschte in den Bach. Er riss ihn heraus und bückte sich, um nach seinen Stiefeln zu sehen. Sie waren gut geölt und neu besohlt, doch Nähte konnten reißen, Knoten durchscheuern. Seine Zehen blieben jedoch trocken, und er stieß erleichtert den Atem aus. Er wanderte nie in nassen Stiefeln. Man bekam allzu leicht Blasen an den Füßen, und dann musste man umso länger rasten, bis die schmerzenden Stellen verheilt waren.


      Verlegen warf er dem Mädchen einen Blick zu und betrachtete dann die Felswand. Sie war zwar steil, sollte aber nicht allzu schwer zu erklettern sein. Er entdeckte im Licht der Sterne ein paar gute Haltepunkte und nickte energisch.


      Das Mädchen saß mit dem Rücken an einen glatt geschliffenen Felsbrocken gelehnt, die Knie unters Kinn gezogen, einen vollen Wasserschlauch neben sich. Es war offensichtlich, was hier geschehen war, dachte er. Sie war heruntergerutscht, um Wasser zu holen, und kam nun mit der schweren Last nicht wieder nach oben.


      »Kann ich das für dich raufbringen?«, fragte Strell, der die Tatsache wiedergutmachen wollte, dass er sie beinahe unter einer Gerölllawine begraben hätte.


      »Das wäre nett«, sagte sie knapp und reichte ihm den Wasserschlauch.


      Er hängte ihn sich über die Schulter, zog sich an seinem ersten Haltepunkt hoch und hielt dann inne. Verwundert blickte er auf das Mädchen hinab. Die Kleine hatte sich nicht von der Stelle gerührt. »Kommst du nicht mit?«


      »Ich kann nicht aufstehen«, flüsterte sie und hielt den Blick auf den Bach gerichtet. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich schon den ganzen Tag hier unten sitze.« Ihre Stimme wurde scharf. »Meinst du nicht, dass ich schon längst hier herausgeklettert wäre, wenn ich könnte?«


      Strell starrte sie an. Er hätte erwartet, dass jemand, der in einer Schlucht feststeckte, einen etwas gewinnenderen Tonfall anschlug.


      Als sie sein Gesicht sah, senkte das Mädchen den Blick. »Entschuldigung«, sagte sie leise. »Aber ich bin halb verhungert und erfroren, und mein Fuß tut weh. Ich glaube, ich habe mir« – sie zögerte kurz – »vielleicht den Knöchel gebrochen«, fuhr sie dann mit zitternder Stimme fort. »Jedenfalls tut er noch immer ziemlich weh.«


      Sogleich entspannte sich Strell. Sie hatte Angst. Seine jüngste Schwester war genauso gewesen. Je mehr Angst sie gehabt hatte, desto schnippischer war sie geworden. Er senkte den Blick und stellte überrascht fest, dass seine Trauer von Mitgefühl verdrängt wurde. Vielleicht sollten sie noch einmal von vorn anfangen.


      Strell stieg den Hang hinunter und legte den Wasserschlauch beiseite. Er nahm seinen Hut ab und hockte sich hin, so dass er ihr auf gleicher Höhe ins Gesicht sehen konnte. »Mein Name ist Strell«, sagte er förmlich und bot ihr die Hand, mit der Handfläche nach oben, die traditionelle Begrüßung in jeder Situation, ganz gleich wie ungewöhnlich. »Kann ich behilflich sein?«, fragte er und wies mit einem Nicken auf den Hang.


      »Alissa Meson«, sagte die junge Frau und berührte kaum einen Moment lang seine Hand. Ihre war so kalt, dass seine Finger kribbelten.


      »Meson?«, wiederholte Strell argwöhnisch. Das klang nach einem Bauernnamen. Er kniff die Augen zusammen, beugte sich vor und musterte den kleinen, pelzigen Schatten neben ihr auf dem Felsen. »Was ist das?«, fragte er.


      Alissa warf einen Blick darauf. »Eine Wühlmaus. Wieso? Willst du sie haben?«


      Strell runzelte die Stirn. »Sie ist tot.«


      »Das möchte ich hoffen.«


      Er wartete auf eine Erklärung, doch es kam keine, und das Ganze war einfach zu merkwürdig, um sich auf dem Grund einer Schlucht eingehender darüber zu unterhalten.


      »Ich wäre dir dankbar«, sagte sie leise und förmlich, »wenn du mir hier heraushelfen könntest.« Sie lächelte mit offensichtlich erzwungener Höflichkeit. »Offenbar schaffe ich es nicht aus eigener Kraft.«


      »Lass mich mal deinen Fuß sehen.« Strell streckte die Hand aus und erstarrte, als sie sich warnend räusperte. Verlegen zog er die Hand zurück. Den Fuß einer Frau zu berühren war eine delikate Angelegenheit, sogar dann, wenn er in einem Stiefel steckte. »Darf ich ihn mir anschauen?«, fragte er höflich.


      »Natürlich«, entgegnete sie. »Es ist der andere Fuß.«


      Er blickte hinab. Der fragliche Fuß war unter ihrem Mantel verborgen. Sie hatte den Stiefel ausgezogen, und er spürte, wie er errötete, bevor er erkannte, dass sie Strümpfe trug. Ein Teil von ihm entspannte sich erleichtert. Sie kam doch aus dem Tiefland. Nur Bauern waren so ungehobelt, ohne Strümpfe herumzulaufen. Er selbst besaß drei Paar.


      »Dieser hier?«, fragte er, entschlossen, die Grenzen des Anstands nicht noch einmal zu übertreten.


      »Bitte«, sagte sie lächelnd. Zumindest hielt Strell diesen Ausdruck für ein Lächeln – es hätte aber ebenso gut ein Zähnefletschen sein können. Es war wirklich dunkel hier unten, und so kalt!


      Sie stieß zischend den Atem durch die zusammengebissenen Zähne aus, als er ihren Fuß bewegte. »Entschuldigung«, murmelte er. Er war kein Heiler, aber er hatte schon oft genug mit Zerrungen und Verrenkungen zu tun gehabt und kannte sich aus. Leicht strich er mit den Fingern über den geschwollenen Knöchel. »Es wäre besser gewesen, du hättest den Stiefel angelassen, aber da er nun schon einmal ausgezogen ist, sollten wir lieber herausfinden, ob der Knöchel gebrochen ist, ehe ich dich bewege. Wenn er nur verstaucht ist, müsstest du in drei, vier Tagen wieder laufen können.«


      Alissas Gesicht wirkte verkniffen. Als sie zögernd nickte, senkte er den Blick und überprüfte mit festem Druck Knochen und Gewebe. Er blickte wieder auf, als sie die Augen schloss und den Kopf mit einem dumpfen Schlag gegen den Felsen lehnte. Strell spürte, wie seine Besorgnis nachließ, als er zu dem Schluss kam, dass der Knöchel nur verstaucht war. »Nichts gebrochen«, erklärte er fröhlich und blinzelte dann überrascht. Alissa hatte ihn nicht gehört. Sie war in Ohnmacht gefallen!


      »Umso besser«, flüsterte er, stand auf und blickte auf sie hinab. »Es würde dir nämlich nicht gefallen, wie ich dich hier herausschaffen werde.«


      Er hängte sich den Wasserschlauch über die Schulter und steckte ihren Stiefel in die Manteltasche. Die Wühlmaus ließ er lieber liegen. Der Rand der Schlucht war leicht erklommen, und Strell legte ihre Sachen oben ab, bevor er vorsichtig wieder hinabstieg und sich das bewusstlose Mädchen über die Schultern legte. Ihr seltsamer Hut fiel herunter, und er fing ihn auf. Stirnrunzelnd betrachtete er die breite Krempe und das rote Büschel Fell, das im Hutband steckte. Das war kein Tiefland-Hut, und sie trug das Haar so kurz, wie es im Hochland üblich war.


      Es war zu dunkel, als dass er mehr hätte erkennen können, also betete er stumm, sie möge bewusstlos bleiben, und machte sich keuchend und prustend ob des zusätzlichen Gewichts daran, aus der Schlucht zu klettern. Zu seiner großen Erleichterung wachte sie nicht auf. Er blieb nicht stehen, um ihren Wasserschlauch und den Stiefel aufzuheben, sondern trug Alissa zu ihrem Lager und legte sie sacht am Feuer nieder. Neugierig hockte er sich neben sie, nun nicht mehr überzeugt, dass sie aus dem Tiefland stammte.


      Helles Haar fiel ungewöhnlich kurz über weit auseinanderstehende Augen. Darunter ragte eine zierliche Stupsnase hervor. Sie war dünn und drahtig und würde ihm wohl bis ans Kinn reichen, vielleicht noch höher. Ihre Stimme hatte sie beinahe kindlich erscheinen lassen, doch nun, im Schein des Feuers, erkannte Strell, dass sie wohl fast so alt sein musste wie er.


      Sie trug Reisekleidung. Ein Schmutzfleck prangte an ihrem Kinn, und er unterdrückte den Impuls, ihn wegzuwischen. Ihr Teint war dunkel, doch die nackte Ferse, die aus einem Loch in ihrem Strumpf hervorblitzte, war deutlich heller. Strell biss sich auf die Unterlippe, denn es war ihm unangenehm, nicht recht zu wissen, mit was für einem Menschen er es zu tun hatte. Sie hatte das kurze, helle Haar einer Bäuerin, doch ihr Teint und ihre Größe ähnelten eher ihm selbst. Wo auch immer sie herkommen mochte, von der Küste stammte sie jedenfalls nicht; ihr Kiefer war nicht kantig genug, und ihr Haar war nicht so voll und üppig gewellt wie das der Küstenbewohner.


      Plötzlich war Strell diese Musterung peinlich. Er legte ihren Wanderstab auf ihre Seite des Feuers und ging zurück in die Dunkelheit, um ihre Sachen zu holen. Als er wiederkam, saß sie aufrecht und plagte sich mit den Knoten ab, mit denen ihre Decke an ihrem Bündel befestigt war.


      »Ah«, seufzte sie, als sich der letzte Knoten löste, »das wird helfen.« Sie warf ihm einen raschen Blick zu, schüttelte ihre Decke aus und zog sie sich wie ein Zelt über den Kopf, so dass nur noch ihre Nase herausschaute. »Danke, dass du mich aus diesem Loch geholt hast«, sagte sie und rückte dichter ans Feuer heran. »Es tut mir leid, dass ich so barsch zu dir war, aber ich dachte schon, ich müsste eine weitere Nacht da unten verbringen.«


      »Nicht der Rede wert.« Strell setzte sich in sicherer Entfernung auf der anderen Seite des Feuers. »Ich glaube nicht, dass dein Fuß gebrochen ist. Wie lange warst du denn schon da unten?«


      »Seit gestern Abend.« Sie stocherte in den Kohlen herum, bis Licht und Wärme aufblühten. Ein unbehagliches Schweigen machte sich zwischen ihnen breit.


      »Hier ist dein Stiefel«, bemerkte Strell, der endlich irgendetwas sagen wollte, »und dein Wasser. Wäre es dir recht, wenn ich etwas davon aufkoche? Ich könnte einen Becher Tee gebrauchen.«


      Sie richtete sich auf und zog sich die Decke vom Kopf. »Das klingt wunderbar. Könntest du mir meinen Wasserschlauch geben?« Alissa kramte in ihrem Bündel herum.


      Strell beugte sich um das Feuer herum und legte den Schlauch neben sie. Er sah zu, wie sie eine Steinschüssel hervorholte, und als sie den Arm ausstreckte, um sie ins Feuer zu stellen, griff er hastig ein. »Oh … darf ich sie mir kurz ansehen?«, fragte er mutig, denn seine professionelle Neugier war geweckt.


      Achselzuckend reichte sie ihm die Schüssel. Sie war tatsächlich aus Stein, erkannte er. Er tippte sie kräftig an, und ein klarer, glockenreiner Ton erklang. Strell lächelte schief, als er ihn vernahm, und erinnerte sich an die zahllosen Male, da er in den Werkstätten seines Vaters eine Schüssel getöpfert hatte, nur um sie später zu zerschmettern, wenn sie nicht diesen klaren Ton hervorbrachte. Er hielt das Gefäß ins Licht des Feuers und bemerkte erstaunt, dass er den Umriss einer Flamme durch das Material hindurch sehen konnte. Diese Schale war ein Stück hervorragender Handwerkskunst. Er hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. »Und die willst du ins Feuer stellen?«, fragte er erstaunt.


      »Wenn du damit fertig bist. Gefällt sie dir?«, fügte sie schüchtern hinzu.


      »Mm …«, brummte er und gab sie ihr zurück. »Ich wette, die kostet auf dem Markt ein Vermögen.«


      »Das weiß ich nicht«, erwiderte sie leichthin, »aber danke. Ich habe ewig dafür gebraucht.« Mit einem leisen Lächeln füllte sie die Schüssel mit Wasser und stellte sie in die Glut am Rand des Feuers.


      »Du hast sie angefertigt?«, rief Strell aus, der nun endgültig davon überzeugt war, dass sie trotz ihres zweifelhaften Aussehens aus dem Tiefland stammen musste. »Sie ist prachtvoll«, entfuhr es ihm. »Ich kenne mich damit aus. Meine Familie hat so etwas gemacht. Na ja«, gestand er, »nicht genau so, sondern aus Ton.« Strell ignorierte seine plötzlich zugeschnürte Kehle und wühlte in seinem Bündel nach seinem fast aufgebrauchten Vorrat an Teeblättern. »Entschuldige«, brummte er dabei. »Einen Moment lang dachte ich schon, du kommst aus dem Hochland.«


      »Wie bitte?«, murmelte Alissa.


      Strell nickte und suchte weiter. »Weil du so helles Haar und helle Augen hast. Ich dachte, du wärst vielleicht ein Hochländer-Bast… – äh – ein Aussiedler. Bitte entschuldige. In jeder Familie im Tiefland gibt es das eine oder andere schwarze Schaf. Aber jemand, der ein so prächtiges Stück anfertigen kann, muss aus der Wüste stammen.«


      »Oh«, sagte Alissa schwach. »Du bist also der Meinung, eine Schüssel aus Stein zu hauen übersteige bei weitem die Fähigkeiten dieser armen, unwissenden Bauern?«


      Ganz in sein Bündel vertieft, zuckte Strell mit den Schultern. »Ich habe noch nie eine so gute Arbeit gesehen. Diese Schüssel ist so fein geschliffen, als käme sie von des Navigators Tafel! Ich habe jedenfalls noch keinen Bauern getroffen, der geschickt genug wäre, irgendetwas Hübsches herzustellen, geschweige denn etwas von solcher Reinheit und Schönheit.«


      »Da soll mich doch …«, stammelte Alissa.


      Verwundert blickte Strell auf.


      »Noch nie habe ich …«, sagte sie mit brennenden Wangen. »Wie kannst du hier sitzen und …« Diesmal kam sie schon ein wenig weiter. Mit blitzenden Augen holte sie tief Luft und stieß sie fauchend wieder aus. Sie bebte vor Zorn.


      »Jetzt will ich dir mal was sagen«, erklärte sie dann mit gefährlich leiser Stimme. »Diese so genannten unwissenden Bauern sind alles, was deinesgleichen vor dem Verhungern rettet. Glaubst du vielleicht, es sei einfach, den Hügeln eine Ernte abzuringen? Oft wird sie vom Wetter zerstört. Manchmal bricht irgendeine Seuche aus und fordert ihren Teil. Wenn man Glück hat, ist es zur Wachstumszeit weder zu warm noch zu kalt, und die Schneefälle des vergangenen Winters reichen als Wasservorräte über den Sommer. Man legt beiseite, was man braucht, und bringt den Rest zum Markt, wo irgendein hochnäsiger, unwissender, selbstgerechter Tiefländer es höhnisch betatscht, bevor er die Hälfte dessen anbietet, was man anständigerweise dafür verlangen kann!«


      Alissa hielt inne, um Atem zu schöpfen. Strell saß da und starrte sie entsetzt an. Sie war eine Bäuerin?


      »Und dann«, schrie sie, »wenn wir irgendeine Kleinigkeit bei euch kaufen wollen, heißt es: ›Seht Euch lieber unter diesen Sachen hier um, die entsprechen eher Eurer Preisklasse.‹« Schäumend vor Wut wies Alissa mit einer zornigen Geste auf das dampfende Wasser. »Diese Schüssel ist gar nichts!«, brüllte sie. »Sie taugt nicht einmal für den Tisch. Das ist nicht einmal eine Schüssel. Es ist ein Mörser für die Küchenarbeit!«


      Strell wich langsam vom Feuer zurück.


      »Ich war gewillt, deine Gesellschaft zu ertragen, da du mich immerhin aus dieser Schlucht geholt hast, aber deine Beleidigungen waren nun wirklich zu viel. Ich bin ein schwarzes Schaf, ja? Ein Hochland-Aussiedler? Verschwinde aus meinem Lager!«


      Zu verblüfft, um sich zu bewegen, beobachtete Strell, wie Alissas Blick sich plötzlich hoch über seinen Kopf richtete. Er spürte einen Stich im Nacken, und ihr Gesichtsausdruck wechselte erst von Wut zu Bestürzung und zeigte dann echtes Entsetzen. »Kralle! Nein!«, rief sie und versuchte aufzustehen, verhedderte sich aber in der Decke. Mit einem leisen Aufschrei fiel sie wieder hin, beinahe mitten ins Feuer.


      Strell sprang instinktiv hoch, um sie aufzufangen, wich aber zurück, als er plötzlich einen heftigen Schmerz im Nacken fühlte.


      »Bei den Hunden«, sagte er, plötzlich attackiert von irgendetwas, das gefiedert, messerscharf und entschlossener war als ein Bettler vor dem Zelt eines reichen Mannes.


      Alissa schrie schon wieder, aber diesmal schrie sie nicht ihn an, wofür er eigenartig dankbar war. Er konnte nicht recht verstehen, was sie sagte, denn er drückte den Kopf zwischen die Knie und schützte ihn mit seinen Armen. Winzige Krallen und ein furchtbar spitzer Schnabel kratzten und hieben nach ihm und rissen an seinem Mantel. Etwas schlug gegen seinen Rücken. »Kralle!«, hörte er Alissa kreischen. »Hör auf. Hör sofort auf damit!«


      Die Attacke hörte tatsächlich auf, und Strell hob vorsichtig den Kopf. Alissa saß am Feuer, die Decke wieder um sich gewickelt. Sie redete gurrend, fast zärtlich auf einen Vogel ein, der mit gesträubtem Gefieder auf ihrem Knie saß. Als Strell sich bewegte, breitete der Vogel die Flügel aus und schimpfte. »Psst«, flüsterte Alissa dem kleinen Falken zu, streichelte und liebkoste das aufgeregte Tier und versuchte, es zu beruhigen.


      Ein Stein piekste Strell, und er rutschte beiseite. Der Vogel riss den Kopf zu ihm herum und zischte.


      Immer noch in dem sanften Singsang sagte Alissa zu ihm: »Ich an deiner Stelle würde mich erst mal nicht bewegen.« Dabei wandte sie den Blick nicht von dem Vogel ab.


      Strell erstarrte, und eine Zeitlang durchbrachen nur das Knacken des Feuers und Alissas Gurren die Stille. Dieses winzige Ding hatte ihn angegriffen?, dachte er. Es war kaum so groß wie eine Amsel.


      Er hatte schon früher zahme Raubvögel gesehen und bewunderte sie sehr. Die meisten hatten eine Haube und Lederriemen an den Füßen getragen, so dass ihre Besitzer sie vollkommen im Griff hatten. Von so etwas angegriffen zu werden war mehr als ärgerlich, es war demütigend. Wieder rutschte er ein Stück zur Seite, und der Vogel warf ihm einen finsteren Blick zu, doch wenigstens hatte er jetzt das Steinchen entfernt,


      Die junge Frau beendete ihr Gemurmel und setzte den Vogel auf den Haufen Feuerholz. »Geht es dir gut?«, fragte sie tonlos und ohne den Hauch eines Lächelns.


      Strell klopfte verärgert seinen Mantel aus. »Prächtig, ganz prächtig«, erwiderte er sarkastisch.


      Der Vogel und Strell beäugten einander misstrauisch, während er langsam seinen Hut abnahm. Ein leiser Laut des Abscheus entfuhr ihm. Es war schlimmer, als er befürchtet hatte. Die Krempe war hinten völlig zerfetzt. Aufgebracht warf er ihn auf den Boden. Der Vogel keckerte, blieb aber sitzen. »Wenn du einen Falken nicht im Zaum halten kannst«, erklärte er barsch, »solltest du keinen besitzen.« Wo, dachte er, sollte er nun einen neuen Hut herbekommen? Seiner war nicht mehr zu gebrauchen.


      Alissa betrachtete schweigend den Haufen zerfetztes Leder. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, räusperte sie sich und sagte mit bebender Stimme: »Das tut mir leid. Du kannst meinen haben.« Sie verbarg ihr Gesicht und wandte sich ab.


      Strell spürte, wie sich bei der bloßen Vorstellung vor Ekel seine Lippen kräuselten. Kein Wunder, dass er den merkwürdigen Stil ihres Hutes nicht erkannt hatte. Es war ein Bauernhut. Strell behielt ihren bösartigen Vogel im Auge und legte langsam seinen Mantel ab. Der sah nicht ganz so schlimm aus, war aber ebenfalls übel zugerichtet. Von der linken Schulter lief ein hässlicher Riss über den halben Rücken. Kratzer verunzierten das dunkle Leder an Schultern und Ärmeln wie Risse in frischem Eis. Wütend schleuderte Strell seinen Mantel zu Boden. Der Hut war alt, der Mantel nagelneu. Er war obendrein besonders teuer gewesen, da er genau nach Strells Vorgaben angefertigt worden war, nicht nach denen des Schneiders.


      »Ich nähe ihn wieder zusammen«, hörte er Alissas gedämpfte Worte. Sie barg das Gesicht immer noch in den Händen, und ihre Schultern zuckten.


      Typisch, dachte Strell. Er war zerkratzt und blutig gehackt, und ihr fiel nichts Besseres ein, als zu weinen. Nun, er würde ihr jedenfalls nicht den Kopf tätscheln und behaupten, es sei schon gut, denn das war es nicht.


      Er nahm eines der Tücher, mit denen er sonst sein Instrument reinigte, und goss kaltes Wasser aus seinem eigenen Schlauch darauf. Er würde sie nicht darum bitten, das warme Wasser in ihrer Schüssel benutzen zu dürfen, um damit die Kratzer an seinen Schultern zu säubern. Er konnte nichts dafür, dachte er und wrang zornig seinen Lappen aus. Dieses schwachköpfige Bauernmädchen war an allem schuld. Konnte nicht mal einen winzigen Vogel kontrollieren. Kralle nannte sie das Biest. Strell schnaubte. Zumindest den Namen hatte sie richtig gewählt.


      Strell zog sein Hemd aus und warf es beiseite, ohne sich darum zu kümmern, ob er damit den bösartigen Raubvogel gegen sich aufbrachte. Er warf einen finsteren Blick über das Feuer hinweg. Der Vogel wirkte eigenartig friedvoll, wenn man bedachte, dass seine Herrin sich nun ihren Hut über den Kopf gezogen hatte und sich vor und zurück wiegte. Nein, dachte er mürrisch, das war ja jetzt sein Hut. Zu Asche wollte er verbrannt sein – was, wenn jemand, der ihn kannte, ihn mit einem Bauernhut herumlaufen sah?


      Strells Augen wurden schmal, und er betrachtete das Mädchen genauer. Alissa weinte nicht. Sie lachte! »Das ist zu viel!«, explodierte er.


      Der Vogel gab ein erschrockenes Piepsen von sich, blieb aber, wo er war.


      »Es tut mir leid«, japste Alissa, in deren Augen Tränen schimmerten. »Kralle ist ein guter Vogel. So etwas hat sie noch nie gemacht.« Sie lachte, versuchte es zu unterdrücken und versagte kläglich. »Du hast so komisch ausgesehen. Hast da gehockt, mit den Armen über dem Kopf, als ob …« Damit brach sie zusammen und kicherte, bis ihr die Tränen über die Wangen liefen.


      Strell setzte sich hin und betupfte die Kratzer an seinen Handgelenken und in seinem Nacken mit Wasser; er wollte nur noch fort von hier. Aber wohin? Außerdem weigerte er sich, irgendetwas zu tun, das ihr den Eindruck vermitteln könnte, dass er die Schuld für diesen Zwischenfall auf sich nahm.


      Von der anderen Seite des Feuers war ein letztes, glucksendes Lachen zu hören, und dann warf Alissa ihm einen kleinen Steintiegel zu. Mit einem dumpfen Aufprall landete er auf seinem ruinierten Mantel. Strell ignorierte ihn. »Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut«, kicherte sie. »Du musst mich ja nicht mögen. Ich weiß nur zu gut, was Tiefländer von meinesgleichen halten, aber diese Kratzer werden sich entzünden, wenn du das nicht aufträgst.«


      Strell nahm den Tiegel mit finsterer Miene und bemerkte mit geübtem Blick, dass er genauso fein gearbeitet war wie die Schüssel. Er schnupperte misstrauisch am Inhalt, konnte aber nicht riechen, was die cremige weiße Salbe enthalten mochte. Vermutlich irgendein Volksheilmittelchen, dachte er herablassend. Aber das war besser als nichts, also tupfte er das Zeug auf seine Kratzer.


      Sein zweites Hemd war noch nicht gewaschen, und er weigerte sich, es anzuziehen. Deshalb musste er sich damit begnügen, sich in seinen Mantel und die Decke zu wickeln. Sorgsam behielt er den Vogel im Auge, beugte sich vor und stellte den Tiegel neben das schweigende Mädchen. Dann zog er sich auf seine Seite des Lagers zurück und versank in kaltem Schweigen.


      Das Feuer knackte und knisterte, und wie in stillschweigender Übereinkunft ließen sie es bis auf die Glut herabbrennen. Alissa krümelte etwas in ihren dampfenden Becher, und es duftete köstlich. Sie blickte versonnen ins Feuer, hielt ihren Knöchel mit der einen und den Becher mit der anderen Hand und trank mit langsamen Schlucken. »Ich habe es ernst gemeint, als ich vorhin sagte, ich würde deinen Mantel flicken«, erklärte sie in das lange Schweigen hinein. Ihre Stimme klang kalt und gefühllos.


      »Hm«, brummte Strell und kaute auf seinem Dörrfleisch herum. Es war zäh und sehnig, doch er hatte nicht die Absicht, den guten Käse und das Obst hervorzuholen.


      »Wenn du ihn mir gibst, mache ich es gleich jetzt«, sagte sie mit scheinbarer Gleichgültigkeit.


      Strell zog wortlos seine Flöte aus der Tasche und reichte ihr steif seinen Mantel; in der plötzlichen Kälte spannte sich sein ganzer Körper an.


      Der Abend verging nur sehr langsam. Alissa hielt sich tief über ihre Näharbeit gebeugt, und er beschäftigte sich damit, sich einen Schlafplatz freizuräumen. Jedes Mal, wenn er dachte, er hätte alle Steinchen erwischt, tauchte irgendwo ein neues auf und piekste ihn. Schließlich musste er einsehen, dass er sich zwischen so vielen Steinen und mit seiner kratzigen Matte nie ein bequemes Lager schaffen konnte. Er gab es auf, starrte in den Sternenhimmel und beobachtete sie heimlich aus den Augenwinkeln. Er erwartete nicht, dass sie ihre Sache sonderlich gut machte – immerhin war sie nur eine Bauerntochter und besaß somit kaum genug Geschick, um sich die Stiefel zuzuschnüren, aber alles wäre besser als dieser klaffende Riss. Das Fett, das er für seine Stiefel dabeihatte, würde die Kratzer unsichtbar machen, doch sein prachtvoller neuer Mantel würde nie wieder so schön sein wie zuvor.


      Die Glut fiel zusammen und ließ Funken hochstieben, die plötzlich im Dunkeln verschwanden. Alissa ignorierte ihn stur. Eingelullt vom stetigen, fließenden Rhythmus ihrer Nadel, schlief Strell ein. Sein letzter Gedanke war der, wie tröstlich es doch war, das Feuer mit einem anderen Menschen zu teilen, ganz gleich, wie grob, nervtötend und gedankenlos diese Person auch sein mochte.
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      Meson wischte sich den Schweiß von der Stirn und setzte den Beitel an. Drei feste, gezielte Schläge, und der Umriss eines Efeublatts nahm auf dem Wanderstab Gestalt an. Letzten Herbst hatte er Rema dabei ertappt, wie sie auf dem Markt seufzend vor einem Satz Schüsseln gestanden hatte. Sie waren Hirdun-Arbeit; viel zu teuer. Er hoffte, dass er den geizigen Tiefländer mit einem prächtig geschnitzten Stück Holz dazu würde bewegen können, sich zumindest von einer solchen Schüssel zu trennen. Es sollte eine Überraschung werden. Rema versicherte ihm immer wieder, dass sie mit dem Leben zufrieden war, das er ihr hier im Vorgebirge bieten konnte, doch das beruhigte ihn nicht. Sie war so viel mehr gewohnt.

    


    
      »Papa!«

    


    
      »Einen Augenblick, mein Schatz«, murmelte er, den Griff des zweiten, feineren Beitels zwischen den Zähnen.


      »Papa!«, erklang die Stimme wieder, drängend und irgendwie gedämpft.


      »Alissa?« Meson blickte zu den Kiefern hinüber, wo sie eben noch aus Birkenkätzchen und Matsch Kuchen gebacken hatte. Der Hain war leer.


      »Hilf mir, Papa! Ich rutsche ab!«


      Rutschen?, dachte er, und sein Blick schoss hinüber zum Brunnen. »Bei den Wölfen!«, fluchte er, und sein Beitel fiel vergessen zu Boden. Die drei Herzschläge, die es dauerte, sie zu erreichen, kamen ihm vor wie eine Ewigkeit. Meson sprang zum Brunnen, packte seine Tochter am Rücken ihres Kleidchens und zog sie heraus.


      Mit hämmerndem Herzen drückte er sie an sich und verfluchte sich dafür, dass er nicht besser auf sie aufgepasst hatte. Dann hielt er sie auf Armeslänge von sich. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du dich von dem Brunnen fernhalten sollst!«


      Hellblaue Augen füllten sich mit Tränen, und ihr Kinn begann zu zittern. »Es tut mir leid, Papa. Aber –«


      »Nein.« Er schüttelte sie sanft. »Das ist gefährlich. Du hättest dir den Hals brechen können!«


      »Aber, Papa –«


      »Nein.« Meson runzelte die Stirn, und Alissa verwandelte sich in ein Häuflein Elend.


      »Es tut mir leid«, flüsterte sie, und sein Herz schmolz dahin.


      »Komm her, Lissy«, sagte er sanft, und sie warf sich an seine Brust und weinte, weil sie ihn verärgert hatte. »Ruhig«, sagte er und atmete den warmen Duft ihres Haares ein, das nach Wiese und Sonne roch. »Es ist nicht deine Schuld. Ich verspreche deiner Mutter seit fünf Jahren, dass ich eine Mauer um den Schacht ziehen werde. Ich bin es, der kräftig ausgeschimpft werden sollte.« Alissa blickte auf, schniefend und schluckend. »Erzählen wir deiner Mutter lieber nichts davon, ja? Sonst bekomme ich Ärger.« Er zwickte sie in die Nase und wurde mit einem niedlichen, zögerlichen Lächeln belohnt. »Morgen gehen wir zum Bergsturz und holen so viele Steine, dass ich ein paar Schichten um dieses Loch im Boden aufmauern kann.«


      »Aber dann komme ich ja nicht mehr dran«, protestierte sie.


      Halb aufgestanden, erstarrte Meson. Langsam ließ er sich wieder auf den Boden sinken. »Woran denn?«, hörte er sich widerwillig fragen.


      »Das weiß ich erst, wenn ich es gefunden habe.« Alissa beugte sich vor, um in den Brunnenschacht zu schauen. »Aber es ist da. Ich kann es fühlen. Holst du es mir heraus?« Sie strahlte ihn an und versuchte es mit dem ganzen Charme einer Fünfjährigen.


      Meson schluckte schwer. »Ja. Ich hole es.«


      Alissa machte große Augen. »Du weißt, was da unten ist?«


      »Hm-hm. Ich verstecke meine Schätze stets in einem Brunnen. So habe ich das schon immer gemacht, und so werde ich es auch in Zukunft halten. Aber du darfst es nicht anfassen. Verstanden?«


      Sie nickte eifrig, und Meson umfasste ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich herum, so dass sie ihn ansehen musste. »Du darfst es nicht berühren«, wiederholte er streng, und sie senkte den Blick.


      Meson legte sich flach auf den Boden, schob sich über den Rand und grinste, als zwei kleine Hände seine Knöchel umklammerten. Sein Lächeln verblasste rasch, als er mit den Fingern über die grobe Erdwand strich und zwischen Dreck und Stein nach Leder tastete. Sobald er den Einband erfühlt hatte, zog er das Buch vorsichtig aus seinem Versteck und richtete sich auf. Wieder fragte er sich, warum sein Lehrer, Talo-Toecan, es ausgerechnet ihm zur Aufbewahrung anvertraut hatte. Der Meister wusste, dass so machtvolle Gegenstände Meson ein ungutes Gefühl gaben, weil sie Pech und Ungemach geradezu anzuziehen schienen. Offenbar war das Unglück, das dieses Buch mit sich brachte, nun aus dem Boden nach oben gestiegen und hatte ihn gefunden.


      »Das ist es!«, rief Alissa und hüpfte aufgeregt herum. »Ich wusste doch, dass da unten etwas ist!«


      Es war, als verwandle sich die Sommersonne zu Asche, als er zusah, wie seine Tochter vor Freude zwischen den Kiefern und Birken herumtanzte, die sich bereits gelb färbten. Alissa hatte das Glücksspiel der Geburt verloren. Er konnte nicht länger leugnen, dass sein Kind eine latente Bewahrerin war. Er verfluchte sich für seine Dummheit, und während er auf das uralte Buch starrte, ohne es zu sehen, nahmen seine Augen einen abwesenden Ausdruck an. Seine Lissy hatte es gefunden. Es musste fort. Wenn sie es erneut fand, könnte das tödlich enden, und auf seinem kleinen Hof gab es kein Versteck, wo sie es mit ihrer empfindsamen Natur nicht irgendwann aufspüren würde. Oh, sie wäre niemals absichtlich ungehorsam ihm gegenüber, aber sie konnte nicht anders. Selbst jetzt musste er sich energisch räuspern, als ihre begierigen Hände danach griffen. »Lissy …«, sagte er warnend, und sie errötete. »Hier.« Er lächelte in bittersüßem Verständnis. »Das darfst du dir ansehen.« Er werkelte zwischen dem Einband und dem Rücken des Buches herum und zog ein kleines graues Oval hervor, etwa so groß wie eine Münze. Er legte es ihr auf die Hand, und sie hielt es gegen die Sonne und sah es mit zusammengekniffenen Augen an.


      »Was ist das?«


      »Ich weiß es nicht. Einer meiner Lehrer hat es mir gegeben, als wir gewettet haben, ich könnte das Ganze einer Sache erkennen, indem ich einen Teil davon betrachte.« Meson lachte leise. »Die Wette hat er wohl gewonnen.«


      Alissa drehte sich begierig herum. »Darf – darf ich es haben?«


      Sofort schüttelte er den Kopf.


      »Nie darf ich etwas haben!«, heulte sie.


      »Auf keinen Fall. Ich weiß doch nicht, was es ist – noch nicht.« Er drückte sie bekümmert an sich, um seine harten Worte zu mildern.


      »Also gut«, sagte sie und gab es ihm zurück. Dann weiteten sich ihre Augen, als sie merkte, dass es nicht mehr grau war; die Wärme ihrer Hand und die Mittagssonne hatten ihm eine leuchtend goldene Farbe verliehen. Meson verbarg sein Lächeln vor ihr und fragte sich, ob ihr Staunen siegen würde oder ihr Bedürfnis, sich ob dieser Veränderung erwachsen und gleichgültig zu geben. Ihr Schweigen brachte ihn zu dem Schluss, dass ihr Stolz gewonnen hatte. Meson schob die Scheibe wieder in das Buch, und beide seufzten. Er stand auf, klemmte sich das Buch unter den Arm und nahm seine Tochter bei der Hand. »Komm. Lass uns zu Mittag essen. Danach kannst du mir beim Packen helfen.«


      »Packen?«


      »Ja«, sagte er, und es schnürte ihm die Brust zu. »Ich muss einen weiteren Teil der Berge kartographieren.«


      »Oh.« Im Vorbeigehen hob Alissa den Wanderstab auf und spähte zu dessen Ende hoch, das sich über ihrem Kopf befand. »Ist der für Mutters Schüsseln?«, fragte sie und reckte sich, um mit dem Finger die kleine Scharte zu berühren, die der herabfallende Beitel ins Holz geschlagen hatte.


      Meson fuhr überrascht zusammen. »Nein«, log er. »Der ist für dich.«


      »Danke«, hauchte sie und ließ den Stab im Takt ihrer Schritte auf den Boden klopfen.


      »Das ist ein Abschiedsgeschenk«, sagte er und blickte sich auf seinem kleinen Hof um, als würde er ihn nie wiedersehen. »Ein Abschiedsgeschenk.«

    


    
      Der Traum verschwamm, der Geruch schmutziger Fingernägel und trockener Kiefernnadeln drängte sich herein. Alissa kniff die Augen fest zu, hielt den Atem an und kämpfte damit, alten Schmerz wieder zu begraben. Langsam atmete sie aus.

    


    
      Die Wölfe sollten sie holen, dachte sie kläglich. Sie hasste es, von Papa zu träumen. Doch diesmal war es ihr beinahe wirklich vorgekommen, als hätte sie es noch einmal durchlebt, als – als sei es ihre eigene Erinnerung. Sie hatte beim Schnitzen die trockenen Eschenholz-Späne gerochen, das Zwicken in seinem rechten Stiefel gespürt, über das er sich so oft beklagt hatte, und selbst jetzt noch war ihre Kehle so zugeschnürt wie seine an jenem Nachmittag. Er hatte es gewusst, dachte Alissa verbittert. Zu Asche sollte er verbrennen. Er hatte gewusst, dass er möglicherweise nicht zurückkehren würde.


      Sie spürte, dass ihr die Tränen kamen, und rüttelte sich innerlich an der Schulter. Das war albern. Niemand träumt Erinnerungen, schon gar nicht die eines anderen. Sie würde es einfach vergessen. Außerdem roch sie warmes Essen. Es roch sogar gut, und dieser neuartige Sinneseindruck war unwiderstehlich.


      Sie schlug die Augen auf und sah Strell, der den letzten Rest seines Frühstücks aus seiner Schüssel kratzte und ein Stück Leder betrachtete, das vor ihm auf dem Boden ausgebreitet war. Sein geflickter Mantel lag unberührt dort, wo sie ihn hingelegt hatte, nachdem Strell gestern Nacht eingeschlafen war. Ihr Hut saß auf seinem Kopf. Beim Gedanken daran, wie schamlos er sie gestern beim Flicken beobachtet hatte, befand sie, dass sie den Spieß ruhig umdrehen sollte; also rührte sie sich nicht.


      Sein Hemd klebte ihm am Körper, noch feucht, nachdem er es offenbar gewaschen hatte. Ihm schien aber nicht kalt zu sein, was sie schrecklich ungerecht fand. Er fühlte sich unbeobachtet, fuhr sich mit der Hand über den Kopf und blickte mit schmalen Augen zum Pass auf. Sie konnte beinahe erkennen, was da vor ihm auf dem Boden lag. Wenn er nur ein Stückchen beiseiterutschen würde …


      Kralle stürzte aus dem Himmel herab und erschreckte sie beide mit ihren scharrenden Krallen und lautstarkem Geschimpfe. Alissa konnte sich nicht länger schlafend stellen. Strells Blick huschte zu ihr hinüber und sogleich wieder weg, als sie sich aufrichtete. Kralles Klauen hielten einen Grashüpfer umklammert, und der kleine Vogel wartete ungeduldig hüpfend darauf, dass Alissa ihm gebührende Aufmerksamkeit widmete. Von dem Tag an, als sie sich begegnet waren, beharrte Kralle darauf, Alissa ihren Fang anzubieten. Sie fraß niemals, bevor Alissa verschmähte, was auch immer der Buntfalke erjagt hatte. Doch heute Morgen würde Kralle warten müssen. Alissa wollte unbedingt wissen, was Strell da zusammenrollte und wegpackte.


      »Guten Morgen«, sagte sie vorsichtig und gab vor, sich zu räkeln, um noch einen guten Blick auf das Leder zu erhaschen. Sie fand, dass sie ihm trotz seiner Beleidigungen von gestern Abend zumindest höflich begegnen konnte.


      »Morgen«, brummte er und musterte Kralle argwöhnisch, während er die zusammengerollte Lederhaut in seinem Bündel verstaute.


      Da Alissa nicht sicher war, ob er noch wegen gestern Abend wütend auf sie oder einfach kein Morgenmensch war, wandte sie sich Kralle zu. »Was für einen prächtigen Grashüpfer hast du gefangen!«, lobte sie. »Ich bin gerade nicht hungrig«, log sie. »Iss ihn ruhig.«


      Von der anderen Seite des Feuers war ein höhnisches Schnauben zu hören, das Alissa geflissentlich ignorierte. Als teilte Kralle ihre Anspannung, verzichtete sie auf ihre übliche dramatische – und vollständig vorgetäuschte – Zurschaustellung vornehmer Zurückhaltung und nahm bescheiden das Insekt entgegen, das Alissa ihr vorsichtig hinhielt. Kralle flatterte auf den Holzstoß und begann, ihre Mahlzeit sorgfältig zu zerlegen. Das Schweigen dehnte sich aus.


      Da Alissa nicht wusste, was sie sagen sollte, nahm sie ihren »neuen« Hut zur Hand und musterte ihn gründlich. Kralles Büschel Eichhörnchenhaar war in einen der zahlreichen Risse gestopft, und sie merkte, dass ihre Augen schmal wurden – sollte sie sich darüber freuen oder empört sein? Strells Hut, so befand sie, war ein zerbeulter Fetzen uralten Leders. Sie hatte ihm einen Gefallen getan, indem sie ihm das Ding abgenommen hatte. Doch er war gut geölt, und wenn sie einen Hut haben wollte, würde sie diesen hier flicken müssen. Alissa ließ ihn zu Boden fallen. Beim bloßen Gedanken daran, wie viel Arbeit es kosten würde, diesen Hut wieder brauchbar zu machen, taten ihr die Finger weh. Wie, fragte sie sich, konnte Kralle in so kurzer Zeit so viel Schaden anrichten?


      Strell kümmerte sich immer noch um den Zinntopf, der an einem wackelig aussehenden Dreibein über dem Feuer hing. Er hatte sie noch gar nicht zur Kenntnis genommen, bis auf dieses verstimmte Brummen. Alissa suchte nach ihrem Wasserschlauch und fand ihn voll und in ihrer Reichweite. Strell musste ihn aufgefüllt haben. Auch ihre Schüssel war sauber. Strell musste sie gespült haben. So was, dachte sie. Das hatte sie nicht erwartet.


      »Danke für die saubere Schüssel«, sagte sie und goss Wasser hinein, um es zu erwärmen. »Möchtest du Tee?«


      Strell musterte sie missmutig und argwöhnisch. »Warum auf einmal so nett?«, fragte er grob. »Ich dachte, ich sollte aus deinem Lager verschwinden.«


      »Äh«, stammelte Alissa, überrascht von seiner Offenheit. »Du hast mich immerhin aus dieser Schlucht geholt, und du hast ein Recht auf deine eigenen Ansichten, so dumm und überholt sie auch sein mögen. Außerdem« – sie errötete – »wirst du nach dem heutigen Tag nicht mehr sein als eine scheußliche Erinnerung.«


      Er erstarrte, so leicht beleidigt, wie sie erwartet hatte. »Alissa, du magst die Herrin des Todes in Person sein, aber ich gehe nicht, ehe du auf eigenen Beinen aus diesen wunderschönen Bergen hinausmarschieren kannst.« Er gab sich keine Mühe, seinen Abscheu zu verbergen, als er einen Zweig ins Feuer warf. »Ausgerechnet mir muss das passieren«, brummte er. »In spätestens einem Monat wird es schneien, und ich sitze hier mitten im Nirgendwo und spiele Kindermädchen für eine dumme Bauerngöre, die nicht einmal klug genug ist, zu schauen, wo sie hintritt.«


      »Jetzt bin ich also die Herrin des Todes?«, fuhr Alissa auf. Was bildete er sich eigentlich ein, dieser … dieser … Staubfresser!, schäumte sie innerlich. »Ich brauche kein Kindermädchen. Und deine Hilfe brauche ich auch nicht.«


      »Gestern Abend hast du sie gebraucht.«


      »Ich wäre da schon irgendwie herausgekommen.«


      »Im Bauch eines Wolfes vielleicht.«


      Alissa spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. »Ich kann mich nicht erinnern, dich um deine Hilfe gebeten zu haben.«


      Strell lächelte sie süßlich an. »Doch, das hast du.«


      Sie schürzte die Lippen. Ja, das hatte sie. »Schön, aber jetzt brauche ich sie nicht mehr. Warum nimmst du also nicht deinen grässlichen Mantel und gehst dorthin zurück, wo du hingehörst?« Wütend stand sie auf und humpelte auf seine Seite des Lagers hinüber. Strells Stirnrunzeln wich einer verwunderten Miene, als sie seinen Mantel vom Boden hochriss. Es war offensichtlich, was ihm durch den Kopf ging, dachte sie. Erst in drei Tagen sollte sie wieder laufen können. Ha! Das galt vielleicht für einen Weichling von Tiefländer.


      »Hier!« Sie spürte einen schmerzhaften Stich im Knöchel und fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Ihr war ein wenig schlecht, und sie warf ihm den Mantel in den Schoß statt ins Gesicht, wie sie es eigentlich vorgehabt hatte. »Ich habe die halbe Nacht damit zugebracht, damit du gehen kannst und ich dir nichts mehr schuldig bin.«


      »Aber … dein Knöchel«, stammelte er. »Ich habe ihn doch gesehen. Er war so dick wie ein Entenei.«


      »Ich finde, er sieht gut aus!«, erwiderte sie, obwohl es ihr peinlich war, dass sein Blick auf ihrem Fuß ruhte, Strumpf hin oder her. Ihr Knöchel war noch geschwollen, doch sie konnte wieder auftreten.


      Strell öffnete den Mund, um zu protestieren. Dann verhärtete sich seine Miene. »Schön!«, bellte er und begann, seine Sachen in sein Bündel zu stopfen.


      Missmutig kehrte Alissa auf ihre Seite des Lagers zurück und kippte das Wasser aus ihrer Schüssel über das Feuer. Sie würde das Frühstück eben ausfallen lassen. Wäre nicht das erste Mal, dachte sie mürrisch, während das Feuer zischte und eine Wölke beißenden Qualms in die stille Morgenluft aufstieg. Sie ließ sich neben dem schwarz verkohlten, nassen Holz auf den Boden plumpsen und angelte sich ihre Stiefel. Die Spannung war beinahe greifbar, während beide hastig packten, um endlich getrennter Wege zu gehen.


      Strell brummte etwas und griff nach seinem Dreibein. Im selben Augenblick versuchte Alissa gedankenlos, ihren geschwollenen Fuß energisch in den Stiefel zu schieben.


      »Au!«, schrien sie gleichzeitig auf. Der stechende Schmerz in Alissas Knöchel verebbte zu einem dumpfen Pochen. Verärgert blickte sie zu Strell und fragte sich, was der für einen Grund haben sollte, so zu schreien. Als sie ihn am Feuer knien sah, wurde sie blass, und es drehte ihr den Magen um. In seinem Zorn hatte er vergessen, dass das Dreibein den ganzen Morgen im Feuer gestanden hatte. Erschrocken starrte er auf die hässliche Brandwunde, die sich über seine Handfläche zog.


      »Hier!« Alissa ließ ihren Mörser zu Boden fallen und kippte ihren Wasserschlauch darüber aus. Wasser spritzte über den Rand, als Strell den Schock überwand und die Hand in die Schüssel tauchte. Sie griff nach Strells Wasserschlauch und goss langsam noch mehr nach, so dass eine schlammige Pfütze entstand, wo zuvor das Feuer gebrannt hatte.


      »Nein, nimm sie noch nicht heraus«, sagte sie und drückte seine Hand wieder hinunter, als er sie zurückziehen wollte.


      »Wie dumm kann man eigentlich sein …«, begann er bitter.


      »Hm«, brummte Alissa zustimmend. »Das war wirklich dämlich.«


      Er erstarrte. Ihre Blicke trafen sich, und Alissa hielt seinem Funkeln mit Unschuldsmiene stand. »Na ja, das war es doch!«, protestierte sie, und er wandte sich ab.


      Der Wind frischte auf und ließ sie erschauern. Asche, dachte sie, was, wenn er ernsthaft verletzt war? »Also schön«, sagte sie besänftigend, denn es tat ihr leid, dass sie ihm so rasch beigepflichtet hatte. »Zeig mal her.«


      Er biss die Zähne zusammen und hob die Hand. Wasser tropfte in die Schüssel zurück. Er holte tief Luft und sah ihr in die Augen. »Werde ich – werde ich wieder spielen können?«, fragte er.


      »Spielen?« Alissa starrte ihn verständnislos an.


      »Du weißt schon … meine Musik?« Mit der anderen Hand vollführte er eine Pantomime des Flötespielens.


      »Oh.« Alissa musterte die lange, tiefrote Brandblase. Das sah nicht so schlimm aus, wie sie zunächst gedacht hatte. »Ja.« Sie verzog das Gesicht. »Ich denke schon.« Ein ungutes Gefühl regte sich in ihr. Er war ein Pfeifer, dachte sie. Er konnte unmöglich derjenige sein, den sie an dem Abend gehört hatte, als der Raku über sie hinweggeflogen war. Der musste jetzt schon auf halbem Wege ins Tiefland sein.


      »Was meinst du, wann es verheilt sein wird?«


      Sie blinzelte, abrupt in die Gegenwart zurückgeholt. »Ich weiß es nicht.«


      »Du weißt es nicht?«


      Seine Stimme klang ein wenig erschrocken, und Alissa warf ihm einen Blick zu. »Das einzige Lebewesen, das ich je versorgen musste, ist Kralle, und die brauchte nie etwas anderes als Futter.« Gemeinsam wandten sie sich nach dem Vogel um, und Kralle zirpte fröhlich unter ihren Blicken.


      »Wer hat dann diese Salbe hergestellt?«, fragte er. »Sie hat bei meinen Kratzern sehr gut geholfen.«


      »Meine Mutter«, erklärte Alissa knapp, denn über die wollte sie nicht sprechen. Unbeholfen stand sie auf. »Sie würde deiner Brandwunde sicher auch guttun.«


      Sie ließ ihn sitzen, ging zu ihrem Bündel und kippte es aus. Sie warf einen Blick zurück zu Strell, als alles einfach herauskullerte, doch so würde sie die Salbe am schnellsten finden. Strell erinnerte sich nun offenbar an seine guten Manieren und tat zumindest so, als schaue er weg, während sie alles außer dem Tiegel wieder einpackte. Sie fragte sich, ob alle Tiefländer so neugierig waren oder ob das an seinem Charakter lag.


      Strell streckte ihr die Hand hin, als sie sich vor ihn setzte. Auf sein zögerliches Nicken hin trug Alissa die feine, cremige Salbe auf die Brandwunde auf und verband dann die Hand mit einem sauberen, aber arg zerfransten Stück Stoff aus seinem Bündel. »So.« Sie sah ihm ins Gesicht und wischte sich die stinkende Salbe von den Fingern. »Das müsste helfen.«


      »Danke«, sagte er. Dann zog er die Augenbrauen hoch und sah sie mit zur Seite geneigtem Kopf an. »Im Morgenlicht sind deine Augen grau. Ich dachte, sie wären blau.«


      Alissa erstarrte. »Na und? Du hast eine krumme Nase«, erwiderte sie bissig. Seine Augen waren so braun wie die ihrer Mutter, mit goldenen Sprenkeln darin. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass ihre Köpfe sich beinahe berührten; sie wich zurück, sprang hastig auf und suchte nach etwas, womit sie sich beschäftigen konnte. Aber es gab nichts. Er hatte gepackt. Sie hatte gepackt. Sogar das Feuer hatte sie schon mit ihrer Sturzflut gelöscht. Also schnappte sie sich den Tiegel Salbe und stopfte ihn in ihr Bündel. Kralle schwang sich in die Luft, und ihr Keckem klang wie ein Lachen. Sobald der angemessene Abstand zwischen ihnen wiederhergestellt war, fielen Alissa ihre Stiefel ein. Sie ließ sich auf das karge Gras sinken, schnürte sie zu und verzog das Gesicht, als ihr Knöchel schmerzhaft zwickte. Morgen sollte er vollständig geheilt sein.


      »Wirst du denn Weiterreisen können?«, fragte sie vorsichtig, denn sie befürchtete, dass sie nun moralisch verpflichtet sein könnte, hierzubleiben und das Kindermädchen zu spielen.


      Strell krümmte und streckte vorsichtig die Hand und wurde ein wenig bleich, als die verletzte Haut spannte. »Ich komme schon zurecht. Ich will nichts riskieren, der Schneefall könnte ja früher einsetzen.«


      »Ich weiß, was du meinst.« Alissa blickte gen Osten, den Berg hinab zu ihrem nicht mehr sichtbaren Zuhause. »Aber du bist schon weiter gekommen, als du denkst. Das hier ist das letzte Tal vor dem Hügelland.«


      »Das letzte Tal?«, wiederholte er und zog die Brauen hoch. »Es ist das erste. Ich gehe in die Berge.«


      Alissa starrte ihn an und spürte eine seltsame Mischung aus Abscheu und Panik in sich aufsteigen. Ach, bei den Hunden, dachte sie. Er wollte in dieselbe Richtung wie sie. »Bist du verrückt?«, rief sie in der Hoffnung, ihn zum Umkehren bewegen zu können. »Es ist zu spät, jetzt noch die Berge überqueren zu wollen, und mit deiner Hand …« Sie endete mit einer schwachen Geste. Es war offensichtlich, dass er zumindest ein paar Tage lang nicht unbedingt allein reisen sollte.


      »Ich muss. Ich habe keine andere Wahl«, sagte er, und sein Gesicht wurde ausdruckslos.


      Keine Wahl?, wunderte sie sich. Jeder hatte eine Wahl. Die Alternative gefiel einem eben manchmal nicht. Alissa wartete und hoffte, dass er ihr mehr darüber sagen oder erklären würde, sie habe recht, er werde auf der Stelle in sein Tiefland zurückkehren, wo er hingehörte. Doch das tat er nicht. Er saß einfach nur da, blickte auf seine abgetragenen Stiefel hinab und behielt seinen Kummer, wie immer der auch aussehen mochte, für sich.


      Schön, dachte sie. Wenn er nicht bereit war, Vernunft anzunehmen, sollten sie sich besser auf den Weg machen. Der Schneefall würde nicht auf sie warten. Mit diesem Gedanken stand Alissa auf und schulterte ihr Bündel.


      Strell blieb einfach sitzen.


      »Kommst du?« Sie stand da, mit ihrem Stab in der Hand, und die ganze Situation kam ihr auf unheimliche Weise bekannt vor.


      Er blickte von seinen offenbar höchst interessanten Stiefeln auf. »Ich habe es dir doch schon gesagt: Ich gehe nach Westen.«


      Alissa hatte allmählich genug von seiner lächerlichen Einstellung und sah ihn stirnrunzelnd an. Mit ihrem empfindlichen Knöchel und seiner verbrannten Hand hatten sie beide hier draußen in den Bergen nichts zu suchen. »Wie kommst du darauf, dass ich nicht auch in diese Richtung gehe?«


      Strell blickte starr zu ihr hoch. »Du machst Witze, oder?«


      »Nein.«


      »Was ist denn so wichtig, dass es nicht bis zum Frühjahr warten kann?«


      Alissa schloss die Augen und kämpfte darum, ihre Stimme gelassen und milde klingen zu lassen. »Das geht dich nichts an. Warum kannst du denn nicht warten?«


      Brummelnd kam Strell auf die Füße. Zu stolz oder zu stur, sie um Hilfe zu bitten, plagte er sich mit seinem Bündel ab, bis Alissa es ihm schließlich hochhielt. Er bedankte sich nicht, doch das hatte sie eigentlich auch nicht erwartet. Alissa konnte sich nicht vorstellen, wie er auch nur auf den Gedanken gekommen war, er könnte allein reisen. Strell blickte zum Pass hoch, dann an Alissa vorbei über das Tal hinaus. Plötzlich zeichnete sich Begreifen auf seinem Gesicht ab, und seine Augenbrauen hoben sich. »Das war deine Musik«, flüsterte er. Anklagend richtete sich ein dünner Finger auf sie. »Das war dein Feuer auf der Klippe, an dem Abend, als ich den Raku gesehen habe!«


      Alissa blieb vor Bestürzung die Luft weg. Er war es also doch!, dachte sie. Aber das war schon mehrere Tage her. Wie um alles in der Welt hatte sie ihn überholen können? Vielleicht kam sie doch schneller voran, als sie dachte. »Wie ich sehe, hat er dich auch nicht gefressen«, sagte sie und gab sich Mühe, ihre Verwunderung zu überspielen. Bein und Asche, stöhnte sie innerlich. Das wurde ja immer schlimmer.


      Strell machte ein finsteres Gesicht. Dann straffte er die Schultern und schüttelte den Kopf, als wollte er all das nicht wahrhaben. Wortlos wandte er sich ab und marschierte steif auf den Pass zu. Alissa sah ihm nach und befürchtete, dass ihr eine lange, elende Reise bevorstand. Und wie konnte jemand noch langsamer unterwegs sein als sie? Er musste länger angehalten haben, um irgendein armes Tier abzuschlachten.


      Als sie sich umdrehte, um ihm zu folgen, lenkte das scharfe Klirren von Stein an Metall ihren Blick nach unten. Sie hockte sich hin und stopfte das immer noch warme Dreibein in ihr Bündel. Dann stand sie auf und pfiff scharf nach Kralle. Mit dem Rücken zur Sonne humpelte sie los, um ihn einzuholen. »He!«, rief sie. »Warte auf mich!«
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      Strell?«, keuchte Alissa. »Können wir einen Augenblick anhalten?« Erhitzt lehnte sie sich mit dem Rücken an einen breiten Buchenstamm und starrte verzweifelt in das gelbe Blätterdach hinauf. Die Blätter raschelten in der Brise, die sie aus irgendeinem Grund nicht erreichte, denn hier unten war es heiß und stickig. Ihr Bündel war unbequem und stieß bei jedem Schritt gegen ihren Rücken, und sie ließ sich an der glatten Rinde hinabrutschen, bis sie auf dem Boden landete. Strell sollte nicht merken, dass sie Mühe hatte, mit ihm mitzuhalten, aber bei den Hunden, sie fühlte sich wie ausgepeitscht.

    


    
      Während einer ihrer zahlreichen Pausen gestern hatte Alissa ihn dabei ertappt, wie er kopfschüttelnd ihre Näharbeit an seinem Mantel bestaunte. Sie vermutete, dass seine Meinung über Leute, die nicht dem Tiefland zuzurechnen waren, sich allmählich änderte. Jedenfalls behandelte er sie nicht mehr wie eine lästige Bettlerin. Er begegnete ihr jetzt eher wie einer Verwandten, die nur zu Besuch kommt, wenn sie etwas will.


      »Sag jetzt lieber nichts Falsches«, brummte sie leise, als er abrupt stehen blieb und umkehrte. Alissa wusste, dass ihr Gesicht rot angelaufen war und ihr höchst undamenhaft der Schweiß von der Stirn tropfte. Sie versuchte, ihre Erschöpfung zu verbergen, indem sie sich vorbeugte und ihre Stiefel fester schnürte.


      Ein Paar dunkler Stiefel kam knirschend am Rand ihres Gesichtsfeldes zum Stehen. »Tut dein Knöchel weh?«, fragte Strell sanft.


      Verblüfft blickte Alissa zu ihm auf. Er sah tatsächlich besorgt aus. Da sie nicht wusste, was sie davon halten sollte, schüttelte sie den Kopf. Ihren Knöchel hatte sie ganz vergessen. »Bin müde«, seufzte sie und fragte sich, ob ihre Mutter sich vielleicht zu Recht stets darüber gewundert hatte, wie schnell bei ihr alles zu heilen schien.


      Strell legte sein Bündel ab und öffnete es unbeholfen mit einer Hand. Er setzte sich ins Laub, holte ein Stück Dörrfleisch heraus und bot es Alissa an. Sie wich zurück und rümpfte die Nase.


      »Entschuldigung«, sagte er. »Ich dachte, das sei ein Gerücht. Die Hochländer essen tatsächlich kein Fleisch?«


      »Nichts, was Beine hat.«


      Strell rutschte unbehaglich herum und zog einen kleinen Ast unter sich hervor. »Warum haltet ihr dann alle Tiere?«


      »Ihr esst sie.«


      Strell nahm das mit einem Grunzen zur Kenntnis und schleuderte den Zweig in die Bäume, wo er klappernd im grauen Geäst landete. »Wie wäre es dann mit Käse?« Er wühlte tiefer in seinem Bündel, holte ein großes Stück hervor und brach eine üppige Portion davon ab. Diese nahm Alissa mit schwachem Lächeln an, zu müde, um etwas zu sagen. Strell, fiel ihr auf, hatte sein Fleisch weggepackt und gab sich ebenfalls mit Käse zufrieden.


      »Es wäre mir lieber, du würdest es mir sagen, wenn du eine Rast brauchst«, bemerkte er vorsichtig.


      »Was habe ich denn gerade getan?«


      »Langsam«, erwiderte er ebenso scharf. »Du brauchst nicht gleich in die Luft zu gehen. Wenn du dich bis zur Erschöpfung antreibst, wächst die Gefahr, dass du dich dabei verletzt. Ich für meinen Teil möchte nicht tagelang lagern müssen, bis ein gezerrter Muskel verheilt ist, nur weil du zu stur warst, rechtzeitig eine Pause zu verlangen.« Er zögerte. »Alissa, bitte denk dir nichts dabei. Es ist nicht so wichtig. Ich reise herum, seit ich fünfzehn war. Ich erwarte nicht, dass du mein Tempo mithältst. Ich – ich habe einfach nicht daran gedacht.«


      Verdrießlich biss Alissa in den Käse. Er hatte recht, aber es kam sie hart an, das zuzugeben. Kralle landete auf Alissas Knie und zirpte sanft. Also schön, dachte sie. Die Sache war es nicht wert, sich darüber zu streiten, und es war nicht zu übersehen, dass sie sich überfordert hatte. »Du hast recht«, erklärte sie leise. »Von jetzt an werde ich dir sagen, wenn ich eine Rast brauche.«


      »Wie bitte? Ich muss mich wohl verhört haben.« Er wagte es tatsächlich, sie mit gespieltem Entsetzen zu verhöhnen.


      »Ich sagte, du hast recht!« Alissa schnappte sich ihren Stab und rappelte sich hoch. Mit einem erschrockenen Krächzen flatterte Kralle davon.


      Strell lachte leise, stand auf und schulterte ungeschickt sein Bündel, stets darauf bedacht, seine verletzte Hand zu schonen. »Vor uns liegt ein See«, sagte er. »Ich glaube, es ist nicht mehr weit. Wenn du meinst, dass du das schaffst, könnten wir versuchen, ihn zu erreichen, und dort das Nachtlager aufschlagen.«


      Für gewöhnlich hätte Alissa eine scharfe Erwiderung darauf gehabt, doch diesmal dachte sie nach, bevor sie einfach mit ihrem ersten Gedanken herausplatzte. Sie war müde, und ihr Rücken und ihre Füße fühlten sich an, als wäre sie für den Rest ihres Lebens verkrüppelt, aber ein Bad wäre herrlich. »Nicht weit?«, seufzte sie.


      »Ich glaube nicht. Es ist noch früh. Wir können langsamer gehen.« Strell lächelte ermunternd auf sie hinab.


      Er trug ihren alten Hut, um sich gegen die Sonne zu schützen, und Alissa fand, dass er lächerlich an ihm aussah. Die weiche Krempe des Schlapphuts fiel ihm halb vor die Augen, und sie streckte impulsiv die Hand danach aus und bog sie nach oben. Strells Augen weiteten sich, und Alissa wirbelte herum und hoffte nur, dass er nicht gesehen hatte, wie sie errötete. Was kümmerte es sie, wie er aussah? Doch bevor sie drei Schritte weit gekommen war, erstarrte sie und drehte sich langsam um.


      »Woher weißt du, dass da vorn ein See ist?«, fragte sie argwöhnisch. »Heute Morgen hast du mir erzählt, dass du auf dem Hinweg durch ein anderes Tal gekommen bist.« Alissa fiel das rätselhafte Ding ein, das er gestern hastig in sein Bündel gestopft hatte. »Du hast eine Karte? Darf ich mal sehen?«


      »Natürlich habe ich eine Karte«, erwiderte Strell. »Glaubst du, ich wäre so dumm, mich so spät im Jahr ohne eine Karte in die Berge zu wagen?«


      Alissas Augen verengten sich ob dieser angedeuteten Beleidigung, doch sie schluckte ihren Ärger hinunter, als er sich hinkniete und in seinem Bündel herumkramte. Stumm, beinahe ehrfurchtsvoll holte er eine zusammengerollte Lederhaut heraus, löste das Band und breitete sie vorsichtig auf dem Boden aus.


      Tiefländer besaßen für gewöhnlich keine Karten, auf denen Bergpässe verzeichnet waren. Zwar gab es grobe Skizzen, hastig hingekritzelt, um Geschichten zu veranschaulichen, doch es herrschte viel zu wenig Kommen und Gehen über die Berge, als dass man etwas Besseres gebraucht hätte. Neugierig setzte Alissa ihr Bündel wieder ab und ließ sich neben ihm auf den Boden sinken. Ihre Augen weiteten sich. »Wo«, fragte sie barsch, »hast du diese Karte her?«


      »Ich habe sie gekauft. Warum?«


      »Das ist eine von Papas Karten!«


      »Sie ist von deinem Vater?« Strell musterte sie von oben bis unten. »Du bist Remas Tochter?«


      Verblüfft starrte Alissa ihn an. »Bei allen Hunden des Navigators«, flüsterte sie. »Woher kennst du meine Mutter?«


      Seine Augen glitzerten verschlagen, als er nach seinem Wasserschlauch suchte. »Du siehst müde aus, Alissa. Möchtest du etwas trinken?«


      »Von allen …«, begann sie und schloss dann energisch den Mund. Nein, dachte Alissa. Sie würde sich nicht von ihm aufstacheln lassen. Ruhig wie ein Frühlingsmorgen hielt sie ihm ihren Becher hin. »Ja, bitte.«


      Strell schaffte es, ihr mit nur einer Hand einzuschenken, wobei er das Band an ihrem Becher mit ungewöhnlich großem Interesse musterte. Alissas Blick huschte zu der Karte. Sie wollte zu Asche verbrennen, wenn das Band daran nicht eines der Haarbänder ihrer Mutter war. Er hatte die Karte nicht gestohlen; ihre Mutter hatte sie ihm gegeben!


      »Sieht so aus, als würden wir einen klaren Abend bekommen, meinst du nicht?«, fragte er gedehnt und schien sich auf einmal sehr für den Himmel zu interessieren.


      Schön, dachte Alissa kochend. Sie würde mitspielen. »Oh ja!«, sagte sie fröhlich. »Sehr klar.« Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie still an ihrem Wasser nippte und versuchte, das Ganze zu verstehen. Sie war noch nicht lange genug fort, als dass ihre Mutter plötzlich auf Wanderschaft gegangen sein könnte. Und warum hatte ihre Mutter ihm eine von Papas Karten gegeben? Sie waren zu kostbar, um sie wie Kekse am Markttag unter die Leute zu werfen. Asche, schäumte Alissa innerlich. Sie selbst hatte keine bekommen! Und dann auch noch mit Mutters Haarband verschnürt? Solch ein Band war ein Zeichen der Zuneigung oder gar ein Liebespfand, in der Ebene genauso wie im Vorgebirge. Warum hatte ihre Mutter ihm das gegeben? »Meinst du, dass das Wetter halten wird?«, fragte Alissa mit gequältem Lächeln.


      Strell hielt inne und blickte zu den raschelnden Blättern auf, als müsse er lange und ernsthaft darüber nachdenken. »Ach, ich weiß nicht. Was denkst du denn?«


      »Das ist schwer zu sagen«, murmelte Alissa. »Ich glaube, es könnte ein plötzliches Unwetter geben – vielleicht sogar ein gewaltiges Unwetter.«


      Ihr Fuß klopfte auf den Boden. Das Schweigen dehnte sich aus. Irgendwo in der Ferne ließ Kralle ihren Ruf erklingen. Sie würde das nicht mehr lange aushalten, dachte Alissa. Wenn er es ihr nicht sagte, würde sie noch etwas tun, das sie später bereuen würde – und Strell auf der Stelle. Alissa nahm ihren leeren Becher und stellte ihn mit unglaublicher Selbstbeherrschung und einem dumpfen Geräusch zwischen sie auf den Boden.


      »Also gut, also gut«, sagte er fröhlich. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin euren Bewässerungsgräben aus den Bergen hinaus bis zu eurem Hof gefolgt. Dort habe ich nach dem Weg gefragt. Sie hat mir die Karten gezeigt. Und ich habe diese hier eingetauscht, gegen ein paar Ellen Stoff von der Küste.«


      Ja, dachte Alissa, innerlich schnaubend, das klang ganz nach ihrer Mutter. Sie war wie ein kleines Kind, wenn es um Stoffe ging. Beklagte sich ständig über die mangelnde Qualität. Dann fiel Alissa etwas auf, und sie überschlug im Kopf die vergangenen Tage. Bei den Hunden. Das bedeutete, dass Strell zu ihr nach Hause und zurück gewandert war, in derselben Zeit, die sie bis hierher gebraucht hatte. Kein Wunder, dass sie kaum mit ihm mithalten konnte. Doch dann fiel ihr noch etwas ein, und ihr wurde plötzlich kalt. Was hatte Strell getan, dass sie ihn im Tiefland nicht wieder aufgenommen hatten?


      Stumm wog Alissa ihre Neugier gegen den Segen der Unwissenheit ab. Die Neugier siegte. »Nur damit ich das richtig verstehe«, sagte sie langsam. »Du warst auf dem Weg aus den Bergen, hast einen Handel mit meiner Mutter geschlossen, und dann bist du umgekehrt und zurückgegangen?«


      Strell klopfte losen Schmutz von seinem Mantel und brummte: »Hm.«


      Alissa schluckte schwer. Dieses Brummen kannte sie inzwischen. Es bedeutete, dass er ihr irgendetwas nicht sagen wollte. »Warum bist du nicht nach Hause gegangen?«, fragte sie schüchtern.


      »Weil es weg ist!«, explodierte Strell. »Vor fünf Jahren von einer verfluchten Flut weggespült! Mir ist nichts geblieben. Nichts!« Er sprang auf, stürmte davon und blieb schließlich mit dem Rücken zu ihr stehen, um in die Bäume zu starren.


      Alissas Schultern sanken erleichtert herab. Er war kein Dieb oder Mörder. Er rannte davon, weil er seine Familie verloren hatte. Kein Wunder, dass er umgekehrt war. Die Bande, die Heimat und Familie verknüpften, waren in der Tiefebene viel stärker als im Vorgebirge. Das war eine Frage des Überlebens. Er war sogar noch einsamer als sie, dachte Alissa, und Mitgefühl regte sich in ihr. Ihre Mutter hatte ihre Heimat nur verlassen, um der Verfolgung zu entgehen, nachdem sie sich den falschen Ehemann ausgesucht hatte. Mischehen zwischen Hügelland und Tiefland gab es niemals.


      Alissas Erleichterung wich einer düsteren Stimmung, als sie sich an jenen Frühling vor fünf Jahren erinnerte. Das war eine schwere Zeit für alle gewesen. Die Hälfte ihrer Frühlämmer war an den Schafpocken gestorben. Viele Siedlungen hatten unter der Flut gelitten, doch sie kannte nur eine, die vollständig vernichtet worden war.


      Sie hob den Blick zu seinem steifen Rücken. »Du bist ein Hirdun-Töpfer?«, hauchte sie. Den Namen kannte sie nur zu gut, denn ihre Mutter hatte die Arbeiten dieser Familie sehr geschätzt.


      »Jetzt nicht mehr«, antwortete seine raue Stimme.


      »Es tut mir leid, das wusste ich nicht«, rief sie, unsicher, ob er ihr Mitgefühl überhaupt haben wollte. Während sie in verlegenem Schweigen dasaß und sich fragte, was sie sagen könnte, das nicht völlig banal klingen würde, fiel ihr Blick auf die Karte. Sie riss sie an sich und hielt sie sich dicht vor die Augen. Diese Karte hatte sie ja noch nie gesehen!


      Strell war fast vergessen, als Alissa die Karte musterte und feststellte, dass sie tatsächlich ganz nah an einem See waren. Dann suchte sie die gesamte Karte ab, bis sie fand, worauf sie aus war. Da standen zwei Wörter, in der Handschrift ihres Vaters, die alles erklären könnten. Die Feste. »Da sollen mich doch die Wölfe des Navigators hier auf Erden jagen«, flüsterte sie. »Sie existiert wirklich … Strell!«, schrie sie. »Da ist sie! Die Feste ist hier, und wir können sie leicht erreichen, bevor es zu schneien beginnt!«


      Langsam drehte Strell sich um und kam zurück; sein Gesicht war ausdruckslos, seine Haltung reserviert. »Die ist schön, nicht wahr?«, murmelte er und wies auf die Karte.


      »Ja«, stimmte sie beiläufig zu, denn sie kannte die Arbeit ihres Vaters zur Genüge. »Aber sieh mal.« Ihr Finger stupste auf das Leder. »Die Feste!«


      »Die was?«


      »Die … äh … Feste.« Sie geriet ins Stammeln, plötzlich unsicher, ob sie mehr sagen sollte. Bewahrer, Magie und eine geheimnisvolle alte Burg? Das dürfte in etwa so gut ankommen wie eine blauäugige Braut bei einer Tiefland-Hochzeit. »Dorthin will ich.« Alissa runzelte die Stirn. »Aber ich kannte den Weg nicht so genau. Mit dieser Karte müsste ich sie erreichen können, bevor der Winter hereinbricht.« Alissa starrte auf die Karte und biss sich auf die Unterlippe, denn sie war nun ziemlich beunruhigt. Sie wollte eigentlich nicht, dass Strell ihr Ziel kannte.


      Strell blickte mit den Händen in den Hüften auf sie hinab. »Das ist meine Karte, und ich gehe nicht zu irgendeiner Feste. Ich habe überhaupt noch nie davon gehört.«


      Sie biss die Zähne zusammen. Er war ein Spielmann, dachte sie finster. Er musste doch irgendwo davon gehört haben. »Du weißt schon«, brummte sie, denn sie rechnete damit, von ihm ausgelacht zu werden. »Meister, Magie –«


      »So etwas wie Magie gibt es nicht«, schnaubte Strell verächtlich. Er beugte sich vor und riss ihr die Karte aus den Händen.


      »Warum wirfst du dann jedes Mal mit Steinen um dich, wenn wir das Lager aufschlagen?«


      »Das ist etwas anderes.«


      Alissa verdrehte die Augen. Warum verteidigte sie etwas, woran sie selbst nicht glaubte? »Schön. Magie gibt es also nicht.« Sie entriss ihm ihrerseits die Karte und breitete sie wieder aus.


      »Aber hier ist die Feste«, sagte sie und zeigte darauf, »was bedeutet, dass es dort vermutlich Bewahrer gibt, und ich glaube zwar nicht, dass sie zaubern können, aber zu irgendetwas müssen sie wohl gut sein.«


      »Bewahrer?«


      Sie dachte an die Geschichten ihres Papas. »Ja. Sie arbeiten für die Meister.« Alissa konnte ein Stirnrunzeln nicht unterdrücken. Sie würde jedenfalls für niemanden den Dienstboten spielen.


      Ein schwaches Lächeln breitete sich auf Strells Gesicht aus. »Will Alissa vielleicht Bewahrerin werden?«, neckte er sie. »Zaubern lernen, ja? Uh-huuu. Muss ich mich jetzt vor dir fürchten?«


      »Halt den Mund«, brummte sie. »Das war nicht meine Idee.«


      Er kicherte. »Nun, ich gehe jedenfalls zur Küste.« Er blickte in die Bäume auf.


      Alissas Stirn glättete sich. »Gut«, sagte sie. »Ich gehe zur Feste. Ich will sehen, ob an den Geschichten, die mein Papa mir erzählt hat, etwas Wahres dran ist.«


      Strell verlor beinahe das Gleichgewicht, so hastig drehte er sich um. »Geschichten?«, fragte er. »Augenblick mal. Sagtest du Meister? Du meinst die Meister der Feste?« Er ließ sich neben ihr nieder, und Alissa wich zurück, erschrocken über das gierige Funkeln in seinen Augen. »Die Bewahrer führen die Wünsche der Meister aus und werden dafür von ihnen in Magie unterwiesen, nicht wahr?«, sagte er.


      Sie nickte und rückte noch ein Stück von ihm ab. »So ähnlich.«


      »Ich habe an der Küste von den Meistern gehört«, rief Strell aus. »Die Leute dort haben furchtbare Angst vor ihnen. Sie haben sich geweigert, mir irgendetwas zu erzählen. Jedes Mal, wenn ich danach gefragt habe, haben sie mich aus dem Dorf gejagt und den Stuhl verbrannt, auf dem ich gesessen hatte. Sie hatten Angst, ich könnte die Meister zu ihnen locken. Wo immer sie auftauchen, heißt es, rauben sie die Kinder und bringen dafür den Krieg. Ich dachte erst, das wären nur Geschichten, mit denen man Kindern Angst einjagt, damit sie gehorchen, aber die Erwachsenen fürchten sich genauso.«


      »Das müssen irgendwelche anderen Meister sein«, entgegnete Alissa und rutschte rückwärts, bis sie wieder einen gehörigen Abstand zu Strell hergestellt hatte. »Die, von denen mein Papa mir erzählt hat, waren sehr zivilisiert.«


      »Und es gibt sie wirklich? Sie wohnen hier?« Aufgeregt deutete er auf die Karte, und Alissa nickte nervös.


      »So steht es jedenfalls auf der Karte«, erklärte sie.


      »Bei den Hunden«, keuchte er. »Ich komme mit dir. Das muss ich sehen.«


      »Nein, du kommst nicht mit«, sagte sie rasch.


      Strell schnaubte. »Und wie willst du mich daran hindern?«


      Alissa schloss kurz die Augen und wünschte, sie würde endlich lernen, den Mund zu halten.


      Mit der Karte in der Hand stand Strell auf und marschierte einfach los; offenbar hatte er vergessen, dass sie immer noch hier auf dem Boden saß. Alissa holte tief Luft, um aufzustehen, und stieß überrascht den Atem wieder aus, als er herumfuhr und zu ihr zurückkam. »Augenblick«, sagte er aufgeregt und wedelte mit der Karte. »Du hast gesagt: ›So steht es auf der Karte.‹ Du kannst diese Kringel lesen?«


      Sie verzog das Gesicht – das wurde ja immer schlimmer. »Mein Papa hat es meiner Mutter und mir beigebracht. Kannst du denn nicht lesen?« Sie senkte den Blick und schnürte ihre wunderschönen Stiefel. Es war ihr gleich, ob sie sich wie ein verwöhntes Hochland-Gör anhörte. So hatte sie sich das Ganze nicht gedacht.


      »Ich kann lesen«, sagte Strell empört. »Ich trage einen verbrieften Namen.«


      Sie zuckte mit den Schultern. Was kümmerte es sie, ob er seine Abstammung über vier Jahrhunderte bis zu den ersten Familien zurückverfolgen konnte, die sich im Tiefland niedergelassen hatten? »Das kannst du aber nicht lesen«, sagte sie und wies auf die Karte.


      Strell zögerte und hockte sich dann neben sie. »Nein. So eine Schrift habe ich noch nie gesehen. Nirgends. Kannst du das hier lesen?« Er fegte die Blätter beiseite und kratzte mit einem Zweig Zeichen in die Erde.


      Alissa warf einen Blick darauf und sah hastig wieder weg. »Nein.« Um nicht völlig unwissend zu erscheinen, deutete sie dann auf das siebte Zeichen. »Das da kenne ich.« Dieses Zeichen war in die Herdkacheln zu Hause eingeritzt. Es waren Hirdun-Kacheln, dachte sie und unterdrückte ein Stöhnen. Sie hätte es wissen müssen.


      »Gut.« Strell stand auf. »Es gefällt mir, etwas zu wissen, was du nicht weißt.«


      Das traf sie, und sie warf angewidert mit seinem alten Hut nach ihm. Er fing ihn auf, zwinkerte ihr zu und warf ihn zurück. »He!«, rief sie aus. »Ich kann lesen.«


      »Ja, bestimmt«, sagte Strell gedehnt und griff nach ihrem Bündel.


      »Das ist meins!«, rief Alissa, rappelte sich auf und entriss es ihm. Er war wirklich furchtbar, dachte sie und schob sich an ihm vorbei, um die Führung zu übernehmen. Doch es dauerte nicht lange, bis sie, wie üblich, hinterherhinkte. Aber irgendwie, stellte sie fest, meinte sie ihre scharfen Worte gar nicht mehr so böse.
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      Sie fanden den See lange vor Sonnenuntergang, und nach einer Diskussion, die laut genug war, um die Eichelhäher aufzuschrecken, entschieden sie, am Rand einer nahen Lichtung zu lagern. Alissa räumte gerade ein Plätzchen für die Feuerstelle frei, als ein leises Plumpsen im Gras zu hören war.

    


    
      »Magie?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.


      Strell errötete. »Nein.« Ein Stein flog nach links.


      Sie schürzte die Lippen, als ein dritter zu seiner Rechten landete. »Wirklich nicht?«


      »Wirklich nicht«, sagte er und blies Staub in ihre Richtung.


      »Pff.« Tiefländer, dachte sie. »Sind wir jetzt sicher?«


      »Außer du hast an deinen Schuhsohlen etwas Böses hereingetragen.«


      Alissa schüttelte entnervt den Kopf und kam ihm zuvor, als er nach dem Wasserschlauch griff. »Ich hole Wasser«, erbot sie sich. »Ich will ohnehin schwimmen gehen.« Strells Wasserschlauch war fast voll, doch sie würden mehr brauchen, wenn es für den ganzen Abend reichten sollte.


      Strell nickte. »Ich sehe mal nach, was ich fürs Abendessen finde.«


      Alissa schnappte sich ihre Seife und frische Kleidung, ging zum See und folgte dem Ufer, bis sie das Lager nicht mehr sehen konnte. Vorsichtshalber lief sie noch ein Stück weiter, warf einen nervösen Blick hinter sich, zog sich dann aus, watete hinein und schnappte nach Luft, als sie merkte, wie tief sie im Schlamm einsank, bis sie festen Grund unter den Füßen hatte.


      Das Wasser war kalt, aber es fühlte sich so gut an, endlich wieder sauber zu sein, dass sie tiefer hineinwatete und schließlich die Zeit und die Seife vergaß und beinahe auch den Felsen aus den Augen verlor, auf dem sie ihre Kleider zurückgelassen hatte. Gänsehaut und eine plötzliche, irrationale Angst davor, was sich in den dunklen Tiefen verbergen mochte, trieben sie schließlich wieder ans Ufer.


      Während sie auf einem Felsen hockte und nachsah, ob sie irgendwelche ungebetenen Gäste zwischen den Zehen mitgebracht hatte, drang Strells Musik schwach über das stille, purpurfarbene Gewässer. Sie klang anders als beim letzten Mal, ein wenig höher, aber stärker, voller. Mit ungeschickten, steifen, feuchten Fingern zog sie mühsam einen frischen Kittel und ihre zweite Hose an und schnürte ihre Taille mit einem schmalen Band. Ihr gefiel diese Aufmachung. Der Kittel reichte ihr bis zu den Knien, so dass sie zumindest so tun konnte, als trüge sie ein Kleid, wie sie es gewohnt war. Wasser tropfte aus ihrem Haar und zog eine kalte Spur über ihren Rücken, und sie zitterte leicht; sie wollte nur noch schnell ans Feuer. Mit den Stiefeln in der Hand stakste sie vorsichtig durchs Gebüsch.


      Strell blickte auf, als sie den Lichtkreis des Feuers betrat. Seine Augen weiteten sich, als er ihre nackten Füße sah, und mit roten Wangen wandte er hastig den Blick ab. Entsetzlich verlegen sank Alissa auf ihre Matte und zog sich die Strümpfe an. Niemand hatte mehr ihre nackten Füße gesehen, seit sie fünf Jahre alt gewesen war. Asche, sie hätte ebenso gut nackt unter den Bäumen hervortanzen können. Er musste sie für eine völlig schamlose Barbarin halten. Auch das Wissen, dass ein ganzes Volk von Bauern manchmal tagelang ohne Schuhe umherlief, milderte die Peinlichkeit kein bisschen. »War das eben deine Musik?«, fragte sie in die verlegene Stille hinein.


      Mit einem bitteren Schnauben streckte Strell die gesunde Hand nach seinem Wasserschlauch aus. Er füllte Alissas Mörser und stellte ihn an den Rand des Feuers. »Die leichten Stücke schaffe ich«, sagte er, »aber für die schwierigeren Sachen reicht es noch nicht.«


      Alissa spähte über das Feuer zu ihm hinüber. »Das ist eine neue Flöte, oder?«


      »Ja – ich meine, nein.« Er zuckte mit den Schultern. »Die ist von meinem Großvater. Ich spiele sie nicht oft.«


      »Warum nicht? Sie klingt besser als die andere.«


      »Ja«, stimmte er hastig zu. »Aber, na ja …« Strell schloss den Mund und runzelte die Brauen. »Ich spiele sie eben nicht. Das ist alles.«


      Alissas Jagdinstinkt erwachte. Es war nicht Kummer, der seine Lippen versiegelte, sondern Verlegenheit. »Darf ich sie mir ansehen?«, fragte sie, und als er tatsächlich zögerte, weil er erst darüber nachdenken musste, war sie sicher, dass es hier um irgendetwas ging, das er nicht zugeben wollte. Sie zog in spielerischer Herausforderung die Brauen hoch, und er neigte sich auf den Knien leicht nach vorn, um ihr die Flöte zu geben.


      Sie war kurz, etwa so lang wie ihr Unterarm, aber schwerer, als sie aussah, und sehr fein gearbeitet, aus einem einzigen Stück rötlichen Holzes. Die fein polierte Oberfläche schien noch immer einen leichten Duft nach herben Äpfeln und Kiefernholz zu verströmen. Die Flöte war ein erlesenes Instrument, und Alissa verstand, warum er ihr über die Schulter blickte, so besorgt wie eine junge Mutter, die einem Fremden erlaubt hat, ihr Baby im Arm zu halten. »Sie ist wunderschön«, sagte sie und gab sie ihm zurück.


      Das Lächeln, mit dem er sie wieder an sich nahm, war halb erleichtert, halb erfreut. »Sie ist schon seit Generationen im Besitz meiner Familie«, erklärte er. »Es ist Tradition, ein quengeliges Baby damit in den Schlaf zu lullen. Meine Mutter sagt …« Er zögerte einen Augenblick. »Sie hat gesagt, bei mir hätte die Flöte nie gewirkt. Ich hätte nur umso lauter geweint.«


      Alissa kicherte, denn es überraschte sie nicht, dass Strell schon als Säugling zu stur gewesen war, um auf eine solche List hereinzufallen. »Hm«, brummte sie und hoffte, ihm die Wahrheit doch noch entlocken zu können. »Wenn meine Flöte so schön wäre, würde ich ständig darauf spielen.«


      »Besondere Gelegenheiten oder üppiger Lohn«, sagte er, wich ihrem Blick aber aus. »Sie – äh – bereitet mir Kopfschmerzen, wenn ich zu lange darauf spiele.«


      »Kopfschmerzen?« Und das sollte sie ihm abnehmen? Lächerlich.


      Alissa glaubte Strell ganz in Gedanken verloren, als er eine schlichte Melodie in die von Grillenzirpen erfüllte Nacht hinausschickte. Unwillkürlich ließ Alissa sich ein wenig zusammensinken bei diesen Tönen, so weich und voll wie die Farbe der Flöte. »Das ist schön«, sagte sie seufzend, und es war ihr gleich, ob er violette Flecken davon bekam, wenn er darauf spielte. Strell neigte anmutig den Kopf, verpasste dabei aber keinen Ton.


      Inzwischen kochte das Wasser, und als Alissa die Teeblätter hineinwarf, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Nicht nur, dass das Lager schon ordentlich aufgebaut war, auch Strells Kochtopf war bereits voll und blubberte vor sich hin. »Du meine Güte«, hauchte sie, als ihr auffiel, dass er außerdem glatt rasiert war. »Wie lange war ich denn weg?«


      Er traf einen falschen Ton und ließ das Instrument sinken. Grinsend nahm er einen Löffel zur Hand, füllte etwas Dickflüssiges, Dampfendes in seine Schüsseln und reichte ihr die größere Portion. »Nicht lange. Ich habe mich beeilt.« Geistesabwesend rieb er sich das Kinn.


      Alissa schloss die Augen und schnupperte ausgiebig. »Mm, das riecht wunderbar.« Sie kostete vorsichtig einen Bissen. »Und es schmeckt köstlich.« Offenbar hatte sie das Richtige gesagt, denn Strell schenkte ihr einen dieser ausdrucksvollen Brummlaute, ehe er sich ganz seiner eigenen Schüssel widmete. Er sprach nie, während er aß, sondern verzehrte jede Mahlzeit mit dem Ernst eines Bettlers, der sein Geld zählte.


      »Das ist wirklich sehr gut«, sagte Alissa, die das Schweigen mit irgendetwas außer dem Kratzen von Löffeln füllen wollte. »Es ist lange her, seit jemand etwas Essbares für mich gekocht hat.« Sie stupste eine weiche Wurzel mit dem Löffel an. »Ich war acht, als ich die Küche übernommen habe. Meine Mutter hat das Kochen nie gemeistert.«


      Strell machte eine kurze Atempause und lächelte schwach. »Sie war gerade dabei, Brot zu verbrennen, als ich sie getroffen habe.«


      »Ihr Brot ist immer verbrannt.« Alissa schob die weißen und braunen Klumpen in ihrer Schüssel herum, auf der Suche nach Zutaten, die sie kannte. Sogar der Geschmack war ihr neu. Ein erdiges, holziges Aroma. »Aber das hier schmeckt wirklich lecker. Was ist das? Ein traditionelles Tiefland-Gericht?«


      Strell blickte auf und rasch wieder weg. »Ach, dies und das.«


      »Dies und das?« Alissa war ein wenig beunruhigt. Diese letzte Wurzel war wirklich sehr zart gewesen. Sie war eigentlich nicht lange genug fort gewesen, als dass er Wurzeln so weich hätte kochen können. »Du hast doch nichts von deinem –«


      »Ich schwöre«, unterbrach er sie. »Ich habe nichts in diesen Topf getan, das je Beine hatte.«


      Beruhigt aß Alissa weiter; allmählich lernte sie Strells Vorliebe für stumme Mahlzeiten zu schätzen. Doch dann wurde sie nachdenklich. Wenn das kein Fleisch war, was war es dann? Sie hörte auf zu kauen. Ihre Zunge tastete in ihrem Mund herum und versuchte zu identifizieren, was sie da berührte. Weich. Glatt. Ein bisschen matschig. Das war keine Wurzel.


      »Äh, Strell?«


      »Frag lieber nicht, Alissa.« Er blickte nicht einmal auf.


      »Strell?« Sie schluckte schwer. »Hat … hat sich das Essen je selbständig fortbewegt?«


      Sein Blick flackerte zu ihr hoch und sogleich wieder zu Boden. »Nicht weit.«


      »Das sind Maden!«, schrie Alissa und spürte, wie sie rot wurde.


      Strell seufzte und wich ihrem Blick aus. »Das ist doch ganz gleich – es füllt deinen Magen. Essen ist Essen. Und sie hatten keine Beine, Alissa.«


      Sie betrachtete ihre halb geleerte Schüssel. Sie betrachtete Strell. Langsam stellte sie die Schüssel weg. Strell kicherte und aß ungerührt weiter.


      Alissa zog sich die Decke bis über die Ohren und versuchte, seine Begeisterung für sein Mahl zu ignorieren. Sie hatte solche Geschichten gehört, aber nie geglaubt. Die Tiefebene war ein raues Land: unerträglich heiß im Sommer, betäubend kalt im Winter. Die Menschen im Vorgebirge verwendeten all ihre Arbeitskraft darauf, sämtliche Nahrungsmittel – nun ja, die meisten offensichtlich – anzubauen oder zu züchten, die im Tiefland gegessen wurden. Deshalb hatte man im Hügelland wenig Zeit, andere lebensnotwendige Dinge herzustellen. Das Tiefland erzeugte wiederum alles, von Nachttöpfen bis hin zu Decken. Dann tauschten sie und zogen einander dabei so über den Tisch, dass am Ende niemand genug von irgendetwas bekam. Ihre Mutter, überlegte Alissa, behandelte Nahrungsmittel beinahe ehrfürchtig. Alissa hatte immer geglaubt, das liege daran, dass sie nicht kochen konnte. Nun fragte sie sich, ob es daran lag, dass ihre Mutter als Kind nicht genug davon gehabt hatte.


      In Gedanken versunken, schenkte Alissa zwei Becher Tee ein. Strell aß seine Schüssel leer und dann, ohne zu fragen, auch ihre. In nachdenklichem Schweigen saßen sie da, und jeder behielt seine Gedanken sorgsam für sich. Strell griff nach seinem Becher. Er stellte ihn wieder hin, ohne daraus getrunken zu haben, und wischte etwas vom Ärmel seines Mantels. Alissa blickte erwartungsvoll auf, denn anscheinend wollte er etwas sagen.


      »Äh … Alissa?«, begann er. »Ich – hm – möchte mich dafür entschuldigen, was ich neulich über deine Herkunft gesagt habe.« Er ließ den Blick sinken, und Alissa sah ihm an, dass er so etwas nicht oft tat. »Ich habe aus Unwissenheit gesprochen, und ich würde mich schämen, es nicht zugeben zu können, wenn ich mich geirrt habe. Es ist nur … Wenn man etwas lange genug zu hören bekommt, nimmt man es irgendwann als die Wahrheit hin.«


      Alissas Miene wurde hart, und sie holte Luft, um ihm ein paar passende Worte an den Kopf zu werfen.


      »Ich bin noch nicht fertig«, kam er ihr zuvor, und mit gewaltiger Anstrengung gelang es ihr, ihre Zunge im Zaum zu halten.


      Er stocherte mit gesenktem Blick im Feuer herum. »Mein Vater hatte die bei uns übliche schlechte Meinung über Leute aus den Hügeln, und er hat gründlich dafür gesorgt, dass seine Kinder sie auch übernahmen.«


      Alissa, die sich dieser Sitte nur allzu bewusst war, nickte steif. Im Hochland waren die Leute genauso schlimm; sie flößten ihren Kindern einen Hass ein, der erst kurz vor dem Ausbruch echter Gewalttätigkeit haltmachte.


      Strell fing ihren Blick auf und sah ihr beängstigend tief in die Augen. »Alles, was du über das Tiefland gesagt hast, ist wahr. Wir sind eingebildet wegen unserer eigenen Fähigkeiten und wissen nichts über die euren. Ich bedaure aufrichtig, was ich zu dir gesagt habe. Ich wusste es nicht besser. Ich habe noch nie jemanden aus dem … na ja … Können wir einfach noch mal von vorn anfangen?«


      Alissa schlug die Augen nieder, und ihr Zorn verflog in einer Wolke von Scham. »Weißt du, Strell«, sagte sie, von seiner Aufrichtigkeit selbst dazu getrieben, »deine Überzeugung, dass man im Hügelland nicht viel kann außer Land bestellen und Vieh halten, ist gar nicht so verkehrt.« Sie blickte auf und sah seine überraschte Miene. »Ich kann nur deshalb nähen, weil meine Mutter darauf bestanden hat, dass ich es lerne. Und dass ich lerne, wie man eine Schüssel und so ziemlich alles andere herstellt. Mein Papa hat mich lesen gelehrt und mir beigebracht, wie man Felder bestellt und Schafe züchtet, oder vielmehr, er hat es meiner Mutter beigebracht, die es dann mir beigebracht hat. Es besteht kein Zweifel daran, dass ich eine Bauerntochter aus dem Hochland bin, aber ich bin eben außerdem die Tochter einer Tiefländerin.« Sie schluckte schwer und zwang sich zu schmerzhafter Offenheit. »Es ist offensichtlich, dass ich ein … ein Halbblut bin. Man wird mich nie akzeptieren, weder im Tiefland noch im Hochland.« Ein Funken trotziger Wut regte sich in ihr. »Die Dorfbewohner hassen mich sogar noch mehr als meine Mutter. Sie braucht zumindest nicht vorzugeben, etwas zu sein, das sie nicht ist.«


      Strell saß steif vor ihr, mit undurchdringlicher Miene, und sie fragte sich, ob er seine Entschuldigung jetzt zurücknehmen würde. »Willst du deshalb zu dieser Feste?«, fragte er schließlich.


      Alissa wich seinem Blick aus und rieb an einer schmerzenden Stelle in ihrem Nacken. »Vielleicht. Ich glaube ja, dass meine Mutter mich dorthin schickt, weil sie dringend jemanden brauchen, der einen Gemüsegarten ordentlich pflegen kann.«


      »Wie bitte?«


      Alissa schenkte ihm ein schiefes Lächeln und strich dann mit den Fingern über ihren Nacken und den Hinterkopf, wo sie ein seltsames Prickeln spürte. »Was soll ein Bauer denn sonst dort tun? Man müsste ziemlich dumm sein, um die Geschichten über diese Feste zu glauben.«


      Strell kicherte, und sie spürte, wie ihre Angst nachließ, weil er ihr nicht die erwarteten Vorwürfe gemacht hatte. »Ach ja, die Geschichten«, sagte er. »Erzählst du mir eine?«


      Das leise Prickeln in Alissas Hinterkopf wurde zu einem Summen. Als sie erschrocken aufblickte, verlor sie das Gleichgewicht. Sie streckte die Arme aus, um den Boden zu finden, und blinzelte, weil sie auf einmal verschwommen sah.


      »Alissa?«, hörte sie Strells Stimme, die hohl und fern klang. »Ist alles in Ordnung? Du siehst nicht gut aus.«


      »Äh – nein«, murmelte sie und bemerkte nun, dass die Bäume offenbar wieder Blätter hatten, die sogar grün waren, dass die Sterne verschwunden waren und sie Gänseblümchen im Gras sehen konnte, die nicht da sein dürften. Ihr Blick verschwamm immer mehr. »Hör mal«, sagte sie und bemühte sich aufzustehen. »Riechst … riechst du auch Äpfel?« Und damit verschwanden die Lichtung und Strell aus ihrem Blickfeld.


      

    


    
      Meson warf seinen Apfelbutzen in die Kiefern und runzelte die Stirn. Sein Blick richtete sich empor in den leeren Himmel, dann auf den majestätischen Berggipfel, der über der Festung aufragte, und schließlich auf die Feste selbst. Nichts zu sehen, was ihm hätte erklären können, was er hier vorgefunden hatte.

    


    
      Das äußere Tor stand offen – wie üblich. Jemand hatte die mächtigen Torflügel bei einem längst vergessenen Zwischenfall mit einem Bann belegt, und das schwere Holz konnte nicht mehr von der Stelle bewegt werden. Dahinter lagen die mit prachtvollen Schnitzereien verzierten, aber nicht weniger gewaltigen inneren Türen. Sie waren verriegelt, doch es war einfach, einen Bann zu durchschreiten, der nur vor allgemeinem Zutritt schützen sollte. Von außen sah alles so aus, wie es sein sollte; erst das Innere enthüllte die wahre Geschichte.


      Die Feste war so gut wie verlassen, und das konnte nicht sein.


      Gestern, kaum eine halbe Tagesreise entfernt, hatte er einen stummen Gruß ausgesandt, um den Bewohnern der Feste sein Kommen anzukündigen. Niemand hatte ihm geantwortet. Heute Morgen, von genau dieser Stelle aus, hatte er eine geistige Durchsuchung der Feste in Angriff genommen und dabei einen Faden vertrauter Gedanken aufgeschnappt. Es war Bailic. Meson fand ihn in Talo-Toecans Gemächern. Abgesehen von Bailic entdeckte er keine weiteren Bewahrer, keine Schüler oder Meister. Alle waren fort. Irgendetwas Schreckliches war geschehen.


      Da Meson gelernt hatte, sehr vorsichtig zu sein, was seinen »alten Freund« Bailic betraf, hatte er den Vormittag damit zugebracht, verstohlen in der Feste und auf den umliegenden Ländereien herumzuschleichen. Seine Erkundung der stillen Hallen und brachliegenden Felder und Gärten diente einem doppelten Zweck. Sie bestätigte das Ergebnis seiner geistigen Durchsuchung, dass nur Bailic übrig geblieben war. Außerdem legte er auf diese Weise viele falsche Spuren und verschleierte das Versteck, in dem er das Buch hinterlegte. Meson war nicht so blauäugig, das Buch ausgerechnet zu dem Mann zu bringen, der vermutlich für die Leere dieser Hallen verantwortlich war.


      Der böige Wind wehte, ließ nach, frischte wieder auf. Er ließ die Blätter am Tor zu einem raschelnden Trichter aufwirbeln, um sie dann, als sei er des Spielchens müde, wieder fallen zu lassen und davonzueilen. Meson schulterte sein Bündel und lief durch die späten Gänseblümchen weiter. Als er zwischen den hohen Türflügeln hindurchschlüpfte, spürte er, wie der Wahrheitsbann der Feste ihn erfasste.


      Die Meister der Feste verabscheuten Lügen, obwohl sie durchaus gewillt waren, die Grenzen der Wahrheit zu strapazieren oder sie aus den unmöglichsten Blickwinkeln zu betrachten. Da sie wussten, wie leicht Menschen sich beeinflussen ließen, hatten sie vor langer Zeit die gesamte Feste, vom höchsten Balkon bis zu den legendären, aber noch nie gesehenen Verliesen, mit einem Wahrheitsbann belegt. Eine ganze Generation von Meistern hatte ihn immer wieder genährt, bis es hieß, die Mauern der Feste selbst würden zu seinem Schutz auf jeden herabstürzen, der es wagte, diesen Bann brechen zu wollen. Doch das hatte Bailic nie daran gehindert, es zu versuchen.


      Meson blieb in der weitläufigen Eingangshalle stehen, und seine Augen wurden schmal. Die Halle war ausgeräumt worden. Kein Faden Stoff, kein einziges Möbelstück machte die uralten grauen Wände wohnlicher. Beim ersten Mal hatte ihn dieser Anblick entsetzt, jetzt machte er ihn wütend. Sogar das Pendel, das sonst stumm die Drehung der Erde und das Fortschreiten der Zeit bezeugte, war verschwunden. Die Treppe aus gelbem Stein wand sich in anmutigen Schwüngen nach oben und wurde ganz schmal und rau am Fuß des Turms, in dem die Gemächer der Meister lagen. Es hieß, die Meister hätten kein Bedürfnis nach Ästhetik und Schönheit, wie Menschen es hatten, doch Meson wusste es besser. Sie fanden ihre Schönheit nur anderswo.


      Zu seiner Linken erstreckten sich die Tunnel, die zu den Anbauten führten. Dort waren die unterirdischen Lagerräume der Feste, in denen von Stiefelriemen bis hin zu Erdbeeren alles Mögliche aufbewahrt wurde, unter einem Bann ewiger Frische. Er hob den Blick zur Galerie im dritten Stock. Als Jungen hatten er und Bailic von dieser Balustrade aus Federn aus seinem Kissen herabfallen lassen, um auszuprobieren, wer von ihnen den schwebenden Flaum kontrollieren konnte. Bailic, so erinnerte sich Meson, hatte diesen kameradschaftlichen Wettbewerb immer viel zu ernst genommen und tagelang geschmollt, wenn er sich für den Verlierer hielt.


      Meson lehnte sich an die geschlossene Tür und tauschte seine Stiefel gegen die weichen Schuhe, die innerhalb dieser Mauern getragen wurden. Er wandte sich der Treppe zu und tapste auf leisen Sohlen zu dem kleinen Raum, den er und Bailic darunter gefunden hatten. Hier, inmitten von Spinnweben, legte er sein Bündel ab. Es enthielt nichts, was ihm jetzt helfen würde. Nun unbehindert, erklomm er die Treppe.


      Der achte Treppenabsatz war zugleich der Fuß des Turms, und hier blieb Meson vor der ersten von zwei Türen stehen. Sie war schlicht und schmucklos und öffnete sich lautlos unter seiner Berührung. Meson schlüpfte hinein und schloss die Tür hinter sich. Der hohe Raum wurde ganz von dem gewaltigen Balkon aus erhellt, der über dem Eingang zur Feste aus der Mauer ragte. Er hatte die Gemächer seines Lehrers als hell und luftig in Erinnerung. Nun wirkten sie schmuddelig, durchzogen vom beißenden Geruch verbrannten Metalls. Auf einem kleinen Tisch standen eine Teekanne und zwei Becher. Offenbar waren seine Bemühungen, unbemerkt zu bleiben, nicht so erfolgreich gewesen, wie er gehofft hatte.


      »Meson«, brach eine spöttische Stimme die Stille. »Welche Überraschung. Es ging das Gerücht, du seist unter die Bauern gegangen, um Rüben statt Flügel zu kultivieren.« Ein Schatten am anderen Ende des Raums regte sich. »Wie wir beide wissen, sind Flügel sehr schwer zu hegen. Sag es mir – sind Rüben einfacher?«


      Mesons Unbehagen erblühte zu kräftigem Widerwillen gegen die Verachtung in dieser kalten, glatten Stimme. »Bailic.« Er nickte knapp. »Wie kommt es, dass alle anderen fort sind und ich dich in Talo-Toecans Gemächern antreffe?«


      »Sagen wir einfach, er benötigt sie nicht länger. Aber die Aussicht ist bezaubernd, findest du nicht?« Bailic wies mit einer dünnen Hand auf den Balkon und wandte sich dann zu ihm um.


      Im traditionellen Gewand der Bewahrer, einem langen Kittel mit kurzer Weste und langer Hose, war er eine beeindruckende Erscheinung. Er wirkte kultiviert, noch nicht alt, aber dünn, mit den scharfen Zügen derjenigen, die jedes Frühjahr bitteren Hunger gelitten hatten. Er stammte zwar aus dem Tiefland, doch nur sein hoher Wuchs und seine hagere Gestalt wiesen darauf hin; seine Haut war ein blasser Hohn auf seine wahre Herkunft. Als Junge hatte er kurz geschorenes, fast durchsichtiges weißes Haar gehabt. Seither war es zu einem blassen Gelb nachgedunkelt. Auch seinen Augen mangelte es an Pigment, und sie waren so fahl, dass sie beinahe rosa wirkten.


      Es war diese Andersartigkeit gewesen, die Meson dazu bewogen hatte, den linkischen, halb verhungerten, schrecklich kurzsichtigen Tiefländer unter seine Fittiche zu nehmen, kurz nachdem Bailic in der Feste erschienen war. Meson hatte ihn wie den Bruder behandelt, den er nie gehabt hatte, und nachdem sie mittels eines blauen Auges und einer blutigen Nase zu einer Übereinstimmung gefunden hatten, waren sie so gut wie unzertrennlich geworden; sie hatten sich zusammengetan, um sich gegen die Streiche rivalisierender Schüler zu schützen. Doch große Freundschaft kann sich in ebenso große Feindschaft verwandeln. Und so erging es auch ihnen, aus dem ältesten Anlass der Welt: der Zuneigung einer jungen Frau.


      Bailic war mit dem Rücken zum Fenster stehen geblieben. Meson wusste, dass das helle Sonnenlicht ihm zu schaffen machte. Seine schwachen Augen sahen am besten, wenn ihm das Licht von hinten über die Schultern fiel. »Wie ich sehe, waren die Jahre recht gütig zu dir, alter Freund«, sagte Bailic. »Vielleicht hätte es auch mir gutgetan, meine Pflichten in den Wind zu schlagen.«


      Meson trat näher und starrte auf die lange, verwachsene Narbe, die sich von Bailics linkem Auge bis zum Hals hinabzog. »Ich habe dich gefragt, wo die anderen sind«, wiederholte er.


      Bailic lachte auf, erstickte sein Gelächter aber rasch mit einem heiseren Husten. Langsam setzte er sich auf einen einst dick gepolsterten Stuhl mit hoher Lehne. Dabei ließ er Meson nicht aus den Augen. »Irgendwie«, sagte Bailic betrübt, »haben die Meister es sich in den Kopf gesetzt, auf Reisen zu gehen, um die verlorene Kolonie zu finden.«


      »Die verlorene Kolonie?«, fragte Meson und dachte an die Geschichte, die sie sich als Schüler gemeinsam ausgedacht hatten. »Das war eine Geschichte. Jeder wusste doch, dass das nur Unsinn war, mit dem wir uns die Zeit im langen Winter vertrieben haben.«


      »Wie wahr.« Ein Grinsen tanzte um Bailics schmale Lippen. »Doch als ich deine Karte der Insel ›fand‹, akzeptierten sie die Geschichte als Wahrheit, die sich durch dich enthüllt hatte – den schnellen, klugen Meson.«


      Meson erstarrte und überspielte seinen Schrecken, indem er einen Schritt nach vorn trat. Jetzt erinnerte er sich. Bailic hatte ihn ermuntert, die Geschichte mit einer Karte zu illustrieren, und er hatte die Idee begeistert aufgegriffen. Die Karte war mitten im Winter plötzlich verschwunden. Damals waren sie noch Freunde gewesen.


      Bailic bemerkte seine Verwirrung und rümpfte die Nase. »Mein lieber, unschuldiger Bauer, eine Kleinigkeit genügt, um unter den gelangweilten Hundertjährigen ein fatales Interesse aufflammen zu lassen. Auf meine subtilen Andeutungen hin gingen sie auf und davon und ertranken beim Versuch, deine Insel zu finden. Wie bedauerlich«, spottete er. »Deine Geschichte hat fast alle in den Tod geführt. Deinetwegen«, fügte er vorwurfsvoll hinzu, »ist die Feste verlassen.«


      »Nein«, flüsterte Meson, der wusste, dass das vermutlich stimmte.


      Doch das Verschwinden der Bewahrer war damit nicht erklärt. »Warum?«, murmelte er. »Warum hast du das getan?«


      »Weil sie es mir nicht geben wollten!«, schrie Bailic. Eine Spur Wahnsinn wirbelte in Bailics Augen auf und verschwand, als er erschauerte. Übertrieben achtsam erhob er sich und trat hinter seinen Sessel, um das kaum wahrnehmbare Zittern seiner Hände zu verbergen. »Das muss wohl ein Versehen gewesen sein«, murmelte er. »Jedenfalls ist das anzunehmen, oder?« Bailic lächelte gebrochen. »Mein lieber Meson«, sagte er mit sanfter Singsang-Stimme. »Bist du den weiten Weg hierher mit leeren Händen gekommen, oder war es dir ein Bedürfnis, etwas zurückzubringen?«


      Meson ließ sein Gesicht zu einer Maske erstarren. Bailic konnte damit nur eines meinen. Den Hunden sei Dank, dass er es schon versteckt hatte. »Was sollte ich zurückbringen?«, fragte er leise.


      »Komm, nur heraus damit«, lockte Bailic. »Du bist der letzte Bewahrer. Du musst es haben.«


      Meson wurde bleich. Die Bewahrer waren tot? Nicht nur verschwunden? Bailic konnte doch nicht alle ermordet haben! »W-was haben?«, stammelte er und spürte, wie die ersten geflüsterten Fäden des Wahrheitsbannes der Feste sich um ihn erhoben wie harter Schnee, der auf einem winterlichen Feld verweht wird, kalt und gnadenlos.


      »Sei nicht albern«, wies Bailic ihn scharf zurecht. »Talo-Toecan hat das verfluchte Ding irgendjemandem anvertraut. Ich brauche es.« Er kroch hinter seinem Sessel hervor, wie vom Gedanken an das Buch angezogen. »Hast du in letzter Zeit das Chaos im Vorgebirge und in der Ebene gesehen? Es ist erbärmlich. Diese Leute haben viel zu viele Freiheiten. Sie könnten viel mehr hervorbringen, wenn sie einfach ihren Stolz hinunterschlucken und sich dazu durchringen würden, zusammenzuarbeiten. Hast du noch nicht bemerkt, dass ihre unterschiedlichen Talente einander perfekt ergänzen? Nein?«, höhnte er. »Talo-Toecan ist das auch nicht aufgefallen, und als ich ihn darauf angesprochen habe, hat er mir verboten, einen solchen Plan ins Auge zufassen. Verboten hat er es mir!« Bailic fing sich und stützte sich mit einer Hand am Sessel ab. Langsam atmete er ein. »Da wusste ich, dass ich es allein tun muss. Sie brauchen nur jemanden, der sie unter seiner Herrschaft vereint – der sie richtig führt, verstehst du? Ich werde sie in die Zukunft führen, die ich vor Augen habe, selbst wenn dazu ein Krieg nötig sein sollte.« Bailic schüttelte in gespieltem Bedauern den Kopf und kicherte. »Wie ich sie kenne, wird ein Krieg wohl unumgänglich sein. Ein ordentlicher Kampf wird sie zumindest den Wert der Solidarität lehren. Doch das spielt jetzt keine Rolle – ich kann die Situation nicht kontrollieren, wenn ich die Erste Wahrheit nicht habe, und du wirst die Feste erst verlassen, wenn du mir gesagt hast, wo das Buch ist.«


      Meson trat zuversichtlich einen Schritt vor. »Du kannst mich nicht hier festsetzen. Das weißt du. Was, bei den Wölfen, stimmt bloß nicht mit dir?«


      Bailic winkte gleichgültig ab und nahm anmutig vor der Teekanne Platz. »Ist dir wohl nicht aufgefallen, als du hereinkamst, wie?«, sagte er und seufzte. »Ich habe sehr lange daran gearbeitet, die Resonanz zu verbergen, damit du sie nicht spürst. Talo-Toecans Türschwelle ist mit einem Bann belegt. Du kannst die Schwelle nur überschreiten, wenn ich es wünsche.« Er lehnte sich tief in die Kissen zurück und lächelte. »Und ich wünsche es nicht. Du, werter Bauer, hast dich selbst wirkungsvoller gefangen als eine Maus in einer deiner Kornfallen. Dir die Wahrheit zu entreißen wird ein Kinderspiel sein … Ja, es stimmt.« Bailic beugte sich vor und senkte die Stimme. »Einen so subtilen, starken Bann kann ich selbst nicht hervorbringen. Aber es ist doch recht einfach, nicht wahr, das Werk eines anderen zu eigenen Zwecken zu benutzen?« Bailic blickte auf, und seine Augen waren beinahe glasig vor Gier. »Wenn man erst einmal weiß, wie es geht?«


      Meson holte zittrig Atem, denn er wusste mit hässlicher Sicherheit, was nun folgen würde. Der Wahrheitsbann der Festung würde ihn zwingen zu sprechen, und diesmal konnte er nicht einfach gehen, um dies zu vermeiden, so wie letztes Mal. Die Phrase »besorgniserregende Tendenz zur Paranoia« schoss ihm durch den Kopf – eine gedämpfte Bemerkung, hinter einer geschlossenen Tür erlauscht, als sie beide noch jünger gewesen waren. Talo-Toecan hatte die Sorgen der anderen Meister stets abgetan und rational zu erklären versucht, doch nun …


      Mit aufgesetzter Leichtigkeit griff Bailic nach der Kanne, und die leisen, heimeligen Laute des Tee-Einschenkens erfüllten den Raum. »Sobald du fort warst, begann ich mit meiner Arbeit. Ein Wort hier, eine eingepflanzte Idee dort. Bald gingen die ersten Bewahrer. Diejenigen, die sich nicht beeinflussen ließen, verschwanden. Es war wirklich sehr verwunderlich«, sagte er leichthin und stellte überraschend sanft die Kanne wieder ab. »Niemand konnte sie finden. Unsere wohlwollenden Lehrer waren die Nächsten.« Er summte eine traurige kleine Melodie und nippte an seinem Becher. »Alle ruhen nun in einem nassen Grab, weil sie versuchten, eine Insel zu finden, die nur in deinen Gedanken existierte. Die umherziehenden Bewahrer kehrten einer nach dem anderen zurück, und einer nach dem anderen kam zu Tode. Es dauerte eine Weile, bis ich gelernt hatte, welche Banne leicht zu kontern sind und welche nicht. Ich bin inzwischen ziemlich gut darin.« Er seufzte wie über eine glückliche Erinnerung. »Du hast keine Chance.«


      Ein heiseres Lachen entschlüpfte Bailics Lippen, und er unterdrückte es rasch. Er stellte seinen Becher ab und bedeutete Meson mit großer Geste, sich ihm gegenüber zu setzen. Er runzelte die Stirn, als Meson sich nicht rührte.


      Meson spannte sich, seine Brauen zogen sich zusammen. »Ich werde den Bann auf der Schwelle sprengen«, drohte er.


      Bailic lachte. »Versuch es nur«, flötete er. »Ich kann einen so starken Bann nicht entfernen. Es ist mir mit Mühe gelungen, ihn nach meinem Willen umzuformen. Und selbst wenn du es könntest – ich würde dir einfach nach Hause folgen. Welch großartige Idee«, sagte er und lächelte süßlich. »Das Wiedersehen mit deiner Familie wird gewiss rü-ü-ührend.«


      Meson hätte vor Verzweiflung beinahe laut gestöhnt. Das Buch wäre dann in Sicherheit, aber seine Familie … Was bedeutete schon ein Buch? Nichts. Bailic zu entkommen wäre kein Sieg, sondern nur ein Aufschub der Niederlage.


      »Dein geliebter Talo-Toecan«, sagte Bailic, »hat endlich aufgehört zu schmollen und ist zurückgekehrt.«


      »Er ist am Leben!«, rief Meson.


      »Ja, lebendig, aber ziemlich nutzlos.« Bailic erhob sich und trat an den Kamin. Seine Fingerspitzen trommelten gegeneinander, eine nervöse Angewohnheit, die Meson noch aus ihrer gemeinsamen Jugendzeit kannte. »Er ist … er kann nicht entkommen«, erklärte Bailic steif. »Ich habe ihn überlistet. Er kann nicht entkommen. Es ist unmöglich.«


      Als er Bailic dort in angespannter Panik stehen sah, begriff Meson. »Bei den Wölfen«, hauchte er. »Du willst das Buch nicht wegen der Weisheit, die es enthält. Du willst es zu deinem Schutz haben. Du hast Angst vor ihm! Du hast jeden in dieser Festung getötet, um an ein Buch zu gelangen, dessen Schutz du nicht einmal brauchtest!«


      »Ich habe keine Angst vor ihm!«, brüllte Bailic mit weit aufgerissenen Augen und irrem Blick. »Ich fürchte Talo-Toecan nicht! Ich habe ihn geschlagen. Habe ich dir das nicht gesagt? Er hat mich überrumpelt und ist durch das Fenster hereingekommen. Aber ich habe ihn überlistet, habe ihn gründlich hereingelegt, und jetzt stellt er für mich keine Gefahr mehr dar.« Er warf Meson einen zornigen Blick zu. »Keine Gefahr für meine Pläne, meine ich.«


      Meson starrte ihn an. Es war schlimmer, als er sich je hätte träumen lassen. »Was ist geschehen, Bailic?«, flüsterte er. »Das ist doch Wahnsinn.«


      »Na und!« Bailic trat an den Tisch und riss seinen Becher hoch. »Ich werde noch leben, wenn die Sonne heute Abend untergeht. Du auch?«


      Meson schnürte es die Brust zusammen. Er musste hier raus. Er wich langsam zurück, bis seine Fingerspitzen die Tür berührten. Zischend vor Schmerz stieß er die Luft aus, als er die Kraft der Warnung spürte, die er erst jetzt erkannte. Bailic würde ihn befragen und nicht aufhören, bevor er ihm das letzte bisschen Wissen entrissen hatte, darunter auch sein kostbarstes Geheimnis, das zu Hause vor dem Kamin spielte. »Alissa«, hauchte er. Alle Gedanken an das Buch schwanden mit einem eiskalten Schauer. Seine Alissa würde hierherkommen. Nichts konnte eine latente Bewahrerin davon abhalten, doch alles, was sie hier finden würde, war Bailic.


      Der Gedanke an sein Kind in Bailics Klauen ließ Wut in ihm aufflammen, genährt von Angst und Hilflosigkeit. Instinktiv erschuf er einen Bann der Zerstörung und sprang. Zu spät stellte er fest, dass Bailic ihn beobachtet hatte und vorbereitet war.


      Die Luft zerriss mit einem scharfen Knall, als Mesons Bann zerschmettert wurde – die Energie, die darauf ausgerichtet war, zu verbrennen und zu verwirren, wurde in akustische Energie umgewandelt. Meson war gelähmt, denn er hatte sich in Bailics Bann hineingestürzt. Sein eigener Schwung schleuderte ihn gegen den Tisch. Unter dem Bersten von Tongeschirr und Holz krachte er zu Boden.


      Meson löste den Bann von sich und spürte, wie er abfiel, begleitet von einem kühlen Gefühl, wie Regen. Er lag keuchend am Boden und umklammerte seine Schulter. Glatte Hände ohne einen Hauch von Schwielen zogen ihn hoch und schleuderten ihn gegen ein Bücherregal. »Nein!«, hörte er sich schreien, als ein Feuersturm durch seinen Geist toste. Bailic hatte ihn gegen einen Bann geschleudert, den sein Lehrer erschaffen hatte. Er war dazu gedacht, seine Bücher zu schützen, konnte aber viel mehr ausrichten. Reine Qual summte durch seinen Geist, der versuchte, die zerstörerische Masse an Energie zu kanalisieren. Er spürte, wie seine Pfade zu Schlacke zerschmolzen, weil die gewaltige Energie, die durch sie hindurchfloss, zu viel für sie war.


      Meson merkte gar nicht, dass er stürzte, doch plötzlich kühlte der raue Stein seine Wange.


      »Du bist der Letzte, der noch übrig ist!«, kreischte Bailic, ein Fuß traf Meson, und er krümmte sich zusammen. Der salzige Geschmack seines Blutes rann ihm über die Zunge. Wieder wurde er hochgerissen, und er hörte in seinem eigenen Atem den Ansatz eines grauenerregenden Gurgelns. Etwas in ihm war zerbrochen. Der Schmerz nahm ihm fast die Sicht; er konnte Bailics rasende Wut kaum sehen, obwohl dessen Gesicht nur eine Handbreit von seinen Augen entfernt war. »Du musst es haben. Ich will es jetzt!«, befahl Bailic.


      »Ich habe es versteckt«, keuchte Meson und bemühte sich, den genauen Ort aus seinen Gedanken herauszuhalten. Wenn er sich nicht daran erinnern konnte, würde selbst der Wahrheitsbann der Feste ihn nicht zwingen können, das Geheimnis preiszugeben. »Du wirst es niemals finden.«


      »Ahh!«, schrie Bailic und schleuderte ihn hinaus auf den Balkon, in die Sonne. Meson prallte gegen die dicke Brüstung und stöhnte auf. Seine Hand tastete nach einem Halt, er versuchte sich aufzurichten, nachzudenken, einen Bann zu formen, irgendetwas. Doch der Schmerz in seiner Brust und die Qualen in seinem Geist waren alles, was er fand.


      Ein kleiner Teil von ihm bemerkte, dass Bailic still geworden war. Meson lag verdreht auf dem Boden und konzentrierte sich auf das Ein und Aus seines rasselnden Atems. Langsam blickte er auf und sah Bailic am Rand des Schattens vor dem Balkon stehen; er wollte sich wohl nicht die Haut verbrennen und wusste, dass er seine Antwort bekommen würde, ob er Meson bewusstlos oder zu Brei schlug oder auch nicht. Meson wurde schwarz vor Augen, doch sein Blick klärte sich wieder, als er sich erst auf alle viere aufrappelte und dann unsicher aufstand.


      »Du hast mich dazu getrieben, dass mein Temperament mit mir durchging«, erklärte Bailic steif und wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Kehle. »Das hätte nicht geschehen dürfen.«


      »Nein?«, japste Meson. »Offenbar haben wir beide einen schlechten Tag.«


      Bailic wandte sich halb ab, als wollte er gehen, und wirbelte dann mit irrem Blick wieder herum. Meson schnappte nach Luft, als Bailics Feld sich um ihn bildete, doch er war hilflos, seine Pfade zu Asche verbrannt. Er erstarrte und schrie auf, als der Schmerz plötzlich nachließ. Das war ein Bann der Verschiebung, der seinen Geist daran hinderte, die Schmerzen des Körpers wahrzunehmen.


      Als Meson sich aus seiner gekrümmten Haltung aufrichtete, lächelte Bailic herablassend. Er hatte das nicht aus Mitgefühl getan, sondern weil der Schmerz Meson nicht am Reden hindern sollte. Bailic kontrollierte seinen Körper, aber nicht seine Seele. Er hatte eine Wahl – man hatte immer eine Wahl; sie gefiel ihm nur nicht.


      Meson drehte sich um und versuchte, seine Atmung flach zu halten, als er spürte, wie seine Rippen knirschten. Mit einem scheußlichen Gefühl in der Magengegend warf er einen Blick über die Brüstung, an der er sich krampfhaft und mit weißen Fingerknöcheln festklammerte. Die Mauer fiel unter ihm acht Stockwerke tief ab, eine nackte Wand aus Stein. Aber er konnte nicht springen. Wenn er sprang, hatte er keine Chance, Bailic mit in den Tod zu reißen.


      »Nun komm, Meson«, lockte Bailic vom Rand der Schatten aus. »Ich habe deine Gedanken bis in jeden Winkel der Feste und der Ländereien verfolgt. Es ist hier irgendwo. Du wirst mir sagen, wo.«


      Dass Bailic seinen Namen aussprach, bewirkte unter dem Wahrheitsbann einen starken Zwang, und Meson schwitzte bald von der Anstrengung, sich dagegen zu wehren. Ungesehen stieg die Macht der Feste auf, dicht und klebrig, mit dem Duft von Eis und Schnee. Dem Duft der Wahrheit und des Todes.


      »Meson«, sagte Bailic schroff, als er ihn über die Brüstung spähen sah. »Sei kein Narr. Der Sturz wird dich mit noch größerer Sicherheit töten, als ich es vielleicht tun werde. Wo«, donnerte er, »ist die Erste Wahrheit!«


      Mesons Gedanken wirbelten durcheinander, schwarz und kalt. Nichts konnte Alissa davon abhalten, hierherzukommen. Aber vielleicht konnte er ihr wenigstens eine faire Chance verschaffen. Er musste daran glauben, dass sie überleben konnte, wenn sie nur eine Chance bekam, und die zumindest sollte er ihr noch geben. Sie würde das Buch dort finden, wo er es versteckt hatte – er wäre jetzt nicht hier, wenn sie das nicht könnte. Doch um ihr diese Chance zu verschaffen, musste er die Kraft aufbringen, das Unmögliche zu tun. Er musste den Wahrheitsbann der Meister brechen.


      Der Versuch würde sämtliche Schutzvorrichtungen der Feste auslösen und ihn das Leben kosten, doch er war bereits so gut wie tot. Er konnte nicht zulassen, dass Bailic Alissa in die Falle lockte, so wie ihn selbst. Auch Meson konnte die Banne der Festung zu seinem Vorteil nutzen. Doch wo sollte er die Kraft finden, etwas zu brechen, das ein Meister erschaffen hatte?


      Er würde sie finden müssen, entschied er. Um der Liebe zu seinem Kind willen. Und in diesem Augenblick wusste er es. Hier, am Ende von allem, erkannte er die einzige Macht, die stärker war als jeder Bann, stärker als jeder Meister. Und Bailic besaß nichts davon, nicht einmal für sich selbst.


      Bailic belauerte ihn, verhöhnte ihn mit seinem Gelächter, vollkommen siegessicher.


      Mit einem gedämpften Stöhnen packte Meson die Brüstung und blickte hinab. Eine einzelne Träne fiel, und er sah ihr nach, bis sie verschwunden war. »Oh, Alissa«, flüsterte er. »Es tut mir schrecklich leid. Rema, du verdienst so viel mehr.« Zitternd drehte er sich um. Bailics Lachen brach abrupt ab, als er Mesons weichen Gesichtsausdruck sah – einen Ausdruck, den Bailic nur mit Verrat in Verbindung bringen konnte.


      Meson stand auf dem Balkon, in die warme Sonne seiner Berge getaucht, und dachte an seine Frau: ihr unbekümmertes Strahlen an einem Frühjahrsmorgen, ihr dunkles Flüstern im Zwielicht, ihr wissendes Lächeln, wenn sie sich unbeobachtet fühlte, und dann an seine Tochter, die aus einem solchen Lächeln hervorgegangen war. Seine Tochter, die ihm sein Mittagsbrot zu spät und halb aufgegessen brachte in dem Wissen, dass er Verständnis für den langen Weg haben und ihr verzeihen würde. Die so oft in seinen Armen einschlief, in der spätsommerlichen Dämmerung von den murmelnden Stimmen ihrer Eltern eingelullt. Die ihm verletzte Grillen und Mäuse zur Begutachtung und Behandlung brachte, in der Gewissheit, dass er alles konnte, einfach alles, weil er ihr Papa war.


      All diese Dinge holte er nah zu sich heran, er hüllte sich in diese Gedanken wie in einen Gnadenmantel, und als sie ihm beide so nah waren, dass er fast den Duft sommerlicher Wiesen in ihrem Haar riechen konnte, sah er Bailic an und ließ ihn mit dem verzauberten Ausdruck in seinen Augen zu verblüffter Reglosigkeit erstarren.


      Mit klarer, fester Stimme sprach Meson ein einziges Wort: »Nein.«


      Ein Bersten und Krachen war zu hören, bei dem einem das Herz stehen bleiben mochte. Mit einem grauenhaften Beben sprengte der Balkon sich von der Mauer ab, in dem vergeblichen Versuch, Mesons schlichte Weigerung zu verschlucken. Doch es war zu spät. Das Wort war ausgesprochen. Der Wahrheitsbann war zerschmettert, überwältigt von einer Macht, noch stärker als die Wahrheit.


      »Halt!«, hörte er Bailic schreien. Er stürzte zum Balkon und versuchte vergeblich, Meson aufzufangen. Das Letzte, was Meson sah, war Bailic, doch sein letzter Gedanke galt seiner Alissa. Sein Kind hatte nun eine Chance, und manchmal war eine Chance das Beste, was ein Vater geben konnte.


      Du hast dich geirrt, Talo-Toecan, dachte er, als der Augenblick, ehe er auf dem Boden aufschlug, sich ewig auszudehnen schien. Es gibt eine Kraft, die machtvoller ist als jene, die der Geist wirkt – die Kraft des Herzens.
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      Strell beobachtete erstaunt, wie Alissa aschfahl wurde, zweimal blinzelte und dann da, wo sie gerade saß, zusammenbrach. Verblüfft starrte er sie an. »Alissa?«, fragte er und beugte sich vor, um sie an der Schulter zu rütteln.

    


    
      Ein plötzlicher Ansturm von Klauen- und Schnabelhieben drängte ihn zurück.


      »He!«, schrie er. »Dämlicher Vogel. Was bei den Wölfen hast du denn jetzt?«


      Kralle fauchte wie eine zornige Katze und landete neben der ausgestreckten Hand ihrer Herrin. Strell lehnte sich zurück, und die warnenden Laute des Vogels wichen besorgtem Gezeter. »Ich wollte doch nur nachsehen, was ihr fehlt«, brummte er. Langsam reckte er sich wieder Alissa entgegen und ließ den Vogel nicht aus den Augen.


      Kralle gab unheimliche, klagende Laute von sich, und er wich erneut zurück. Er hatte gespürt, was ihr kleiner Schnabel und die scharfen Krallen anrichten konnten, und er hatte nicht die Absicht, diese Erfahrung zu wiederholen, schon gar nicht, solange Alissa den Vogel nicht zurückhalten konnte. Er ließ sich auf die Fersen sinken und schnitt dem winzigen Raubvogel eine Grimasse, weil er ungern zugab, dass er sich vor einem so kleinen Tier fürchtete.


      Alissa machte nicht den Eindruck, als schwebe sie in unmittelbarer Gefahr: Sie atmete, ihre Haut hatte wieder eine normale Farbe angenommen, sie zuckte nicht und hatte keine Anzeichen von Schmerz gezeigt, bevor sie in Ohnmacht gefallen war. Und es lag bestimmt nicht an irgendetwas, das er in ihren Abendeintopf gegeben hatte. Er war damit groß geworden, die Wüste nach Essbarem abzusuchen. In diesem üppig grünen Tal etwas zu finden war ihm nach den vielen Jahren des Reisens zur zweiten Natur geworden. Die Leute aus dem Hügelland waren verschwenderisch – sie aßen nicht einmal ein Drittel von dem, was vorhanden war. Sie hatte das Abendessen kaum angerührt, wählerisch, wie sie als verwöhnte Hochländerin eben war. Vermutlich war sie vor Erschöpfung zusammengebrochen. Sie hatte hier draußen nichts verloren.


      Aber er konnte sie nicht einfach so daliegen lassen.


      Strells Blick huschte von dem Mädchen zum dunklen Himmel. Alissa sollte besser nichts Ernsthaftes haben. Er hatte nicht die Absicht, sie hier herumzutragen, obwohl er vielleicht schneller vorankäme, wenn sie bewusstlos war, da er sich dann nicht ständig ihr Geschwätz anhören müsste. Es war ein Wunder, dass ihr überhaupt noch Luft zum Laufen blieb. Ihr Mundwerk schien niemals stillzustehen.


      Er blinzelte, als ihm plötzlich auffiel, dass Kralle auf einer imaginären Linie zwischen ihm und Alissa auf und ab patrouillierte. »Jetzt hör doch, Vogel«, sagte er mit einer Selbstsicherheit, die er nicht fühlte. »Ich will nur nachsehen, ob ihr etwas fehlt.« Trotz des seltsamen, wenig vogelartig klingenden Knurrens, das der Falke von sich gab, streckte Strell die Hand aus. Wieder wurde er mit wirbelndem Flügelschlag belohnt. Mit finsterem Blick steckte er sich einen Fingerknöchel in den Mund. Er pochte schmerzhaft, und Strell war nicht überrascht, als er feststellte, dass er einen kleinen, blutenden Kratzer aufwies. Offenbar musste er sich erst den Vogel gewogen machen, ehe er Alissa anrühren konnte.


      Er hockte sich wieder auf die Fersen, dachte kurz nach und drehte sich dann mit einem leisen Brummen nach dem Dörrfleisch in seinem Bündel um. Er hatte in der Vergangenheit schon öfter Freundschaft mit aggressiven Hunden geschlossen. Einen lächerlich kleinen Vogel zu besänftigen konnte kaum schwieriger sein. »Kralle«, sagte er in sanftem Singsang, wie er es bei Alissa beobachtet hatte, und errötete dabei vor Verlegenheit. »Nimm ein Stück Fleisch. Ich werde ohnehin nicht mehr viel davon essen. Alissa zieht so ein schreckliches Gesicht, wenn ich Fleisch esse.« Ungelenk streckte Strell das Stück Dörrfleisch aus, und Kralle legte den Kopf schief. »Beeil dich, Vogel«, flüsterte er und riskierte einen besorgten Blick auf Alissa. »Nimm das Fleisch.«


      Der Vogel beäugte ihn, dann das Fleisch. Die Versuchung wurde zu groß, und Kralle reckte vorsichtig den Hals und nahm das Häppchen aus seiner Hand.


      »Siehst du.« Strell seufzte erleichtert und blickte erneut zu Alissa. »Das war doch gar nicht so schwer.« Er rückte näher heran und versuchte es noch einmal. Auch dieses Stück Fleisch wurde angenommen, und er machte weiter. Schneller, als er es für möglich gehalten hätte, hatte er einen dicken, zufriedenen Falken auf seiner hastig mit Stoff umwickelten Hand sitzen, der ihn sacht zwickte. Vorsichtig strich Strell mit dem Finger über die Zeichnung des Gefieders, ein wenig ergraut vom Alter, und staunte über das Gefühl, ein solches Stückchen Wind auf seinem Handgelenk sitzen zu haben, auch wenn es nicht ihm gehörte. Dann kicherte er über seinen seltsamen Gedanken. »Ich bin froh, dass ich nicht der Einzige bin, der mit seinem Magen denkt«, murmelte er, setzte den Vogel auf den Stapel Feuerholz und wandte sich Alissa zu.


      Er hielt Ausschau nach Anzeichen eines Angriffs von Seiten des Falken, während er es zunächst damit versuchte, Alissa zu schütteln; dann schrie er sie an, alles ohne Erfolg. Erst auf Kralles warnendes Gezeter hin, als er sich anschickte, den Wasserschlauch über Alissa auszugießen, gab er sich geschlagen. Stirnrunzelnd deckte er sie zu und kehrte auf seine Seite des Feuers zurück.


      Er setzte sich und stieß dabei verwundert den Atem aus. In seinem Bündel kramte er nach der Flöte seines Großvaters. Er holte sie hervor, wickelte sie aus und zögerte, als er sich an Alissas unausgesprochenen Zweifel erinnerte, nachdem er eingestanden hatte, dass er Kopfschmerzen bekam, wenn er diese Flöte spielte. Das Gefühl, dass sie ihm nicht glaubte, gefiel ihm nicht, und er wickelte die Flöte wieder ein und stopfte sie tief in sein Bündel. Stattdessen holte er sein anderes Instrument heraus und polierte es, während er über das Feuer hinweg zu Alissa hinüberstarrte.


      Bei den Wölfen, dachte er. Was sollte er jetzt tun? Was, wenn sie krank war? Andererseits erschien es ihm unwahrscheinlich, dass sie ernsthaft krank sein könnte. Alissa war gesund und kräftig, und er hatte noch nie erlebt, dass jemand sich so erstaunlich schnell erholte wie sie. Ihr Knöchel beispielsweise müsste immer noch viel zu stark geschwollen und empfindlich sein, als dass sie ihn belasten könnte, ganz zu schweigen davon, dass sie schon beinahe mit ihm mithalten konnte. Doch wenn es nur Erschöpfung war, hätte sie irgendwie auf seine Versuche, sie zu wecken, reagieren müssen.


      Er war mit dem Polieren fertig und blies in seine Flöte. Der einzelne Ton glitt hinaus in den Abendnebel und beschämte die Grillen und raschelnden Blätter so, dass sie vorübergehend respektvoll schwiegen. Kralle schüttelte ihr Gefieder wie in angenehmer Erwartung. »Das gefällt dir, hm?« Strell beugte sich vor und zerzauste ihre Federn. Widerwillig begann er tatsächlich, das kleine Biest zu mögen.


      Strell übte selten ohne zahlendes Publikum, doch heute Abend war er neugierig, wie weit seine immer noch empfindliche Hand sich strecken ließ, und er wollte die Flöte noch nicht weglegen. »Wie wäre es mit der Melodie, die deine Herrin mich über das weite Tal hinweg unter den Flügeln des Rakus gelehrt hat?«, schlug er vor und freute sich über Kralle, die ruckartig mit dem Kopf nickte, als hätte sie ihn verstanden. Vorsichtig, um die Grenzen seiner Hand zu ertasten, probierte Strell die Melodie, an die er sich nun viel besser erinnerte, weil er Zeit gehabt hatte, sie sich durch den Kopf gehen zu lassen.


      Sacht zunächst, dann noch sachter, blies Strell in den aufsteigenden Nebel. Sein Atem war die Vorhut seiner wanderlustigen Seele, die er mit seiner Musik ausschickte, und schien in den Nebel überzugehen, sobald er den Lichtkreis des Feuers verließ. In ihm regte sich eine gedämpfte Rastlosigkeit, der Drang, aufzustehen und zu gehen. In der Melodie schwebte auch ein stilles Hinnehmen von Verlust, ein beunruhigendes Bedürfnis nach etwas Unbekanntem. Er würde vorsichtig sein müssen, wenn er sie bei einem Auftritt spielte, denn sonst könnte er sein Publikum verlieren. Diese Melodie weckte in ihm den Wunsch, auf Wanderschaft zu gehen, sich auf die Suche zu machen. Sie war aufwühlend. Strell gefiel sie sehr.


      Er begann die Melodie leicht zu verändern, einzelne Noten zu wandeln, bis er etwas noch Besseres gefunden hatte. Das Ergebnis dieser Spielerei machte ihm große Freude. Das Lied hatte schon seltsam begonnen, doch nun war es geradezu unheimlich. Unsicher tastete er sich zu immer tieferen Tönen vor, baute unerwartete Rhythmuswechsel ein und löschte so alles aus der ursprünglichen Melodie außer der verzweifelten Sehnsucht, zu erfüllen und zu werden. Er erschauerte, denn zum ersten Mal seit Monaten war ihm kalt.


      Strell erreichte das Ende und begann ein drittes Mal. Er hatte das Stück einmal gespielt, um es zu lernen, einmal, um es zu verändern, und nun wollte er es für sich selbst spielen. Wie gebannt von der Musik, bemerkte er kaum, dass Kralle plötzlich wachsam und angespannt war und die Grillen ihren unablässigen Chorgesang eingestellt hatten. Er ließ den letzten, sehnsüchtigen Ton erklingen, setzte das Instrument dann ab, rieb sich die Handfläche und seufzte. Das war eine sehr befriedigende Übung gewesen, die er nur ungern beendete.


      »Das war schon sehr nah am Original, Pfeifer. Offenbar hast du eine Begabung dafür, eine Melodie zu ihrem Ursprung zurückzuführen«, erklang Alissas Stimme, die sich eigenartig kraftvoll und kultiviert anhörte.


      Die Flöte entglitt Strells Fingern, und er richtete sich auf. Er hatte ganz vergessen, dass sie da war. »Alissa?«, hauchte er, denn ihr Akzent klang seltsam, sogar wenn man ihre sonstige Aussprache bedachte. Kralle begann zu zischen.


      »Nein«, seufzte sie, richtete sich auf und blinzelte ihn an wie eine Eule. »Alissa ist anderweitig in Anspruch genommen.«


      Strell ließ sich schwer auf seine Matte fallen. Alissa sah entschieden merkwürdig aus. Ihre Brauen waren gerunzelt, ihr Kiefer wirkte ungewöhnlich angespannt. Alissa war zwar niemals plump, doch nun bewegte sie sich mit einer fließenden, beherrschten Anmut, die er noch nie bei ihr gesehen hatte.


      »Halte diesen Vogel zurück, bevor er sich verletzt«, sagte Alissa, und die Decke fiel von ihren Schultern, als sie sich im Schneidersitz kerzengerade aufrichtete.


      Gedankenlos griff Strell nach dem Falken und fing sich dafür einen weiteren Kratzer an der Hand ein. Hastig umwickelte er sie mit dem Tuch, packte Kralle an den Füßen und wünschte, sie trüge ein Geschüh. Kralle ruckte wild mit dem Kopf hin und her, fauchte und merkte gar nichts von ihrem neuen Sitzplatz.


      »A-Alissa?«, stammelte er. »Du bist in Ohnmacht gefallen. Geht es dir gut?«


      Sie räusperte sich, und Strell erschrak über diesen unfeinen Laut. »Ich sagte dir doch bereits, dass ich nicht Alissa bin. Aber da ich derzeit ausgesprochen nutzlos bin, darfst du mich so nennen.«


      »Da sollen mich doch die Wölfe holen«, flüsterte Strell, der plötzlich begriff. »Sie hat einen Sonnenstich.«


      Alissas Augen wurden schmal. »Alissa ist nicht verrückt. Verlass dich darauf – immer«, sagte sie und zeigte mit dem Finger auf ihn. Dann hob sie die Hand dicht vor ihre Nase und betrachtete ihre Finger, während sie langsam die Hand zur Faust ballte und wieder öffnete, anscheinend fasziniert von dieser einfachen Handlung. »Ich dachte allerdings, Tiefländer wären aus härterem Holz geschnitzt«, bemerkte sie leise. »Finde endlich den Wind unter deinen Flügeln. Ich habe dir einen Namen genannt, mit dem du mich ansprechen kannst.«


      Strell hob frustriert die Hände gen Himmel. »Das glaube ich einfach nicht. Die kleine Dreckscharrerin hat einen Sonnenstich!«


      Zorn flammte einen Moment lang in Alissas Gesichtszügen auf, dann beschloss sie wohl, seinen Ausbruch zu ignorieren, denn sie fragte ruhig: »Hast du ein Stück Spiegelglas bei dir? Ich habe Alissa seit ihrem zweiten Sommer nicht mehr gesehen.«


      »Womit habe ich das verdient?«, schrie Strell den Himmel an. »Warum muss ich schon mitten in den Bergen sein, bevor ich herausfinde, dass sie verrückt ist? Ich hätte wissen sollen, dass mit ihr etwas nicht stimmt, als dieser dumme Vogel« – er schüttelte Kralle auf seiner Hand, damit sie aufhörte, so einen Lärm zu machen – »mich angegriffen hat.«


      »Du hast keinen Spiegel?« Alissa seufzte dramatisch. »Ein Jammer. Sind ihre Augen blau geblieben?« Missbilligend ließ sie den Blick an sich hinab über ihre Aufmachung schweifen. »Oder sind sie zu diesem absurden Farbton nachgedunkelt wie bei ihrem Vater?«


      Alissas Worte drangen endlich zu Strell durch, und er schloss mit einem vernehmlichen Keuchen den Mund. Nicht einmal in ihren Träumen würde Alissa sich als nutzlos bezeichnen, und ganz gewiss würde sie nicht still sitzen bleiben, während er sie lauthals beleidigte. Außerdem hätte Kralle ihr offenbar liebend gern die Augen ausgehackt. Wer auch immer das war, der da gerade stirnrunzelnd das Büschel roter Haare im Band seines alten Hutes musterte – es war nicht Alissa.


      Langsam wich er zurück und ignorierte weiterhin Kralles gewaltsame Versuche, sich zu befreien und ihre Herrin anzugreifen. Er hatte Geschichten von Besessenheit immer als frei erfunden abgetan, doch heute Abend hätte er nicht mehr darauf gewettet. »Nutzlos soll ich dich nennen?«, flüsterte er, und Alissa neigte mit belustigtem Blick den Kopf. Die Geste wirkte sehr maskulin, und Strell schluckte schwer. »Im Sonnenlicht wirken ihre Augen grau«, sagte er. »Wo ist Alissa?«


      »Verbrannt will ich sein, das hatte ich befürchtet.« Nutzlos seufzte. »Nun, wie dem auch sei. Er wird sie nicht zu sehen bekommen. Sie muss umkehren und nach Hause gehen.«


      »Wo ist Alissa?«, verlangte Strell zu wissen und weigerte sich, seiner aufsteigenden Panik nachzugeben.


      Nutzlos griff nach einem Stock, schürte das Feuer und brachte dabei Alissas Fingerspitzen gefährlich dicht an die Flammen heran. Er schnappte nach Luft, riss Alissas Hand zurück und blickte drein, als fühle er sich betrogen. »Wie ich bereits sagte«, nuschelte er um die Finger herum, die er in ihren Mund gesteckt hatte, »ist sie derzeit anderweitig in Anspruch genommen.«


      »In Anspruch genommen? Heißt das nun beschäftigt oder von jemand anderem besessen?«, fragte Strell verwirrt.


      »Ganz richtig«, sagte Nutzlos und betrachtete die kleine Brandwunde mit offensichtlichem Ekel.


      Kralle zischte wie ein Teekessel und zwickte ihn heftig. Strell überlegte, ob er einfach eine Decke über den Vogel werfen sollte, und schrie: »Na, was denn nun?«


      Nutzlos sah ihn mit schmalen Augen an. »Maße dir nur nicht zu viel an, werter Spielmann. Ich könnte dich ebenso leicht zu Asche verbrennen wie diesen Vogel.«


      Strell zwang sich, seine Faust ein wenig zu öffnen. Kralles Gekreische schwächte sich zu einem Knurren ab, von dem man Gänsehaut bekommen konnte – offenbar ließ sie sich von Strells weniger aggressiver Haltung beeinflussen.


      »Ach, sei doch nicht albern«, sagte Nutzlos und betrachtete stirnrunzelnd das Loch in Alissas Strumpf. »Ich würde dich nicht verbrennen. Es ist ein Wunder, dass ich euch überhaupt finden konnte. Sei also versichert, Wiederbringer verwahrloster Weisen, dass nur dann, wenn Alissas Gedanken in der Vergangenheit weilen, nutzlose Gedanken eindringen können.«


      Strell verzog das Gesicht. »Meint Ihr nutzlose Gedanken im Sinne von unbedeutend oder Eure Gedanken?«


      »Schon wieder richtig.« Nutzlos verzog Alissas Gesicht zu einem ironischen Lächeln. »Alissa wird erwachen, wenn die Sonne aufgeht. Ich wollte mich nur vergewissern, dass sie in Sicherheit ist, solange sie auf den Linien reist. Ich gestehe, ich bin erfreut, dass sie noch jemanden gefunden hat, der ein wenig auf sie achtgibt, abgesehen von diesem übellaunigen Spatz. Ich hätte ja gar nichts gesagt, doch deine alte Weise vermochte schon immer das wilde Herz zu berühren. Merke sie dir gut; es ist lange her, seit diese Melodie zuletzt richtig gespielt wurde.«


      »Auf den Linien reist?«, fragte Strell verzweifelt. Er hatte schreckliche Angst davor, dass dieses Gespräch nun zu Ende sein würde, und zugleich davor, dass es sich fortsetzen könnte.


      Grimmig, doch nicht ohne Mitgefühl sagte Nutzlos: »Dir das zu erklären würde mehr Zeit in Anspruch nehmen, als wir heute Abend haben. Nur so viel: Sobald Alissa erwacht, wirst du sie nach Hause bringen.«


      »Ich bringe sie nicht zurück«, erwiderte Strell. »Ich will nicht im Tiefland überwintern, und die Pässe werden verschneit sein, wenn ich jetzt umkehre.«


      Nutzlos starrte ihn mit vernichtendem Blick an. »Das – ist – mir – gleich. Du wirst sie nach Hause bringen.«


      Strell runzelte die Stirn. Seine Panik verebbte, zurückgetrieben von hasserfüllter Sturheit gegenüber jemandem, der ihm Vorschriften machen wollte. Er trug einen verbrieften Namen. Er brauchte sich, außer von seinem Vater, von niemandem etwas befehlen zu lassen. Und wenn das diesem Nutzlos nicht gefiel, dann konnte der Kerl nach Sandflöhen scharren.


      »Dies ist – äh – kein günstiger Zeitpunkt für mich, um eine Schülerin anzunehmen«, sagte Nutzlos, und leichte Röte zog sich über Alissas Wangen. »Ich habe sie auf den Linien der Zeit zurückgeschickt, wo sie den grauenhaften Tod ihres Vaters miterlebt, der sie abschrecken soll. Offen gestanden überrascht es mich, dass sie sich überhaupt auf den Weg gemacht hat. Die Anziehung müsste eigentlich viel zu schwach sein, da nur ich selbst noch dort bin.«


      »Den Tod ihres Vaters?«, flüsterte Strell, dem bei diesem Gedanken eiskalt wurde.


      »Ich bedauere die Notwendigkeit so harter Maßnahmen«, erklärte Nutzlos, und Alissas Körper sank zum ersten Mal ein wenig zusammen. »Doch es ist zu ihrem eigenen Besten. Sie darf ihren Weg nicht fortsetzen. Dieses Erlebnis müsste genügen, damit sie umkehrt und sich beeilt, zum Abendessen zu Hause zu sein.«


      »Kein günstiger Zeitpunkt, um eine Schülerin anzunehmen …« Strell runzelte die Stirn, dann leuchteten seine Augen auf. »Ihr seid in der Feste.«


      »Sie hat dir von der Feste erzählt!«, rief Nutzlos. »Jawohl«, fügte er dann säuerlich hinzu. »Dort bin ich, gefangen gehalten von einem aufrührerischen Bewahrer, der sich für mehr hält, als er ist.«


      »Also, genau da wollen wir hin«, sagte Strell vorsichtig. Irgendetwas an Nutzlos’ Worten fühlte sich an wie ein nasskalter Strick, der ihm um den Hals gelegt wurde. »Vielleicht können wir Euch befreien.«


      »Nein.« Nutzlos seufzte, und die Fransen in Alissas Stirn tanzten in der ausgestoßenen Atemluft. »Mich zu befreien ist ein edelmütiger Gedanke, doch keiner von euch beiden ist dieser Aufgabe gewachsen. Nicht einmal mein Gefängniswärter könnte mich freilassen – so er es denn wagen würde. Bring sie einfach nach Hause. Sie kann wiederkommen, wenn Bailic nicht mehr von Bedeutung ist. Er wird alt. Ihm können nicht mehr allzu viele Jahre bleiben.« Nutzlos runzelte die Stirn und verzerrte Alissas Gesicht zu einer schmerzerfüllten Grimasse. »Ich darf mir nicht gestatten zu glauben, dass sie alle fort sind. Irgendjemand muss übrig geblieben sein. Jemand, der mich befreien kann. Vielleicht warten sie ebenfalls, bis er sich von selbst erledigt, und betrachten meine Gefangenschaft als gerechte Strafe dafür, dass ich es so weit habe kommen lassen.«


      »Bailic?«, fragte Strell und spürte förmlich, wie sich die Schlinge um seinen Hals enger zusammenzog. »Wer ist Bailic?«


      Alissa erstarrte, und Strell wich zurück, als eine Woge von Zorn und Hass Alissas Körper erfasste, der mit diesem Ausdruck erschreckend falsch aussah. Sie erschauerte, und Nutzlos fand zu seiner ruhigen Beherrschung zurück.


      »Bailic?«, murmelte er. »Er ist derjenige, der mich getäuscht hat. Er ist derjenige, der meine Gefährten im Namen einer bedeutenden Suche in den Tod geschickt hat. Er ist derjenige, der systematisch eine Art Genozid an allen Bewahrern und Schülern verübt hat. Falls er erkennt, wer Alissas Vater ist, wird er auch sie abschlachten. Das würde er schon aus purer Rachsucht tun, ganz abgesehen von seiner Angst vor ihrem möglichen Potenzial als Bewahrerin.« Nutzlos schüttelte Alissas Kopf. »Bei diesem einen ist irgendetwas schiefgegangen. Er hat Angst. Warum hat er solche Angst?«


      Strells Atem ging keuchend, und er begann, alles Mögliche in sein Bündel zu stopfen, als wollte er auf der Stelle aufbrechen. Da hing es, direkt vor seiner Nase, das Seil, an dem er sich erhängen würde. »Wir können jetzt nicht dorthin gehen. Das wäre unser sicherer Tod!«


      Nutzlos lachte glucksend. »Genau das habe ich dir doch gesagt. Geleite sie nach Hause, und euch wird nichts geschehen. Eure einzige Alternative wäre, Bailic zu vernichten.«


      Eine eisige Welle brach über Strell zusammen, als er zu sagen versuchte: »Bailic vernichten?« Er versuchte zu sprechen, doch kein Laut kam heraus. »Augenblick mal!«, rief Strell dann. »Was soll das heißen, »Bailic vernichten‹? Ihr habt gesagt, er hätte Menschen ermordet. Ihr erwartet von uns, Bailic aus dem Weg zu räumen, nachdem es Euch nicht möglich war?«


      Nutzlos warf Strell einen finsteren Blick zu, der ebenso ungeduldig wie verlegen wirkte. »Nein. Ich erwarte von dir, dass du sie nach Hause bringst. Wie oft muss ich das noch wiederholen?«


      »Aber … aber wie?«, stammelte Strell. »Ich bin nur ein Spielmann, und Alissa ist nur – na ja – Alissa. Sie ist ja so ganz nett«, brabbelte er. »Aber sie kann keiner Fliege etwas zuleide tun. Bei den Hunden! Sie lässt mich ja nicht einmal mehr Fleisch essen!«


      »Bring sie nach Hause!«, donnerte Nutzlos, und Strell zuckte zusammen. Sogar Kralle erschrak, und ihr wütendes Zischen brach mit einem erschrockenen Piepsen ab. In der Stille zirpte eine einsame Grille. Strell hörte Nutzlos seufzen, blickte auf, und ihm stockte der Atem, so falsch, falsch und wieder falsch war Alissas Ausstrahlung. »Bring sie einfach nur nach Hause«, sagte Nutzlos gelassen.


      »Was, wenn sie nicht will?«


      Ein schlauer Blick richtete sich auf ihn und schweifte wieder ab. Nutzlos machte es Alissa zum Schlafen bequem, zog die Decke bis zum Kinn hoch und legte sie dicht ans Feuer. »Dann gehe ich davon aus, dass ihr eines jammervollen, würdelosen Todes sterben werdet«, sagte er und schloss mit einem glücklichen Seufzen Alissas Augen.


      Strell schluckte schwer und vertraute nicht darauf, dass Nutzlos tatsächlich fort war. Langsam begannen die Grillen wieder ihre Werbung um die Nacht. Strells Gedanken wirbelten durcheinander, und er löste seinen Griff um Kralles Füße. Der verärgerte Vogel grub die Krallen in seine Hand, bis Strell vor Schmerz die Augen aufriss. Mit einem unverschämten Schlag seines Schwanzes setzte er zu Alissa hinüber.


      »Nein!« Strell stürzte Kralle nach, um sie vom Angriff abzuhalten, stolperte aber über eine Wurzel und schlug der Länge nach auf den harten Boden. »Uff!«, keuchte er, als ihm die Luft aus dem Leib gepresst wurde. Kralle landete sacht und blickte zu ihm zurück, als wolle sie eine Bemerkung über seine mangelnde Grazie machen. Sie strich mit dem Schnabel durch Alissas immer noch feuchtes Haar. Offenbar befriedigt, dass alles in bester Ordnung war, hüpfte sie auf Alissas Schulter und machte es sich für die Nacht gemütlich.


      »Schön«, japste Strell vom Boden aus. »Du übernimmst die erste Wache.«


      Er bekam ein kurzes Geschimpfe zur Antwort, dann wurde Kralle still.


      Strell klopfte sich den Schmutz von den Kleidern und kehrte zu seiner Matte zurück. Er streckte sich mit offenen Augen aus und richtete seine Aufmerksamkeit abwechselnd auf die Nacht um ihn herum und den Umriss gegenüber, der Alissa darstellte. »Bring sie nach Hause, sagt er«, brummte Strell. »Ich bringe sie nicht nach Hause, und ich gehe auch nicht zu dieser Feste. Ich gehe an die Küste. Warum sollte ich mich in so etwas verwickeln lassen? Ich habe nichts weiter getan, als sie aus einem Graben zu holen. Sie wird den Weg nach Hause schon allein finden.«


      Kralle schüttelte ihr Gefieder zurecht. Das leise Geräusch zog Strells Blick hinüber, und er blieb an Alissa hängen. Ihre Decke war verrutscht, und sie war ganz verkrampft vor Kälte. Stumm stand er auf und zog die Decke wieder über sie. Weder der Vogel noch das Mädchen regten sich. Er blieb lange neben ihr stehen und sah zu, wie der Nebel sich wie weiße Schatten an ihr Feuer heranschlich, um sich dann in der Wärme aufzulösen. »Ach, Alissa«, flüsterte er, »in was hast du mich da hineingezogen?«
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      O-oh«, stöhnte Alissa, presste die Finger an den Kopf und versuchte, die Augen vor der Sonne zu schützen. »Ah …«, jammerte sie, leiser diesmal, denn ihr Kopf fühlte sich an, als sei er beinahe entzweigespalten. Sie schaffte es, sich zur Seite zu rollen, und stieß sich schmerzhaft die Nase am Boden. Flüssiges Feuer kroch ihren Rücken hinab.

    


    
      Der scharfe Schmerz in ihrer Nase klärte jedoch ihren Kopf – oder vielleicht war es auch der Geruch des übel zugerichteten Vogels einen Fingerbreit vor ihren Nasenlöchern, zweifellos ein Geschenk von Kralle. Was auch immer ihr geholfen haben mochte, als sie nun versuchte, sich zu bewegen, gehorchten ihre Muskeln, und sie schaffte es, sich aufzusetzen.


      Das war eine schlechte Idee. Der Schmerz in ihrem Kopf verdoppelte sich, und es kam noch etwas Neues hinzu: Übelkeit. Mit einem verzweifelten Wimmern begrub sie den hämmernden Kopf zwischen den Knien.


      »Alissa?«, hörte sie eine schwache Stimme, gefolgt vom Lärm knackender Zweige und hastiger Schritte. »Alissa!«, rief Strell erneut und kam rutschend zum Stehen, kurz bevor er sie über den Haufen rannte. »Geht es dir gut?«


      »Hör auf … Oh, aufhören!«, flüsterte sie, hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu und wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, als pulsierende Wogen zäher, schwindliger Pein über ihr zusammenbrachen.


      »Alissa!«, schrie er und schüttelte sie. »Du bist es doch, oder nicht?«


      »Oh, verbrenn mich doch einfach gleich, dann habe ich es hinter mir«, stöhnte sie und fragte sich, wie er darauf kam, irgendjemand anderer als sie könnte an ihrem Lagerfeuer sitzen. Bei den Hunden, sogar das Atmen tat ihr weh. Wenn er doch nur endlich still wäre. »Aufhören«, krächzte sie und versuchte festzustellen, warum ihr Kopf nicht schon längst von ihren Schultern gekullert war.


      »Was, wie war das?«


      »Hör auf«, jammerte sie und krümmte sich zu einer Kugel zusammen.


      »Womit soll ich aufhören?«


      Ihre Stimme war sogar für sie selbst kaum zu vernehmen, als sie ächzte: »Hör auf – zu reden.«


      »Oh.«


      Endlich war es still. Alissa wartete ergeben darauf, dass es besser wurde. Schlimmer konnte es jedenfalls nicht mehr werden. Während sie sich in ihrem persönlichen Fegefeuer wand, überkam sie ein sehr merkwürdiges Gefühl, so vage, dass sie es sich vielleicht auch nur einbildete, und eine tiefe Stimme brummte in ihren Gedanken: »Verbrannt will ich sein, das hatte ich vergessen. Hier, du ungeduldiges Ding. Lass die überschüssige Energie so abfließen, siehst du, sonst wird sie deine Synapsen blockieren wie der Nebel die Morgensonne.«


      Als wäre das nicht schon überraschend genug, erhaschte Alissa einen kurzen Blick auf ein spinnwebartiges Muster, das tief in ihrem Unterbewusstsein aufschimmerte. Ehe sie sich eine genaue Vorstellung davon machen konnte, schien es urplötzlich zu verschwinden, und ihre Kopfschmerzen mit ihm. Der Schmerz war ausgelöscht, vollständig verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben. Alissa wollte nicht recht glauben, dass er wirklich weg war, und blickte mit trüben Augen auf. Sie sah Strell, der auf seiner Seite des Feuers hockte und sie misstrauisch beobachtete.


      »Darf ich jetzt sprechen?«, fragte er mit großen, sorgenvollen Augen.


      »Hm-hm«, stöhnte sie, vollkommen erschöpft.


      »Fühlst du dich gut?«, flüsterte er. Er hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Es sah beinahe so aus, als hätte er Angst, sich zu rühren.


      »Ich weiß nicht«, antwortete sie säuerlich und streckte die Beine aus. Sie waren furchtbar steif. An ihrem Zeigefinger entdeckte sie eine Brandblase. »Mein Kopf hat wehgetan.«


      »Soll … soll ich dir ein paar Schnecken suchen?«


      Alissa blickte auf. »Schnecken?«


      »Gegen deine Kopfschmerzen.«


      Sie schloss die Augen und bemühte sich, ein Schaudern zu unterdrücken, während sie sich vorstellte, was er wohl mit Schnecken anstellen wollte, um Kopfschmerzen zu kurieren. »Nein, danke. Sie sind weg.«


      Er brummte ungläubig, und sie nickte. »Wirklich. Einfach so.«


      Strell ließ sich zurücksinken. »Aha«, sagte er weise. »Das muss Nutzlos gewesen sein.«


      »Nutzlos?« Alissa runzelte die Stirn, und während das Wort noch in ihren Gedanken widerhallte, stürzte in ihrer Erinnerung etwas zusammen, und alles war wieder da. Sie hatte den Tod ihres Vaters durchlebt!


      Entsetzt blickte sie zu Strell auf und wünschte verzweifelt, das sei nur ein Traum gewesen, obwohl sie wusste, dass das nicht stimmte. Ihr Gesicht wurde kalt, und es drehte ihr den Magen um. Strell rappelte sich hastig auf. »Du tust das doch nicht schon wieder, oder?«, rief er.


      »Ach, Strell«, jammerte sie. »Er ist gestorben, um mich geheim zu halten!« Und dann, die Arme fest um die Knie geschlungen, begann sie zu weinen, vor seinen Augen, denn es war ihr gleich, ob der unerzogene Tiefländer ihr dabei zusah oder nicht. Sie spürte eine sanfte, zögerliche Berührung an der Schulter, und er flüsterte etwas. Bis zu diesem Augenblick hätte sie vielleicht wieder aufhören können zu weinen, doch seine kleine, mitfühlende Geste machte jegliche Hoffnung darauf zunichte, und Alissa klammerte sich an ihn, zog ihn zu sich herab und schluchzte nur umso heftiger.


      Sie spürte, wie Strell zunächst erstarrte und sich dann wieder entspannte. »Wer ist gestorben?«, fragte er leise und legte ihr vorsichtig eine Hand auf die Schulter.


      »Mein Papa!«, weinte sie in sein Hemd. Es fühlte sich an ihrer zerschrammten Nase rau an und roch nach heißem Sand und Weite. »Als ich fünf war, ist er zu einer seiner Expeditionen aufgebrochen, um die Berge zu kartographieren. Wir haben nie erfahren, was ihm zugestoßen ist. Er ist gestorben«, klagte Alissa, »damit Bailic nichts von mir erfährt.« Neue Tränen flossen, und es dauerte eine Weile, bis ihr bewusst wurde, dass Strell sie etwas gefragt hatte. »Wie bitte?«, schniefte Alissa. Er kniete neben ihr, die Arme um ihre Schultern gelegt, und hielt sie fest mit dem Jetzt verbunden, damit sie sich nicht im Damals verlor.


      Er lächelte und fuhr mit dem Daumen unter ihrem Auge entlang. »Ich habe gesagt: ›Damit wer nichts von dir erfährt?««


      »Bailic.« Sie wandte sich ab. »Früher war er ein Freund meines Vaters.«


      »Dein Vater war ein Bewahrer der Feste«, sagte Strell leise und wie zu sich selbst.


      »Ja, das stimmt.« Alissa blickte überrascht zu ihm auf. »Wie bist du darauf gekommen?«


      Strell warf einen nervösen Blick gen Westen. »Also, was weißt du über ihn? Bailic, meine ich.«


      Alissa spürte neue Tränen, die ihr die Kehle zuschnüren wollten, biss sich auf die Unterlippe und bemühte sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Bailic wollte die Erste Wahrheit. Mein Papa hatte sie. Bailic hat die Meister betrogen und in den Tod geschickt, um sie zu bekommen, und dann systematisch die Bewahrer und Schüler ermordet, um herauszufinden, wer sie besaß.«


      »Die Erste Wahrheit? Was ist das?«


      »Das ist ein …«, begann Alissa und erschauerte dann, überrascht von den warmen Gefühlen, die sie beim Gedanken an das Buch überkamen, ein starkes Begehren, das ihr unpassend erschien. »Das ist ein Buch«, flüsterte sie, den leeren Blick in die Ferne gerichtet. »Es enthält die größte Weisheit der Meister und wurde meinem Papa zur Aufbewahrung anvertraut. Ich glaube, es war das Buch, das ich damals gefunden habe, bevor er aufbrach …« Alissa runzelte die Stirn. Er konnte doch nicht deshalb fortgegangen sein, oder? Sie schlug sich diesen grauenhaften Gedanken aus dem Kopf und wandte sich Strell zu. »Also gehört es jetzt wohl mir, bis sie es zurückverlangen.«


      »Aber du hast doch gesagt, alle Meister wären tot!«


      Sie spürte den Hauch eines Grinsens um ihre Mundwinkel. »Das stimmt. Ich brauche es also nur zu finden. Mein Papa hat gesagt, das könnte ich. Wir gehen zur Feste, ich spüre es auf, wir reisen weiter, du zeigst mir diesen Winter die Küste, und bis zum Frühsommer bin ich wieder zu Hause. Was könnte einfacher sein?« Alissa strahlte zu ihm auf, doch ihr Lächeln gefror, als sie merkte, dass sie beinahe auf seinem Schoß saß. Strell räusperte sich und ließ sie los.


      In diesem Augenblick landete Kralle auf einer nahen Kiefer, mit etwas Pelzigem in den Klauen. Sie zwitscherte zufrieden vor sich hin, wandte sich dann zu ihnen um, und es sah beinahe so aus, als müsse sie zweimal hinschauen. Das kleine Nagetier fiel mit einem nassen Plumps vergessen in die modrigen Kiefernnadeln. Sie sträubte das Gefieder und begann zu fauchen.


      »Äh, vielleicht sollte ich …« Verlegen stand Strell auf.


      »Ja«, murmelte Alissa mit heißen Wangen, obgleich sie nichts Böses getan hatten. »Ganz deiner Meinung.«


      Kralle flatterte zu Boden. Sie jaulte wie von Sinnen und stakste mit einem gefährlichen Ausdruck in den Vogelaugen auf Strell zu. Strell und Alissa wechselten einen verdutzten Blick, völlig fassungslos. Strell trat argwöhnisch einen Schritt zurück, was den Vogel jedoch nur noch mehr zu reizen schien.


      »Ich – äh – mache einen kleinen Spaziergang«, murmelte er und zog sich taktvoll in den Morgennebel zurück, wobei er im Vorbeigehen noch den Wasserschlauch mitnahm. Kralle blickte ihm nach und sah so zufrieden aus, wie ein Vogel nur aussehen kann. Alissa dachte, nun sei es vorüber, doch sobald er außer Sicht war, machte Kralle kehrt und flog auf sie los.


      »He!«, schrie Alissa und duckte sich rasch. Ihr blieb vor Schreck der Mund offen stehen, als Kralle begann, sie auszuschimpfen. Der Vogel hüpfte auf seiner Beute auf und ab, flatterte mit den Flügeln und kreischte wie die sprichwörtliche Banshee. Erst hüpfte sie auf der Maus herum, dann auf dem Vogel, dann wieder auf der Maus. Sie fraß sie nicht; sie riss sie in Fetzen. Als die Überreste über das gesamte Lager verteilt waren, flog Kralle auf den schwindenden Stapel Feuerholz und schien Alissa absichtlich die kalte Schulter zu zeigen.


      Im Lager wurde es still. Sogar der morgendliche Gesang der Vögel war verstummt, als seien sie über Kralles Wutausbruch erschrocken. »Kralle?«, versuchte Alissa es vorsichtig, und der Vogel erstarrte. »Na schön!«, sagte Alissa. »Wie du willst. Er wollte mir doch nur helfen.«


      Kralle drehte sich um, legte den Kopf schief und funkelte Alissa an, als verstünde sie jedes Wort.


      »Dann erlebe du doch mal den Tod deines Papas mit und sieh zu, ob du besser damit fertigwirst!«, schrie Alissa. »Ich habe keine Ahnung, was hier los ist, und wenn jemand mir auch nur das kleinste bisschen Mitgefühl zeigt, verwandelst du dich in eine misstrauische Wachziege! Von mir aus bleib ruhig auf deinem Stock sitzen. Ist mir doch völlig gleich!« Wieder brannten Tränen in ihren Augen, und sie wandte sich ab, um Matte und Decke zusammenzupacken.


      Ein vertrautes Flattern war zu hören, und Kralle landete auf ihrem Handgelenk, nun beinahe geknickt. Sie hatte ihre Maus, oder das, was davon übrig war, in einer Klaue und versuchte sie in Alissas geballte Faust zu schieben. Sogleich verebbte Alissas Wut. »Ist schon gut«, sagte sie seufzend und nahm das verstümmelte Ding an. »Du wusstest ja nicht Bescheid.«


      Hinter sich vernahm sie leise Schritte, und Strell rief vorsichtig: »Kann ich wiederkommen?«


      Alissa drehte sich um und schenkte ihm ein dünnes Lächeln. »Ja. Erwarte nur keine Entschuldigung von ihr.«


      Kralle erstarrte, schnappte sich ihre Maus und zog sich in den Nebel zurück. Strell schob sich langsam ins Lager vor. Er wühlte in seinem Bündel herum und wich Alissas Blick aus. Es war kalt, und sie schlüpfte in ihren Mantel und zog noch die Decke über ihre Schultern, während sie sich um das Feuer kümmerte.


      Strell zögerte, als er den abgerissenen Flügel auf seiner Decke sah, und stupste ihn schließlich mit dem Fuß herunter. »Was unter allen Himmeln …«, sagte er.


      »Also, nun sag schon …«, begann sie im selben Moment.


      »Du zuerst«, schlug er vor, stellte ihren Mörser in die Glut und füllte ihn mit frischem Wasser.


      Alissa entdeckte ihre wunderschönen cremefarbenen Stiefel und reckte sich, um sie zu erreichen, ohne sich aus der Decke wickeln zu müssen. »Wie lange war ich weg?«


      »Nur den gestrigen Abend. Jetzt bin ich dran. Was sollte das Ganze?«


      »Du meinst, dass ich in Ohnmacht gefallen bin? Ich weiß es nicht. Aber es war nicht meine Schuld«, fügte Alissa trotzig hinzu. »Alles, was ich weiß, ist, dass ich eine Erinnerung geträumt habe, die ganz sicher von meinem Vater stammt.«


      »Und so etwas ist noch nie zuvor geschehen?«


      »Nein.« Alissa sah zu, wie das schwappende Wasser sich beruhigte, und fühlte sich irgendwie benutzt. Sie krümelte einen Reisekeks in die Schüssel, aus der sogleich ein wunderbarer Duft nach Äpfeln und Nüssen aufstieg. Ihre Gedanken kehrten zu dem seltsamen Traum über ihren Vater zurück, den sie neulich morgens gehabt hatte. »Vielleicht ein Mal«, fügte sie hinzu.


      Der distanzierte Ausdruck in Strells Augen wurde unverkennbar mitfühlend. »Möchtest du mir davon erzählen?«


      Sie nickte. Sosehr es sie auch schmerzte, es war sicher besser, es ihm jetzt zu erzählen, da sie sich bereits ausgeweint hatte. Während sie gemeinsam im kühlen Morgennebel saßen und darauf warteten, dass ihr Frühstück richtig aufweichte und essbar wurde, erzählte sie ihm von der Feste und von Bailic. Die ganze Zeit über kehrten ihre Gedanken immer wieder zu dem Buch zurück wie Bienen zu einem Honigbaum. Mehrmals musste Strell ihre abschweifende Aufmerksamkeit zurückholen, weil sie sich in Gedanken daran verlor, wo das Ding wohl versteckt sein mochte. Nun war sie mehr denn je entschlossen, die Feste zu erreichen. Sie wollte dieses Buch. Bailic konnte nicht mehr dort sein. Er hätte ja verrückt sein müssen, um ganz allein vierzehn Jahre lang in einer leeren Festung zu hocken.


      »Und deine Mutter hat dich einfach so in die Berge gehen lassen?«, rief Strell aus, reichte Alissa ihre Schüssel voll Brei und setzte sich neben sie.


      »Sie hat mich nicht gehen lassen. Sie hat mich dazu gezwungen.«


      Strell starrte sie an, und Alissa kicherte. Sie konnte seine Verwunderung gut verstehen. Welche Mutter wirft schon die eigene Tochter einfach aus dem Haus? Die übliche Methode beinhaltete zumindest eine Hochzeit. »Diese nette Dame kann so etwas nicht getan haben«, brachte er schließlich heraus.


      »Oh doch. Sie hat gesagt, die Leute in der Feste könnten meine Ausbildung vollenden, was auch immer das heißen soll. Vielleicht meinte sie damit, dass ich Bewahrerin werden soll.« Alissa senkte den Blick, und sie zeichnete mit ihrem Löffel bedrückt einen Kreis in ihr Frühstück. »Sie wusste ja nicht, dass die Feste leer ist, als sie mich fortgeschickt hat.«


      Sie hatte auch nicht gewusst, warum Papa nie zurückgekehrt war, dachte Alissa verdrießlich.


      »Magie?«, murmelte Strell. Er begann, sein Frühstück in sich hineinzuschaufeln, und mied sorgsam ihren Blick.


      »So etwas wie Magie gibt es nicht«, sagte Alissa hastig.


      Er blickte auf. »Alissa, du hast den Tod deines Vaters gesehen. Wenn das keine Magie ist, was ist es dann?«


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie und biss sich auf die Unterlippe.


      Strell hörte auf zu kauen und starrte sie erschrocken an. »Du bist aber keine Shaduf, oder?«


      In Gedanken ganz mit ihrem Papa beschäftigt, schüttelte Alissa den Kopf.


      »Du hast den Tod deines Vaters gesehen? Ist das nicht genau das, was Shadufs tun?«


      Sie warf ihm einen verärgerten Blick zu. »Ich bin keine Shaduf«, sagte sie. »Das wird in bestimmten Familien vererbt. Mein Blut ist sauber.«


      »Aber dein Jähzorn –«


      »Mein Jähzorn hat nichts damit zu tun!«, brüllte sie. »Und die Gilden finden einen sofort und nehmen einen in die Ausbildung.« Sie senkte den Blick. »Außerdem ist das Erste, was eine Shaduf jemals sieht, der eigene Tod, nicht der ihres Vaters. Ich habe seinen Tod miterlebt, nicht vorhergesehen. Bedrückt schob Alissa ihre Schüssel von sich. »Und siehst du auch nur einen blauen Faden an mir?«


      Er schüttelte ernst den Kopf. Shadufs, Männer wie Frauen, trugen stets Blau, als Zeichen ihres Amtes; je tiefer das Blau, desto stärker die Gabe. In Wirklichkeit war das eine Warnung, ihnen aus dem Weg zu gehen. Je tiefer das Blau, desto schneller machte man, dass man wegkam. Sie waren nicht besonders nett.


      Strells Augen weiteten sich. »Vielleicht bist du eine Septhama!«


      Alissa wandte sich angewidert ab. Was für ein abergläubisches Milchbübchen, dachte sie.


      »Das ist es, nicht wahr?«, rief er und wich vor ihr zurück. »Bein und Asche, hast du – deine Septhama-Sachen gemacht? Und mir die ganze Zeit über nichts gesagt?«


      Sie nahm ihre Schüssel wieder zur Hand und ignorierte ihn. Er wurde allmählich beleidigend. Deine Septhama-Sachen gemacht, also wirklich. Doch er saß nur da und starrte sie mit schreckgeweiteten Augen an, als sprössen Radieschen aus ihrem Kopf. »Ich dachte, du glaubst nicht an Magie«, sagte sie schließlich.


      »Magie, nein. Geister?« Er schauderte. »Ja.«


      »Hör mal«, sagte sie geduldig. »Ich bin keine Septhama. Weißt du überhaupt, was die tun?«


      »Ja. Sie treiben Geister aus.«


      »Falsch. Sie verändern die Emotionen, die nach einer Tragödie zurückbleiben, damit sie niemanden mehr stören.«


      »Ja. Sie treiben Geister aus.«


      »Strell«, redete sie auf ihn ein, »ein traumatisches Ereignis hinterlässt so etwas wie einen Abdruck auf der Umgebung. Wenn am selben Ort Emotionen auf einem ähnlichen Niveau entstehen, und sei es hunderte von Jahren später, dann wird dadurch eine Resonanz ausgelöst, die wie ein Echo wirkt und die vorhandenen Kräfte vervielfacht, bis sie für Menschen sichtbar werden. Das ist alles.«


      »Du bist also eine Septhama.«


      Alissa verdrehte die Augen. »Nein. Ich habe ein Buch darüber gelesen. In Ordnung?«


      Doch er hockte noch immer so nervös da. »Es gibt keine Bücher über Septhamas.«


      »Bei mir zu Hause schon«, brummte sie und seufzte dann. »Ich bin keine Septhama. Ich bin einfach nur ich. Keine Geister, keine Auren, keine Visionen aus der Zukunft, einfach nur ich, ein Mädchen auf dem Weg zu einer sagenhaften Festung.« Das klang vollkommen absurd, und Alissa saß da und kochte vor sich hin, weil sie nun selbst nicht mehr wusste, was sie denken sollte. Den Weg zur Feste fortzusetzen in der verrückten Annahme, sie könnte mehr als nur ein gewöhnliches Bauernmädchen sein, war lächerlich, doch gestern noch hätte sie das Gleiche über ihren Papa gesagt. Er war nicht verrückt gewesen, und er glaubte wirklich, dass – Asche. Was dachte sie denn da? Magie war nicht wirklich.


      Doch dort im Turm, als sie die Gedanken ihres Vaters mit durchlebt hatte, da hatte sie etwas gespürt …


      Strell wischte seine Schüssel aus, stand auf und trat von einem Fuß auf den anderen, während er auf sie herabschaute. Langsam hob sie den Blick. »Äh … Alissa?«, stammelte er. »Sie ist nicht leer. Die Festung, meine ich. Nutzlos will, dass du umkehrst und nach Hause gehst.«


      Langsam legte Alissa ihren Löffel hin. »Wer?«


      Strell zog die Augenbrauen hoch. »Nutzlos.«


      Sie starrte ihn an. »Wer – ist – Nutzlos?«


      »Ich dachte, das wüsstest du.« Als er ihre verständnislose Miene sah, zuckte er mit den Schultern. »Ich weiß auch nicht, wer er ist, aber er ist in der Feste, und er will, dass du nach Hause gehst.«


      »Nach Hause!«


      »Bitte, Alissa.« Strell trat zurück, als sie auf die Füße sprang. »Nutzlos hat mir gesagt … äh … er hat durch dich gesprochen, als du ohnmächtig warst – und er hat gesagt, es sei gefährlich. Und dass du nach Hause gehen musst.«


      Alissa betrachtete Strells ängstliches Gesicht. Auf einmal war ihr alles klar, und ihr blieb buchstäblich der Mund offen stehen.


      Diesem Nutzlos also gehörte die Stimme in ihrem Kopf. Sie hatte sie sich nicht eingebildet. »Du erzählst mir, dass jemand, der sich selbst Nutzlos nennt, in meinem Kopf herumgespukt und mich gezwungen hat, den Tod meines Papas mitzuerleben, und dass er mich obendrein dazu benutzt, seine Botschaften zu überbringen!«


      Strell nickte ernst. »Er will, dass du nach Hause gehst.«


      »Das brütet doch dem Huhn die Eier aus!« Alissa begann zu packen und verzurrte die Knoten mit einer zornigen Kraft, von der sie wusste, dass sie sie später bereuen würde. Innerlich zitterte sie, doch sie würde sich nicht anmerken lassen, wie verängstigt sie war. Die Vorstellung, dass jemand sie nach Belieben in Ohnmacht fallen lassen und dann mit ihrer Stimme sprechen konnte, war entsetzlich. Sie glaubte nicht an Zauberei. Sie wollte nicht daran glauben.


      »Äh … Alissa? Wie entschlossen bist du eigentlich, zu dieser Feste zu gehen?«


      Ihr Atem ging keuchend. Sie würde zur Feste gehen. Falls Strell sie unterwegs verlassen sollte, schön, aber sie würde dorthin gehen. Alissa sagte kein Wort, sondern packte hastig weiter. Strell sah ihr zu und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Er ist in der Feste«, sagte er schließlich.


      »Gut. Dann kann ich ihm selbst sagen, was ich von ihm halte.«


      »Nicht Nutzlos. Bailic.«


      »Bailic!« Alissa starrte ihn an und konnte die Furcht in ihrer Stimme nun nicht mehr verbergen. »Woher weißt du das?«


      Strells Blick war bekümmert. »Von Nutzlos.«


      Alissa wurde ganz ruhig und schob ihre Angst tief hinunter, wo sie, wie Alissa wusste, vor sich hin schwären und sie nachts wach halten würde. Sie atmete tief durch, packte ihr Bündel und ging zum See.


      »Er hält Nutzlos irgendwo gefangen.« Strell rannte fast neben ihr her. »Nutzlos hat gesagt, ich muss dich nach Hause bringen. Ich glaube, das wäre besser. Oder wenigstens an die Küste.«


      Alissa ging weiter, denn sie fürchtete, wenn sie stehen bliebe, könnten ihre Knie nachgeben. »Niemand schreibt mir vor, was ich zu tun habe«, sagte sie und verabscheute das Zittern in ihrer Stimme. »Und ich gehe nicht zurück nach Hause.«


      »Alissa.« Strell packte sie am Arm und hielt sie auf. Mit großen Augen riss sie sich los. »Alissa, bitte. Was kannst du schon gegen Bailic ausrichten?« Er wandte rasch den Blick ab. »Es ist zu spät, um nach Hause zurückzukehren, aber komm doch mit mir zur Küste. Dann bist du in Sicherheit. Und dort kümmert es niemanden, wie du aussiehst. Aber wenn Bailic herausfindet, wer dein Vater ist, wird er auch dich töten.«


      »Dann sollte er es besser nicht herausfinden«, flüsterte sie und wandte sich scheinbar selbstbewusst ab, doch in ihr sah es ganz anders aus. Sie würde zur Feste gehen. Sie musste dieses Buch haben. Es gehörte ihr, sagte sie sich immer wieder. Sie würde nicht zulassen, dass ihr einziges Andenken an ihren Papa dieses stinkende kleine Säckchen voll Was-auch-immer war, das sie um den Hals trug.


      Und doch konnte ein Teil von ihr den Rauch der Wachfeuer beinahe riechen. Es kam ihr so vor, als zöge irgendetwas sie zur Feste hin. Aber bei den Hunden des Navigators, es war doch nur ein Buch.
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      Sand nach Westen schützt am besten«, hörte Alissa Strell flüstern, als er seine Handvoll Staub der untergehenden Sonne entgegenblies. Sie hatte beobachtet, wie er sorgfältig seine Steinchen und Kiesel auswählte und hinlegte. Er ging dabei zwar sehr unauffällig vor – stupste hier einen Stein mit der Stiefelspitze an oder schnürte dort seine Stiefel und ließ dabei einen weiteren fallen –, doch der Staub war recht offensichtlich, und er senkte den Blick, als er ihre fragende Miene bemerkte. »Ich glaube ja nicht, dass es wirklich funktioniert«, brummte er. Sie nickte niedergeschlagen und wandte sich wieder seinem alten Hut zu. Wer war sie denn, dass sie sich über so etwas beschweren dürfte? Ihr Papa hatte zaubern können. Süß wie Kartoffeln, wie Strell sagen würde.

    


    
      Vorhin, nach der üblichen lautstarken, langwierigen »Diskussion«, hatte Strell sich für diese Stelle am Fuße dreier riesiger Kiefern entschieden. Das Lager war rasch errichtet. Obwohl sie erst seit kurzer Zeit zusammen reisten, hatten sie bereits eine angenehme Routine entwickelt. Strell baute schon einmal im Groben auf, während Alissa nach Essbarem suchte. Dann kochte er das Abendessen, während sie letzte Hand ans Lager legte. Das klappte gut, und sie waren einander nicht ständig im Weg. Vor allem aber wusste Alissa so ganz genau, was in den Topf kam.


      Als sich der Himmel verdunkelte und der vertraute Nebel aufstieg, saßen sie zufrieden am Feuer. Alissa lehnte mit dem Rücken am größten der drei Bäume, und sie spürte, wie der Wind ihn ab und zu leicht bewegte. Die nächtliche Kälte kroch aus dem Boden, als das Licht schwand, und Alissa arbeitete fleißig an Strells scheußlichem alten Hut. Sie fand, dass Kälte, genau wie Hunger, ihren Trotz ganz wunderbar anstachelte. Sie hatte es ernst gemeint, als sie gesagt hatte, er könne ihren Hut haben, aber Strell sah damit lächerlich aus. Wenn sie seinen alten Hut halbwegs anständig herrichtete, so hoffte sie, würde er vielleicht wieder tauschen wollen.


      Strell war damit beschäftigt, ein Geschüh anzufertigen. Er hatte den ganzen Nachmittag darauf verwandt, Alissa davon zu überzeugen, dass Kralle diese Riemchen tragen musste, doch nun zweifelte sie wieder daran. Er hatte schon zwei schmale Streifen aus einem alten Lappen geschnitten und versuchte nun, sie an den Beinen ihres widerspenstigen Vogels zu befestigen. Leder, hatte er behauptet, wäre besser, doch die einzige Quelle dafür, abgesehen von ihren Mänteln, wäre die Karte gewesen, und die wollte er nicht anrühren.


      »Komm schon, Kralle«, lockte er. »Du wirst dich bald daran gewöhnen.«


      Kralle rupfte an den ungewohnten Fesseln und biss den dünnen Stoff glatt durch. Unter fröhlichem Keckern hielt sie die Fetzen hoch und schüttelte sie kräftig. Das neue Spiel machte ihr Spaß, und sie warf die Streifen in Strells Schoß, damit er sie wieder festband. »Das wird nichts«, seufzte er, als Alissa in Lachen ausbrach. »Sie reißt sie einfach herunter.« Er drehte den Saum seines Mantels um und betastete ihn. Alissa konnte seine Gedanken beinahe hören. Sein Mantel war neu, ihrer offensichtlich nicht.


      »Du wirst schon etwas von deinem Mantel nehmen müssen«, warnte sie ihn. »Ich halte ein Geschüh immer noch für keine gute Idee. Kralle fliegt frei. Sie wird irgendwo hängen bleiben.«


      »Entweder bekommt sie ein Geschüh, oder ich werfe eine Decke über sie, wenn du wieder ohnmächtig wirst. Ich habe sie nicht unter Kontrolle.«


      »Warum denn?« Alissa legte ihre Arbeit nieder, um ihn misstrauisch anzustarren. »Wird sie wild?«


      »Äh – ihre Krallen sind furchtbar scharf.« Strell warf einen verlegenen Blick auf die frisch verheilten Narben an seinen Händen, und Alissa nickte. Die heilende Wirkung der Salbe ihrer Mutter verhielt sich zwar direkt proportional zu dem übelkeiterregenden Gestank, doch Schmerzen waren immer noch Schmerzen.


      »Nun, ich halte das trotzdem für keine gute Idee«, sagte sie.


      Strell holte sein weniger scharfes Messer aus dem Bündel, zog den Mantel gar nicht erst aus, sondern trennte den Saum einfach so auf, um zwei Streifen herauszuschneiden. Kopfschüttelnd beugte sich Alissa wieder über ihre Arbeit. Sie würde seinen Mantel jedenfalls nicht neu säumen.


      »Weißt du«, sagte sie und biss ein Stück Faden ab, »für jemanden, der von sich behauptet, ein Spielmann zu sein, habe ich von dir bisher sehr wenig Musik gehört.«


      Er gab sein übliches Brummen von sich, lächelte aber, als er aufblickte. »Ich spiele nicht, wenn ich allein bin.«


      Alissa machte eine verwunderte Geste. »Und, bist du allein?«


      Einen Moment lang war es still. »Da hast du recht«, sagte er überrascht. »Ich bin meistens allein unterwegs, deshalb setze ich Reisen einfach mit Alleinsein gleich.«


      »Ich nicht.« Alissa blickte durch die Kiefernnadeln zu den wenigen Sternen auf, die noch nicht hinter dem nächtlichen Nebel verschwunden waren, und seufzte zufrieden. »Kralle hat mich jedes Mal begleitet, wenn ich den Hof verlassen habe.«


      »Sie muss dir ein Trost sein«, murmelte Strell.


      Verwundert über seinen Tonfall, musterte Alissa ihn, konnte aber nicht erkennen, ob das sarkastisch gemeint war oder nicht. »Ja«, sagte sie zurückhaltend. »Das ist sie.«


      Strell stieß langsam den Atem aus. »Ich habe über deinen Ohnmachtsanfall nachgedacht. Glaubst du … glaubst du, dass du beeinflussen kannst, was du siehst, während du weg bist?«


      Alissa legte ihre Arbeit nieder, um seiner Frage ihre volle Aufmerksamkeit zu widmen. »Ich weiß es nicht.« Sie dachte daran, was Nutzlos ihr gezeigt hatte – wie sie diese betäubenden Kopfschmerzen loswerden konnte. Offenbar hatte sie da mehr Möglichkeiten, als sie auf den ersten Blick erkannte. »Vielleicht.«


      »Glaubst du«, sagte er und beschäftigte sich angelegentlich mit dem Feuer, »du könntest etwas für mich in Erfahrung bringen?«


      »Für dich?« Alissa zog die Brauen hoch und fragte sich, wo genau das hinführen sollte.


      Strell blickte von ihr auf seine leeren Hände und wieder zurück. »Ich weiß, das ist albern, aber ich wollte schon immer wissen, warum ich ›ermuntert‹ wurde, meinen Beruf außerhalb der Familie zu suchen. Ich bitte dich nur ungern darum, aber ich sehe keine andere Möglichkeit, das herauszufinden.« Er senkte den Blick. »Dass ein Sohn aus dem Familiengeschäft ausgeschlossen wird, ist eigentlich unvorstellbar, vor allem, wenn es ein profitables Handwerk ist.«


      Sie rutschte unbehaglich herum. »Ich weiß nicht …«


      »Dann tu mir einen Gefallen«, sagte er, bevor sie rundheraus ablehnen konnte. »Denkst du darüber nach? Das wäre vielleicht eine gute Möglichkeit, herauszufinden, wie viel Kontrolle du darüber hast.«


      So ausgedrückt, klang es beinahe vernünftig. Beinahe. »Und es ist dir so wichtig, zu wissen, warum du kein Töpfer bist?«


      »Hör zu.« Er beugte sich angespannt vor. »So lange irgendjemand zurückdenken kann, wurde meine gesamte Familie in diesem Handwerk ausgebildet. Seit mein Großvater Trook sich in … in der Schlucht angesiedelt hat« – er schluckte schwer – »hat niemand den Haushalt verlassen. Sogar meine Tanten sind geblieben. Ihre Ehemänner waren begierig darauf, die Fähigkeiten zu erlernen, mit denen sie ein Auskommen fanden. Die Gelegenheit, dass ihre Kinder einen verbrieften Namen tragen würden, überwog bei weitem den Verlust ihres eigenen Erbes.«


      Er machte eine Pause und rückte einen Ast im Feuer zurecht, ehe dieser herauskullern konnte. »In einer Töpferei gibt es viel mehr zu tun, als an der Scheibe Ton zu ziehen«, erklärte er leise. »Jemand muss Pigmente mahlen, Ton herbeischaffen, Brennmaterial sammeln, Öfen befeuern. Wer zu alledem nicht taugt, kann immer noch die Ware verkaufen. Da ich in die Familie hineingeboren wurde, war mir ein Platz im Geschäft sicher, ganz gleich, wie schlecht ich als Töpfer sein oder wie viele Brüder ich haben sollte.«


      »Wie viele waren es denn?«, fragte Alissa, fasziniert von diesem Einblick in die Kultur des Tieflands.


      »Fünf.« Strells Miene wurde starr.


      »Fünf.«, japste sie. »In einem Haus? Und du warst der Jüngste?«


      »Der jüngste Sohn. Ich hatte noch drei jüngere Schwestern, und eine ältere.«


      »Bei den Welpen des Navigators. Zehn Kinder in einem Haus!« Sie griff wieder nach ihrem Hut.


      »Nein«, murmelte Strell. »Ganz früher waren wir zu elft. Ich hatte einen älteren Bruder, der an den Hügelpocken gestorben ist, als ich sechs war.« Strell stand auf und rückte ein Stück vom Feuer ab. »Wenn ich es mir recht überlege«, sagte er mit niedergeschlagenem Blick, »dann vergessen wir das Ganze wohl lieber.«


      »Hm«, sagte Alissa sanft. Er hatte gerade erst vom Tod seiner Familie erfahren. Sie ihm jetzt so deutlich ins Gedächtnis zu rufen war vermutlich nicht klug. Sie beobachtete voller Mitgefühl, wie seine gebeugte Gestalt langsam den Lichtkreis des Feuers verließ. Einen Moment lang hörte sie ihn knackend durchs Unterholz streifen, dann nichts mehr. Kralle flog mit leisem Flügelschlag hinter ihm her. Alissa hob die Hand, um sie aufzuhalten, ließ sie aber wieder sinken. Der freche Vogel hatte sie schon unzählige Male aufgeheitert. Vielleicht konnte Kralle Strell auf andere Gedanken bringen.


      Sie kümmerte sich weiter um seinen alten Hut und dachte über seinen Vorschlag nach. Beim letzten Mal war sie eine passive Teilnehmerin gewesen, doch was, wenn sie die Situation tatsächlich lenken konnte? Tief in Gedanken versunken, zerrte sie ihr Bündel zu sich heran und suchte nach den Blaubeeren, die vom Abendessen übrig geblieben waren. Sie und Strell waren übereingekommen, ihre Vorräte in Alissas Tasche zu verstauen. So war es einfacher. Sie bekam immer lange vor ihm Hunger.


      Sie kippte die Beeren in ihre Schüssel und schwor sich, dass sie ein paar für Strell aufheben würde. Mit der Schüssel im Schoß lehnte sie sich an den Baum und sandte ihre Gedanken zum heutigen Morgen zurück. Nutzlos hatte gesagt, ihre Kopfschmerzen kämen von einer Blockade an ihren – wie hieß das – Synapsen? Er hätte sie ebenso gut Windmühlen nennen können, so wenig verstand sie davon. Es hatte aber nicht besonders schwierig ausgesehen, den Fluss dieser schimmernden Energie in den richtigen Kanal zu lenken – sofern sie dieses Labyrinth aus verschlungenen Linien wiederfinden konnte.


      Alissa tastete nach einer weiteren Beere, schloss die Augen und versuchte, diesen seltsamen Zwischenraum irgendwo in ihren Gedanken zu finden. Doch je mehr sie sich bemühte, desto alberner kam es ihr vor. Errötend gab sie auf. Wahrscheinlich hatte sie sich das alles nur eingebildet, dachte sie und ließ den Kopf langsam gegen den Baumstamm sinken.


      Das Rascheln des Windes in den Zweigen war beruhigend, und sie lächelte und schloss erneut die Augen. Das erinnerte sie an früher, als sie oft auf die Kiefern hinter dem Haus geklettert war, um die westlichen Hügel besser sehen zu können. Sie hatte fast einen gesamten Herbst in diesen Bäumen verbracht, sich die Handflächen zerschrammt und Harz ins Haar geschmiert – und Ausschau nach Papa gehalten.


      Alissa sank bei dieser traurigen Erinnerung zusammen und verbannte alle Gedanken aus ihrem Geist, weil sie jetzt nicht an ihren Vater denken wollte. Vor Jahren hatten ihre Mutter und sie einsehen müssen, dass er wohl nicht mehr am Leben war, aber das sicher zu wissen, es nacherlebt zu haben, ließ den Schmerz so frisch aufflammen wie in jener Winternacht, als ein schluchzendes, verängstigtes Kind von allein zu dem Schluss gekommen war, dass Papa diesmal nicht wieder nach Hause kommen würde.


      »Nichts«, flüsterte Alissa, vertrieb willentlich alle Gedanken und atmete tief und langsam aus. »Leere.« In diesem Fehlen von Gedanken lag Frieden. »Dunkelheit.« Sie versank tief in sich selbst und fand diesen stillen Punkt des Nichts; ihre Mutter hatte oft mit ihr geübt, wie Alissa ihn erreichen konnte, wenn sie die Beherrschung zu verlieren drohte. In dieser Gedankenleere bemerkte Alissa ein dünnes, schimmerndes Etwas. Es trieb am Rand ihres innerlichen Gesichtsfeldes, eigentlich gar nicht da, und sie lächelte über ihre kindliche Einbildung, zu gern bereit, sich auf alles zu stürzen, was sie nicht an ihren Papa erinnerte.


      Sie ließ es wachsen. Es erblühte von einer Schliere zu einem verschmierten Fleck, bis sie erschrocken feststellte, dass es tatsächlich da war! Tief in ihrem Unterbewusstsein, zwischen ihren Gedanken und der Wirklichkeit, schwebte eine leuchtende, silbrig-goldene Kugel. Sie riss die Augen auf, und die Kugel war verschwunden.


      Alissa stockte der Atem, und ihr Herz pochte laut. Das war nicht das prachtvolle, weit verzweigte Netz, das sie heute Morgen kurz gesehen hatte. Das war etwas anderes!


      Da sie nun wusste, wie sie bei dieser Erkundung ihres Geistes vorgehen musste, schloss sie erneut die Augen und ließ ihre Konzentration ins Leere schweifen. Es war so ähnlich, wie wenn man in einer dunklen Nacht einen trüben Stern finden wollte. Wenn man den Stern direkt ansah, war er nicht zu erkennen, doch wenn sie ein wenig daran vorbeischaute, entdeckte sie ihn vielleicht aus den Augenwinkeln. Es war mühsam, doch bald hatte sie das schwache Leuchten wiedergefunden. Das Licht kam von einem dicken Knäuel in sich selbst verschlungener Linien, die eine hohle Kugel formten. Es war diese Hülle, die das Licht verströmte. Was, bei der Asche ihres Papas, war das, und warum hatte sie es noch nie zuvor gesehen?


      Bei der Asche ihres Papas? Oder bei seinem Staub? Sie hatte diese Kugel noch nie gesehen, bevor ihre Mutter ihr dieses Beutelchen mit Staub gegeben hatte. Sie hatte schon immer so viel Zeit mit Tagträumen verbracht, dass sie diese Kugel schon längst entdeckt haben müsste. Die Kugel und das Beutelchen Staub mussten ein und dasselbe sein.


      Das erschien ihr vollkommen klar. Ihr Papa würde ihr doch nicht ein stinkendes Beutelchen Staub schenken, wenn es nicht wichtig wäre.


      Neugierig formte Alissa einen dünnen, feinen Gedanken und richtete ihn auf die schimmernde Kugel. Sogleich verlor sie das gesamte Bild: Die Kugel, die verschlungenen Linien, sogar der vage Eindruck von in sich ruhender Kraft, alles war weg. Sie verkniff sich ein gereiztes Seufzen und versuchte es noch einmal. Es dauerte einen Augenblick, doch sobald sie sich richtig entspannt hatte, schwamm die Kugel wieder in ihr Blickfeld. Mit einem sanften Schubs richtete sie ihre Konzentration darauf.


      Es war wie das Klicken eines Schlosses, eine fühlbare Berührung, so befriedigend und gewiss, als sei ein Schmetterling mit ihr zusammengestoßen. Alissa schnappte nach Luft und hielt die aufbrandende Erregung fest im Zaum. Ein Faden schimmernder Seide hatte sich blitzschnell von der Kugel gelöst, raste in einem anmutigen, S-förmigen Bogen durch ihre Gedanken und kam urplötzlich zum Halten.


      Sie weigerte sich, die Augen zu öffnen, sondern starrte in ihr Inneres, wo sie nun beobachtete, wie sich das schimmernde Zeug sammelte und weiter ausbreitete, wie Risse in frischem Eis. Ihr Kopf begann zu schmerzen, und überrascht erkannte sie genau das Kopfweh von heute Morgen. Jetzt befand sie sich auf vertrautem Terrain. Im Geiste öffnete sie den Kanal, um die Energie so abzuleiten, wie Nutzlos es getan hatte. Das Band aus Energie, oder aus Gedanken vielleicht, floss in einer eleganten Spiegelung seiner ursprünglichen Bahn zu der Kugel zurück und verschwand darin. Eine in sich verdrehte, überkreuzte Schleife zog sich eisig durch ihren Geist und stellte eine Verbindung zwischen ihrem Bewusstsein und der Kugel her.


      »Oh!«, rief sie vor Freude laut aus, und ihre konzentrierte Leere zersprang. Sie saß wieder vor dem Feuer, mit einer Schüssel Blaubeeren im Schoß.


      »Wenn du das Essen schon hortest«, vernahm sie Strells trockene Stimme, »dann solltest du es wenigstens auch essen.«


      Erschrocken blickte Alissa auf und sah Strell, der beunruhigend dicht neben ihr saß und eine Handvoll Beeren aß. »Wie lange bist du schon hier?«, platzte sie heraus und weigerte sich innerlich, ihrem Drang nachzugeben und von ihm abzurücken.


      »Nicht lange«, erwiderte er.


      »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du dich neben mich gesetzt hast.«


      »Dachte ich mir.« Er grinste, als wüsste er etwas, das sie nicht wusste. »Und«, fragte er gedehnt, streckte die Hand aus und nahm sich eine Beere aus ihrer Schüssel, »wie war es?«


      »Was?«, fragte sie.


      »Wie war es?«, wiederholte er. »Hast du herausgefunden, wie du deine Bewusstlosigkeit kontrollieren kannst?« Mit wissendem Grinsen nahm er sich eine weitere Beere.


      »Hör auf damit!«, schrie sie und zog die Schüssel an sich.


      Kralle breitete die Flügel aus und hüpfte auf dem Feuerholz herum. Alissa erinnerte sich auch nicht daran, dass Kralle zurückgekommen war. Verwundert schürzte sie die Lippen, und Strell besaß die Dreistigkeit zu lächeln. Er beobachtete mit offensichtlicher Schadenfreude, wie ihr Stirnrunzeln in einen finsteren Blick überging, und begann dann zu kichern. »Ich lache nicht über dich«, versicherte er ihr unter schallendem Gelächter.


      »Hättest du wohl die Güte«, sagte Alissa mit angespannter Stimme, »mir zu erklären, wie du wieder ins Lager gekommen bist, ohne dass ich es gemerkt habe?«


      Strahlend antwortete er: »Zu Fuß.«


      Alissa tat so, als wolle sie die Beeren nach ihm werfen, und er hob in gespielter Furcht die Arme. Natürlich würde sie nichts dergleichen tun. Sie würde die Beeren essen. In allernächster Zukunft. Hoffte sie zumindest.


      »Ach, also schön«, gab Strell nach. Eine Spur Besorgnis zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. »Ich dachte, du wärst wieder ohnmächtig, aber du hast aufrecht gesessen, und Nutzlos hat nicht – hm.« Er versuchte, sein Schaudern zu überspielen, indem er die Schultern kreisen ließ. »Du hast mir nicht geantwortet. Da habe ich mir gedacht, dass du irgendetwas ausprobierst.«


      Ein wenig erleichtert griff Alissa in ihre Schüssel und stellte fest, dass nur noch drei Beeren übrig waren. Er hatte sie alle gegessen. Steif streckte sie ihm die Schüssel entgegen. »Möchtest du die auch noch?«


      »Ja«, brummte er, und ihre Augen weiteten sich, als er sich tatsächlich vorbeugte und die Beeren nahm.


      »Warum überrascht mich das nicht?«, murmelte sie leise. Ihre Konzentration musste so tief gewesen sein, dass sie nicht mehr mitbekommen hatte, was um sie herum vorging. Das gefiel ihr nicht. Ganz und gar nicht.


      »Also …« Strell drehte sich um, griff nach Alissas altem Schlapphut und reichte ihn ihr. Er war voll frisch gepflückter Blaubeeren. »Was hat deine Aufmerksamkeit so in Anspruch genommen, dass ich dir Essen klauen konnte?«


      Alissas Zorn schmolz zu einer verwirrenden Mischung aus Freude und Verlegenheit dahin, und sie kämpfte darum, nicht zu erröten, als sie die Hälfte der Beeren in ihre Schüssel kippte und ihm den Rest zurückgab. »Ich bin nicht ganz sicher, was ich getan habe«, gestand sie. »Man könnte vielleicht sagen, dass ich eine Verbindung hergestellt habe, zwischen etwas und nichts und wieder zurück. Es hat mich überrascht. Ich habe es verloren.«


      »Etwas und nichts, ja?«, neckte er und steckte sich eine Beere in den Mund. »Meinst du, du könntest das wieder tun?«


      »Wie, jetzt gleich?«


      »Ja. Jetzt.«


      »Nicht, wenn du mir dabei zusiehst.« Asche, dachte sie, war das peinlich!


      »Ich mache dir einen Vorschlag. Ich gehe dort hinüber« – er deutete auf seine übliche Seite des Feuers – »und ignoriere dich vollkommen.« Er grinste und fand irgendetwas an dieser Idee offenbar sehr komisch.


      Alissa runzelte die Stirn, unsicher, ob sie sich konzentrieren konnte, wenn sie fürchten musste, dass er sie womöglich beobachtete.


      »Ach, versuch es doch«, redete er ihr gut zu, nahm den Hut mit den Beeren und ging hinüber. »Außer du möchtest wirklich warten, bis ich schlafe, bevor du es noch einmal versuchst?« Er pfiff ein Kinderlied über drei Mäuse und ihre unglückselige Expedition in eine Küche vor sich hin, griff dann in seine innere Manteltasche und holte die Flöte heraus. Er tat, was er versprochen hatte, ignorierte sie vollkommen und begann, das Instrument zu polieren.


      Sie beäugte ihn argwöhnisch, doch erst als er ein Wiegenlied spielte, atmete sie tief durch, schloss die Augen und verließ sich darauf, dass er Wort halten würde. Diesmal ging es leichter, und es gelang ihr, die Wahrnehmung des Lagers nicht völlig zu verlieren, als die Kugel nach vorn in ihr Bewusstsein trieb. Die einzelnen Bänder aus goldenem, gelbem und weißem Licht, die der Kugel ihre Form gaben, leuchteten so intensiv, dass es beinahe schmerzte. Noch faszinierender war jedoch, dass sie sich nicht auf die Lücken zwischen diesen Bändern konzentrieren konnte. Ihre Wahrnehmung schien daran abzugleiten.


      Doch sie könnte einen Gedanken zwischen den Bändern hindurchschieben, und während sie Strells Musik lauschte, versuchte sie genau das. Erneut wand sich das Band aus Energie durch ihren Geist. Der ableitende Kanal war offen, bevor die hereinströmende Energie Gelegenheit hatte, sich aufzustauen und ihr Kopfschmerzen zu bereiten. Mit großer Befriedigung fühlte Alissa die Energie reibungslos wieder dorthin zurückfließen, wo sie hergekommen war, indem sie eine sich überkreuzende Schleife bildete.


      Nun war sie bereit, etwas Neues auszuprobieren, doch sie hatte keine Ahnung, wo sie anfangen sollte. Vorsichtig entzog sie der glitzernden Schleife einen Teil ihrer Aufmerksamkeit, um sie wieder auf ihre Umgebung zu richten. Strells Flötenspiel und das Zischen des Feuers drangen in ihr Bewusstsein. Sie konnte beinahe die dicke Wolle unter ihren Beinen und die flackernde, unbeständige Wärme des Feuers spüren. Beruhigt, dass alles so war, wie es sein sollte, richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Schleife und suchte nun nach dem chaotischen Wirrwarr von Linien, den sie am Morgen gesehen hatte.


      Als ihr Fokus sich an einem entspannten Punkt der Stille sammelte, trieb das Spinnennetz aus geistigen Pfaden in ihr inneres Blickfeld. Das helle Leuchten der Kugel und der überkreuzten Schleife hatte sie so abgelenkt, dass sie es vorher nicht bemerkt hatte. Da die feinen Kanäle leer waren, konnte man sie kaum erkennen. Sie waren von so dunklem Blau, dass sie vor der Schwärze ihres leeren Geistes so gut wie unsichtbar waren, und wenn sie nicht mit dünnen goldenen Fädchen durchwoben gewesen wären, hätte sie ihnen gar nicht folgen können. In jeder erdenklichen Form breiteten sie sich aus, schienen aber nur dann solider zu werden, wenn man sie aus einer Richtung betrachtete. Die Pfade berührten einander und verzweigten sich wie die Adern in einem Blatt, sie bildeten ein fantastisches Muster, in alle Richtungen verzweigt, mit mehr Verbindungspunkten, als es Sterne am Himmel gab.


      Das Netz lag dunkel und kalt im Schatten der hell strahlenden Schleife und der Kugel. Alissa betrachtete es genauer und versuchte, ein Gefühl dafür zu bekommen, zu was es dienen sollte. Sie war sicher, dass sie irgendetwas bewirken konnte, indem sie diese Schleife aus Energie durch diese Pfade leitete, doch welcher Weg tat was? Es gab einfach zu viele Möglichkeiten.


      Beginne mit dem, was du weißt, Lissy, hätte ihr Papa gesagt. Mit einem geistigen Achselzucken suchte sie die Linien heraus, die sie benutzt hatte, um die Kopfschmerzen wegzuschicken. Sie legte dort einen Tropfen Bewusstsein ab, der als permanenter Abfluss dienen und die quälenden Kopfschmerzen wie ein Graben ableiten würde, falls sie wieder in Ohnmacht fiel. Höchst zufrieden mit sich selbst lächelte sie vor sich hin.


      Ihre Zufriedenheit währte nur leider nicht lange.


      Wogen von Zorn und Überraschung brachen über ihr zusammen, erschreckend intim. Das waren nicht ihre Gefühle, und sie versuchte ängstlich, die Öffnung, die sie in der Kugel geschaffen hatte, wieder zu schließen. Ihre gewundene Schleife leerte sich und erlosch mit einem unhörbaren Zischen. Alissa beorderte ihr Bewusstsein durch schiere Willenskraft zurück ans Feuer und geriet in Panik, als sie feststellte, dass das nicht ging. Jemand hielt sie in diesem Nirgendwo zwischen ihren Gedanken und der Wirklichkeit fest, und dieser Jemand war gar nicht glücklich.


      Da brach etwas in ihr. Wut, heiß und machtvoll, erfüllte sie. Diese Wut nährte sich nicht aus Angst oder Frustration, sondern aus dem Gefühl, dass ihr Unrecht widerfuhr und sie nicht die leiseste Rücksichtnahme in diesen fremden Gedanken spürte. Es war Nutzlos. Er hatte hier nichts zu suchen. Er durfte nicht bleiben. Sie würde ihn vertreiben!


      Abscheu fachte ihre Wut zusätzlich an, und wie als Reaktion darauf glühte die Kugel noch heller. Mit einer plötzlichen, lautlosen Explosion schoss die Kraft aus ihrer Kugel in einer gewaltigen Druckwelle hervor. Diese Welle sah aus wie das Kräuseln auf dem Wasser, wenn man ein Steinchen hineinwirft. Alissa vernahm einen unhörbaren, erschrockenen Schmerzenslaut.


      »Bein und Asche!«, fühlte sie Nutzlos in ihren Gedanken fluchen, als er sich hinter eine Art hastig errichtete Gedankenblase duckte. »Bei den Wölfen, woher … Meson, du Narr. Du hast ihr diese Quelle gegeben? Sie wird sich damit umbringen.«


      Freude mischte sich in Alissas Zorn, seidig-glatt und verführerisch. Sie war also keineswegs hilflos. Sie stieß eine zweite Kraftwelle an und schürte ihre Wut mit der Rechtfertigung, dass er kein Recht hatte, hier zu sein. Dies war ihr Geist, und der gehörte ihr allein.


      Eine zweite Schockwelle breitete sich aus, die ihr intensiver und kontrollierter erschien. Wieder ging die fremde Präsenz in Deckung. »Asche«, hörte sie ihn keuchen. »Sie hat das verdammte Ding schon beinahe in sich aufgenommen. Was bei den Wölfen hat Meson damit gemacht, es über ihre Wiege gehängt?«


      Sie spürte ein Zupfen an ihrem Bewusstsein, als wolle jemand ihre Aufmerksamkeit unbedingt in eine andere Richtung lenken. Gleich darauf verhüllte ein dicker Schleier aus schimmerndem Gold ihre Kugel. Alissa erstarrte, als ihr klar wurde, dass Nutzlos eine Barriere zwischen ihr und der Kugel errichtete.


      »He!«, kreischte sie in Gedanken. »Was tust du da?«


      »Ich kann … dich hören«, stammelte Nutzlos in ihrem Kopf. Sein Schock war so spürbar, dass ihre Wut erlahmte, überwältigt von seinem Entsetzen. »Kannst du mich verstehen?«


      »Natürlich kann ich dich verstehen«, erwiderte Alissa hitzig. »Hältst du mich für schwachsinnig?«


      Nun wurde dem dicklichen Brei ihrer vermengten Gefühle noch Verwirrung hinzugefügt. »Nein, natürlich nicht.« Anscheinend war er so verblüfft, dass er das Gespräch in vertrautere Bahnen lenken wollte. »Ich habe nur … Kein Bewahrer, schon gar kein latenter, hat mich je auf diese Weise gehört.«


      »Verschwinde«, dachte Alissa kalt. Sie konnte sich kaum mehr beherrschen.


      »Nun hör aber mal …«, sagte er besänftigend.


      Ihre Wut siegte über die Vernunft, richtete sich aus und schickte eine weitere Schockwelle los. Sie schlug gegen die Barriere, die Nutzlos um ihre Kugel errichtet hatte, doch die ganze Kraft ihrer Empörung verpuffte wirkungslos an dem goldenen Schutzschild. Wie als Reaktion darauf wurde sie von schrecklichen Schwindelgefühlen gepackt, und sie musste darum kämpfen, bei Bewusstsein zu bleiben. Langsam ließ der Schwindel nach, doch die helle Entrüstung blieb. Er hatte sie von ihrer Kugel abgeschnitten. Wie konnte er es wagen!


      Alissa schleuderte einen Gedanken gegen seine Barriere, um sie zu durchbrechen. »Nein!«, kreischte sie, als eisig-heiße Flammen von dem Schutzschild ausstrahlten und ihren Geist verschlangen. Dies war der gleiche Schmerz, der den Geist ihres Vaters zerstört hatte, und sie geriet in Panik. Doch die Flammen erloschen, bevor der Schmerz sich festfressen konnte. Das war eine Warnung gewesen, weiter nichts. Innerlich kauerte sie sich zusammen. Schreck, Schmerz und Kränkung erfüllten sie, doch ein selbstzufriedenes gedankliches Schnauben von Nutzlos brannte diese bedrückenden Gefühle fort, bis nur noch frisch glänzende Wut übrig blieb. »Ich sagte, du sollst verschwinden«, schleuderte Alissa ihm entgegen.


      »Kind …«, sagte er sanft, doch die Emotion, die sie von ihm empfing, war Mitleid, und das machte sie nur noch zorniger.


      »Raus!«


      »Alissa, beruhige dich«, säuselte er. »Ich habe deine Quelle mit einem Bann abgeriegelt. Nichts kann hinein oder heraus, und wenn du nicht sofort die Versuche einstellst, mich zu rösten, wirst du deine eigenen Pfade zu Asche verbrennen. Es ist mein gutes Recht, dir den Zugang zu deiner Quelle zu verwehren, bis du damit umzugehen weißt. Dass du überhaupt eine besitzt, ist ein unglückseliger Zufall, und noch unglückseliger ist die Tatsache, dass du dir ihrer bewusst geworden bist.«


      »Raus!« Ein schwacher Schimmer umgab ihre Pfade. Er wurde stärker, nährte sich aus ihrem eigenen Geist, von irgendetwas in ihr, ihrer eigenen Energie, nicht der der Kugel. Eine Kraftwelle explodierte in alle Richtungen. Sie war nicht so gezielt wie vorher, doch ebenso wirkungsvoll. Vielleicht sogar noch effektiver.


      Der hallende Knall stummer Gedankenkräfte erschütterte Nutzlos offensichtlich. »Bei den Wölfen, Alissa. Nun hör mir doch erst einmal zu.«


      »Raus hier!« Ein weiterer, glühend heißer Gedanke rüttelte an ihm. Alissas Pfade füllten sich mit neuer Energie, und sie wusste, dass Nutzlos es ebenfalls sah; sogleich schien er ein wenig zu verblassen.


      »Schön.« Das hörte sich geradezu schnippisch an. »Ich gehe. Aber hör auf deinen leichtfüßigen Liedermacher und geh nach Hause. Lass Bailic noch fünfzehn Jahre Zeit, seinen letzten Atemzug zu tun. Deine Ausbildung muss warten, bis gewisse Dinge sich gelegt haben.« Er zögerte. »Du brauchst dir gar nicht erst die Mühe zu machen wiederzukommen, wenn du bis dahin nicht gelernt hast, dich zu beherrschen.«


      »Fünfzehn Jahre!«, rief sie. »Sich gelegt haben! Meinst du nicht eher, bis jemand dich aus deiner Zelle geholt hat?« Doch er hatte sie nicht mehr gehört. Er war schon halb verschwunden und hatte seine Emotionen – Ärger, Überraschung, Gereiztheit und Empörung – mitgenommen. Alissas eigene Gefühle wirkten so allein nun recht schwach und kläglich. Doch er nahm noch etwas anderes mit, und sie runzelte die Stirn, als sie erkannte, dass es Belustigung war.


      »Asche. Das lief ja prächtig«, meinte sie ihn kichern zu hören. »Wie ist sie dahintergekommen?«


      Hastig befahl Alissa ihr Bewusstsein zurück zum Lagerfeuer und zu Strell. Sie öffnete die Augen und blinzelte verwirrt. Zuerst dachte sie, das Lager sei umgeräumt worden, doch dann merkte sie, dass sie auf Strells Matte stand und ziemlich unhöflich mit dem Finger auf ihn zeigte. Kralle war nirgends zu entdecken.


      Strell stand steif mit dem Rücken an dem Baum, an dem sie gesessen hatte. Er hielt seine Flöte mit weißen Fingerknöcheln umklammert. Alissas Beeren waren als blaue Pfütze auf ihrer braunen Decke verstreut, und in Erinnerung an ihre Pfade wirkten die Beeren wie durch goldene Bänder miteinander verknüpft, bis sie die letzten Bilder ihres inneren Auges abschüttelte. »Alissa?«, fragte Strell zögerlich.


      »Äh, ja«, sagte sie, ließ den Arm sinken und fragte sich, wie sie hier herübergekommen war.


      Sogleich entspannte er sich. »Du – hm – bist in Ohnmacht gefallen«, sagte er, und seine Augen waren von irgendeinem Gefühl verdunkelt, doch er war nicht wütend auf sie. »Schon wieder.«


      Es herrschte verlegenes Schweigen, während sie die Plätze tauschten und die Tatsache ignorierten, dass irgendetwas geschehen sein musste, dessen Alissa sich nicht bewusst war. Stumm klaubte sie die Beeren zurück in ihre Schüssel. Ihre Wut auf Nutzlos war beängstigend stark gewesen. Noch nie hatte sie den Drang verspürt, jemandem wehzutun. »Wie lange war ich weg?«, fragte sie leise.


      »Nur ein paar Augenblicke, aber mir kam es ewig vor.«


      Alissa warf einen nervösen Blick über das Feuer hinweg zu Strell, der ungewöhnlich still dasaß. Seine Hände waren leer, und das an sich war schon seltsam. Für gewöhnlich war er ständig damit beschäftigt, dies zu ölen, jenes zu putzen oder irgendetwas zu flicken. Jetzt saß er nur da und sah zornig und frustriert aus.


      Sie stellte ihre Schüssel beiseite und seufzte. »Nutzlos hat mit dir gesprochen?«


      Strell nickte, den Blick starr in die dunkle Nacht gerichtet. »Wenn man es so bezeichnen möchte.«


      »Er war wütend?«, vermutete sie.


      Wieder nickte er.


      »Warum? Es ist doch nicht deine Schuld, dass ich nicht nach Hause gehen will.«


      Strell schob mit der Stiefelspitze ein Häufchen Kiefernnadeln zusammen. »Sagen wir einfach, ich komme mir allmählich vor wie ein unerwünschter Brautwerber aus einer armen Familie.« Er drückte seinen Hügel platt und blickte auf. »Ich weiß, dass du nicht nach Hause willst, aber bitte, komm doch mit mir an die Küste. Deine Mutter hätte dich nie losgeschickt, wenn sie gewusst hätte, was geschehen ist.«


      Alissa biss sich auf die Lippe und senkte den Blick, und gleich darauf hörte sie Strell seufzen. Den restlichen Abend verbrachten sie schweigend, jeder auf seiner Seite des Feuers, ohne etwas zu tun, beide ganz in den eigenen Gedanken versunken, die sie nicht teilen wollten. Kralle kehrte zurück, als Alissa sich schlafen legte, und erschreckte sowohl sie als auch Strell mit ihrem plötzlichen Erscheinen. Strell hatte ihr berichtet, dass Kralle Nutzlos nicht mochte. Offenbar hatte sie das Lager verlassen, als er aufgetaucht war. Nun, da der kleine Vogel sich wieder sicher fühlte, war er zurückgekehrt. Alissa wünschte, sie könnte ihre Ängste ebenso leicht ablegen.


      Strell hatte sich schon längst auf seiner Matte niedergelassen und starrte in den Himmel hinauf. Auch Alissa fand keinen Schlaf. Langsam wurde der Nebel dichter, und kurz bevor sie einnickte, wandte sie sich zu ihm um und murmelte: »Das ist keine Magie, Strell.«


      »Ich weiß«, sagte Strell und verfiel wieder in Schweigen.
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      Alissa taten die Füße weh, doch sie würde sie eher abfallen lassen, als das Strell gegenüber zuzugeben. Seit dem harten Frost vor zwei Tagen gab er ein unvernünftig scharfes Tempo vor. Gestern hatte er sie gezwungen, bis spät in die Abenddämmerung hinein zu marschieren, und sie hatten erst hoch auf dem Pass zum nächsten Tal haltgemacht. Alissa war zu erschöpft gewesen, um Feuer zu machen, und da der Nebel ungewöhnlich schwer und dicht gewesen war, hatten sie eine elende Nacht verbracht. Kurz vor dem Morgengrauen war der Nebel in leichten Nieselregen übergegangen. Sie war recht unsanft geweckt worden, weil die Feuchtigkeit durch ihre Decken drang. Obwohl sie ihre Meinung deutlich kundgetan hatte, wollte Strell ihr nicht einmal so viel Zeit gönnen, dass sie mit dem feuchten Holz, das sie gefunden hatte, ein Feuer entfachen konnte. Sie waren ohne warmes Frühstück aufgebrochen.

    


    
      Da verstand es sich fast von selbst, dass beide schlecht gelaunt waren. Zwischen Alissas Zehen quietschte das Wasser, ihre Stiefel zwickten bei jedem Schritt, doch in stoischer Verzweiflung hielt sie mit Strells zornigem Vorwärtsdrang mit. Offensichtlich bereitete der Regen ihm Sorgen – denn Regen bedeutete, dass der Herbst nun wirklich über sie hereingebrochen war –, und Alissa glaubte, dass er vor allem deshalb so übellaunig war. Sie fühlte sich elend, wollte sich aber nichts anmerken lassen, weil sie fürchtete, Strell könnte sie sonst für verweichlicht halten.


      Sie hatten schon beinahe die nächste Talsohle erreicht, als Strell endlich anhielt. Kerzengerade stand er da, als wolle er dem Regen trotzen, und starrte mit gerunzelten Brauen abwechselnd auf die Karte und in den dichten Nebel. Alissa war erschöpft und hungrig, spürte auch die Anstrengung des vergangenen Tages noch in den Knochen. Schwer lehnte sie sich an einen kalten Felsbrocken und wischte sich mit der kalten Hand die kalte Nase. Die Feuchtigkeit war ihr bis durch die Haut gedrungen, so dass ihr alles wehtat und sie sich träge fühlte. »Scheußliches Wetter«, bemerkte sie, um das Schweigen so unverfänglich wie möglich zu brechen.


      Strell antwortete nicht. Er hatte den ganzen Tag kaum ein Wort gesagt, und sie hatte seine schlechte Laune allmählich satt. Er nahm ihre Worte nicht einmal zur Kenntnis, sondern studierte weiter mit finsterer Miene die Karte.


      »Der Regen kriecht wirklich überall hinein, nicht wahr?«, fragte sie in der Hoffnung auf irgendeine Reaktion.


      Versunken in seine Karte, gab Strell nur ein abwesendes »M-m …« von sich.


      Alissa verzog das Gesicht, gab es auf und pfiff nach Kralle. Zumindest ihr Vogel würde mit ihr sprechen. Kralles grauer Schatten erschien wie ein Geist aus dem Regen und landete auf ihrem Handgelenk. »Wo hast du den Vormittag verbracht?«, flüsterte Alissa und kraulte den Vögel.


      Kralle sträubte das weiche, seidige Gefieder und schnatterte. Alissa atmete tief ein und roch den Duft langer, staubiger Nachmittage im Heu. Sie runzelte die Stirn. »Strell«, sagte sie knapp, »Kralles Gefieder ist trocken.«


      Er drehte sich stirnrunzelnd zu ihr um. »Na und?«


      »Das kommt mir seltsam vor«, erklärte sie. »Wir sind tropfnass, und Kralle ist so trocken wie ein Sommertag im Tiefland.«


      Verblüfft trat er zu ihr, um vorsichtig mit einem Finger über Kralles Federn zu streichen. »Du hast recht«, rief er aus. Seine Brauen, schon den ganzen Tag lang gerunzelt, glätteten sich ein wenig, und der Vogel gab ein kehliges Zwitschern von sich, weil er die viele Aufmerksamkeit sichtlich genoss.


      Alissa fing Strells Blick auf und lächelte hoffnungsvoll. »Vielleicht ist ihr trockenes Plätzchen ja groß genug für uns drei. Wie wäre es, Kralle? Zeigst du uns, wo du warst?« Mit der lockeren Anmut langer Übung warf Alissa den Falken in den nassen Nachmittag. Kralle verschwand so rasch, wie sie gekommen war. Strell machte einen Schritt in ihre Richtung, zögerte dann aber, als Alissa sich nicht rührte.


      »Nur zu.« Sie bedeutete ihm voranzugehen, weil sie nicht wollte, dass er sie hinken sah. »Mein Schuhband ist locker. Ich komme gleich nach.« Kralles Unterschlupf konnte nicht weit sein; sie war auf Alissas Pfiff hin sehr schnell gekommen. Sie tat so, als schnüre sie ihren Stiefel, und wartete, bis er außer Sicht war, bevor sie ihm unter Schmerzen nachhumpelte.


      Als sie um eine nahe Felsnase kam, entdeckte sie die beiden unter einem großen Felsüberhang. Strell trug den Kopf zum ersten Mal an diesem Tag etwas höher. Auf einer Hand hielt er Kralle, die andere hatte er in die Hüfte gestemmt. Er bot ein unerwartet beeindruckendes Bild, und Alissa blinzelte und merkte erst jetzt, wie sehr er sich von den gedrungenen, stämmigen Bauern unterschied, die sie ihr Leben lang möglichst gemieden hatte. Sein Scheitel streifte beinahe die Decke der kleinen, offenen Höhle.


      »Sieh dir das an!«, rief er und gestikulierte mit der freien Hand. Unter dem Überhang lag ein überraschend großer Fleck trockenen Bodens. Sie würden nie einen besseren Platz für ihr Nachtlager finden. Da war sogar ein umgestürzter Baum für ihr Feuer, und nur die Hälfte davon lag im Regen. »Lass uns hier essen.«


      »Gut«, sagte sie, biss die Zähne zusammen und bemühte sich, beim Gehen nicht vor Schmerz das Gesicht zu verziehen. Strell rückte beiseite, um ihr Platz zu machen, als sie den Felsvorsprung erreichte, und sie ließ dankbar ihr Bündel von den Schultern gleiten. Langsam sank sie auf die Knie, um ihre Füße zu entlasten. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie Blasen an den Fersen bekommen, und sie war so müde, dass sie hätte weinen mögen.


      Alissa starrte wie betäubt vor Erschöpfung in den Regen, während Strell Kralle auf den umgestürzten Baum setzte. Wenn es nach Alissa ging, würden sie die Nacht hier verbringen, doch sie wusste, dass Strell dagegen sein würde. Sie hatte es satt, mit ihm zu streiten. Irgendwie bekam sie nie ihren Willen. Es war frustrierend.


      Ein zufriedenes Seufzen kam über Strells Lippen, als er sich am Rand des trockenen Fleckchens niederließ. Er nahm seinen Hut ab und schlug ihn gegen die andere Handfläche, um den Regen abzuschütteln.


      Vielleicht, dachte sie verdrießlich, würde er bleiben wollen, wenn sie ein Feuer hätten. Langsam, damit er es möglichst nicht bemerkte, zog Alissa den abgestorbenen Baum dichter heran und begann, die kleineren Zweige zur richtigen Größe für ein Feuer zu zerbrechen.


      »Was tust du da?«


      Alissa schrak zusammen. »Ich mache Feuer«, sagte sie leise. Sie spürte, wie ihre Wangen rot wurden. Sie wollte nicht streiten. Sie wollte nur eine Pause machen.


      »Wir haben keine Zeit«, erwiderte Strell und straffte die Schultern. »Nur eine kurze Rast.«


      Sie schluckte schwer, zu erschöpft, um zornig zu werden. »Ich bin müde«, flüsterte sie. »Ich weiß, dass wir schneller vorankommen müssen, weil der Regen bereits eingesetzt hat. Aber wenn einer von uns krank wird, verbringen wir beide vermutlich den Rest unseres sehr kurzen Lebens hier draußen, auf halbem Wege nach Nirgendwo.« Sie spürte heiße Tränen in ihren Augen brennen und verabscheute sich selbst dafür, doch sie weigerte sich, vor Erschöpfung zu weinen. Das war zu demütigend. »Ich will hierbleiben und unsere Sachen ordentlich trocknen lassen«, sagte sie und bemühte sich, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Ich will etwas Warmes essen. Ich will mich ausruhen. In Ordnung?« Sie starrte auf ihr noch nicht entfachtes Feuer. »Du hast den ganzen Tag lang kein nettes Wort zu mir gesagt, und ich habe es satt.«


      »Hör zu, Alissa«, sagte Strell streng. »Das Wetter ist umgeschlagen. Wir müssen so schnell wie möglich vorankommen. Das weißt du doch.«


      Alissa arrangierte ihre Zweige und schuf dazwischen Platz für den trockenen Zunder aus ihrem Bündel, um das Feuer anzuzünden. Sie hielt den Blick gesenkt und seufzte. »Ich rühre mich nicht mehr von der Stelle«, sagte sie mit stiller Entschlossenheit. »Und du kannst mich nicht dazu zwingen.«


      Strell schnappte nach Luft, und Alissa blickte auf. Er hatte die Zähne zusammengebissen, seine Augen funkelten zornig. Sie zuckte mit den Schultern, zu müde, um sich zu streiten, und Strell stieß langsam die Luft aus und schien in sich zusammenzusinken. »Das Reisen fällt dir schwer, oder?«, fragte er, als hätte er das plötzlich begriffen.


      Sie ließ den Blick sinken. »Eine so lange Reise, ja.«


      »Also schön«, sagte Strell sanft. »Aber wir müssen vor Sonnenaufgang weiter, ob es regnet oder nicht.«


      Alissa blickte verwirrt auf. »Ich dachte, du wolltest gleich weitergehen.«


      Strell erhob sich mit einem leisen Stöhnen und richtete den Blick überallhin, nur nicht auf sie. »Ja, aber du hast mir gerade zum ersten Mal widersprochen, ohne zu schreien. Da werde ich doch nicht nein sagen.« Er grinste sie an, und sie errötete. »Außerdem«, fügte er hinzu, »solltest du deine Stiefel ölen, bevor sie so nass sind, dass sie undicht werden.«


      »Ja. Das sollte ich wohl«, murmelte sie schuldbewusst.


      Strell blieb am Rand des Überhangs stehen und setzte seinen Hut wieder auf.


      »Wo gehst du hin?«, fragte sie überrascht.


      »Pilze«, erklärte er und trat hinaus in den Regen.


      »Pilze?«, wiederholte sie, doch er war bereits im Nebel verschwunden. Sie sah ihm nach und staunte über seinen Sinneswandel. Sie hatte damit gerechnet, dass er wütend werden würde. Nach dieser ruhigen Einwilligung wusste sie gar nicht mehr, was sie denken sollte.


      »Zumindest muss ich heute nicht mehr laufen«, sagte Alissa düster zu Kralle, und der kleine Vogel zwitscherte, als wolle er ihr zustimmen. Sogleich wandte Alissa sich wieder dem Feuermachen zu. Nun, da sie sich nicht mehr bewegte, setzte die kühle Feuchtigkeit ihr umso mehr zu. Der erste Hauch von Wärme war wie ein Sonnenstrahl, und als sie sich zurücklehnte, bemerkte sie erneut ihre nassen Stiefel. Alissa warf einen Blick hinaus in den Regen. Strell war nirgends zu sehen. Mühsam richtete sie sich auf und zog an den schleimigen Bändern, um sie zu lösen. Das schwere, cremefarbene Leder war zu einem hellen Braun nachgedunkelt und schien an ihr zu kleben wie eine zweite Haut. Endlich löste sich der erste Stiefel mit einem nassen, schmatzenden Geräusch und nahm ihren Strumpf mit sich. Ein leiser Laut des Ekels entfuhr ihr, und sie blickte hastig auf. Sie wollte auch den anderen Stiefel ausziehen, bevor Strell zurückkam und sah, wie sträflich sie ihre Stiefel vernachlässigt hatte.


      Feuchte Blätter raschelten, und sie riss den Kopf hoch. Panische Hast ergriff sie. Der zweite Stiefel glitt von ihrem Fuß, und sie versteckte schleunigst beide Stiefel hinter sich. Ihre Füße waren nackt, und sie zog sie unter ihren Mantel, in der Hoffnung, dass er nichts bemerken würde.


      »Pilze«, sagte er mit leuchtenden Augen und ließ eine Handvoll davon in Alissas umgedrehten Hut fallen. »Da sind noch mehr. Ich komme gleich wieder.«


      »Danke, Strell«, sagte sie leise.


      Er blickte zu ihr zurück, bevor er in den Regen trat. Das schwache Lächeln, das er ihr zuwarf, sagte deutlich, dass er wusste, was sie gemeint hatte – nicht die Pilze. Sie sah ihm nach, und er zog unter dem plötzlichen Ansturm von Wind und Regen den Kopf ein. Kleine Rinnsale tropften von der breiten Krempe ihres alten Hutes auf seine Schultern, und sie bekam ein schlechtes Gewissen. Strell verabscheute den Regen, und sie war diejenige, die deswegen einen Aufstand machte.


      Ihre üblichen Rollen waren an diesem Nachmittag vertauscht. Strell hatte keine Rast einlegen wollen, doch da es nun einmal entschieden war, nutzte er die Zeit, so gut er konnte. Bis zum Abend häuften sich um sie herum Wurzeln, späte Beeren und andere Dinge aus dem Wald, von denen Strell ihr versicherte, sie seien essbar. Sie war im Vorgebirge aufgewachsen und staunte darüber, was Strell an Genießbarem finden konnte. Sie hätte das meiste davon gar nicht in Betracht gezogen. Der Nebel war schwer und nass und ließ die Nacht dunkler wirken, als sie hätte sein sollen. Dies schien wiederum den Regen zu ermuntern, der laut auf das gefallene Laub prasselte und es zu einer unterwürfigen braunen Masse zusammenfallen ließ. Der erdige Geruch der Blätter war in gewisser Weise tröstlich, noch nicht so säuerlich wie die bittere Fäulnis, mit der sie den Frühling begrüßen würden. Er vermengte sich angenehm mit dem leicht muffigen Geruch von trocknender Wolle und Leder. Die Nacht wäre unerträglich gewesen, wenn sie nicht diesen Felsüberhang gefunden hätten. Alissa musste lächeln, während sie fleißig die letzten Stickereien an ihrem Hut anbrachte. Ihre Schmerzen waren in der Wärme des Feuers verschwunden, und ihre Laune hatte sich erheblich gebessert, da sie nun wusste, dass ihr Unwohlsein vom Wetter gekommen und nicht Anzeichen einer Krankheit gewesen war.


      Strell beschäftigte sich mit der Karte ihres Vaters, die er vorsichtig auf seiner Decke entrollt hatte, damit sie nicht schmutzig wurde. Alissa beobachtete ihn und unterdrückte einen Anflug von Neid. »Strell?«, fragte sie gedehnt und zog ihre drei letzten Stiche fest. »Wie wäre es mit einem Tausch?«


      Er blickte auf, und seine Augen blitzten belustigt. »Du besitzt nichts, was diese Karte wert wäre, Alissa.«


      Sie schürzte die Lippen und stach die Nadel durch das Leder. Er klang so sehr wie ein Tiefländer auf dem Markt, dass sie ihm diese Worte nur schwer verzeihen konnte. »Wie wäre es mit meiner Schüssel? Du hast doch gesagt, sie sei gut.«


      Seine Brauen hoben sich mit einer empörenden Mischung aus Belustigung und Selbstsicherheit. »Nicht so gut.«


      »Warum nicht?«, erwiderte sie beleidigt. »Ich habe meine Arbeiten schon oft gegen gutes Tuch eingetauscht.«


      Strell beugte sich über das Feuer und flüsterte: »Ich habe ihr dafür Seide gegeben.«


      Alissa war bestürzt. »Wie viel Seide?«, fragte sie und war nicht sicher, ob sie nun wirklich bestürzt sein sollte oder eher stolz, dass die Arbeit ihres Papas ein Stück Seide wert war.


      »Genug für einen Rock –«


      Alissa schnappte nach Luft.


      »Und eine langärmlige Bluse«, fügte er grinsend hinzu.


      Erstaunt legte Alissa ihre Arbeit nieder und rieb sich die Augen. Die Karte ihres Papas war so viel Seide wert? Sie würde nie genug besitzen, um die Karte zurückzubekommen.


      »Das war ein guter Tausch«, erklärte Strell, offensichtlich zufrieden. »Ich glaube, ich habe dabei ein Geschäft gemacht.«


      »Aber du kannst sie nicht einmal lesen«, protestierte sie.


      »Ich weiß genug, um sie zu benutzen«, erklärte er leichthin und wandte sich wieder der Karte zu.


      Alissa schürzte erneut die Lippen. »Dann lass mich wenigstens etwas für ihr Haarband eintauschen.«


      Er blickte nicht auf. »Nein.«


      »Das brauchst du doch gar nicht«, rief sie. Warum stellte er sich nur so an?


      »Das weiß man nie«, erklärte er leise, und sein Blick schweifte gedankenverloren in die Ferne. »Sie hat es mir als Pfand ihrer mütterlichen Zuneigung geschenkt. Ich binde damit die Karte zusammen. Ich behalte es. Außerdem brauchst du es auch nicht. Dein Haar ist kürzer als das der niedersten Bettler im Tiefland.«


      Alissa erstarrte. Ihr Haar war nach Art des Hochlands geschnitten, wie es ihrem Vater gefallen hatte. Das würde sie für ihn ganz bestimmt nicht ändern. Aber vielleicht … »Wenn ich meine Haare lang wachsen lasse, tauschst du dann das Band ein?«


      »Nein.«


      »Warum denn nicht!«, schrie sie beinahe.


      Er zuckte mit den Schultern. »Wenn du ein Haarband brauchst, dann nimm das, mit dem du deinen Becher festbindest.«


      Alissa sank zusammen, fürs Erste geschlagen. Langsam griff sie nach ihrer Stickarbeit. Sie würde diese Karte bekommen. Sie musste eben geduldig sein und etwas so Fabelhaftes machen, dass er um einen Tausch betteln würde. Bis dahin durfte er sie noch eine Weile mit sich herumtragen.


      Strell rutschte näher heran, die Karte in der Hand. »Alissa? Was steht hier?«


      Neugierig blickte sie darauf hinab. Vor Aufregung verschlug es ihr den Atem, als sie erkannte, dass sie die Feste schon beinahe erreicht hatten. Sie würde sich ihr Buch holen, ob es von einem verrückten Bewahrer bewacht wurde oder nicht! Sie blickte auf die Stelle, auf die Strell noch immer mit dem Finger zeigte. »Da steht ›Tiefes Wasser‹, und siehst du, wie nah wir schon sind?«


      Er schlug die Augen nieder und seufzte laut.


      Alissas Lächeln erlosch. »Wir brauchen nur schnell mein Buch zu finden, dann gehen wir wieder«, sagte sie hastig.


      Strell sah sie von der Seite an. »Bailic wird dich nicht einfach damit hinausspazieren lassen.«


      »Wird er, wenn er nicht weiß, dass ich es habe.« Sie zögerte.


      »Wir sollten auch Nutzlos suchen. Soll der sich doch um Bailic kümmern.« Alissa runzelte die Stirn und fragte sich, ob sie das wirklich wollte. Nutzlos war ein herrschsüchtiger, egoistischer Dummkopf mit sehr schlechten Manieren. Vielleicht glaubte er am Ende, das Buch gehöre ihm.


      Strell schwieg und starrte in den Regen. Schließlich nickte er. »Fragt sich nur«, brummte er, »wie hilfreich uns jemand sein kann, der sich selbst Nutzlos nennt?« Er richtete sich auf und lächelte, doch das Lächeln verblasste rasch, und ihr war nicht wohl dabei. »Hier«, sagte er und deutete auf die Karte. Offensichtlich versuchte er, das Thema zu wechseln. »Was steht da?« Strell deutete auf eine freie Fläche neben der Feste.


      Alissa kniff im flackernden Licht die Augen zusammen und las die winzigen Zeichen. »›Weideland‹, und das« – sie deutete auf das Wort daneben – »heißt ›Felder‹, und da steht ›Die Feste‹.«


      »Tatsächlich?« Strell beugte sich vor. »Das alles liegt in diesem Kreis. Was hat der Kreis zu bedeuten?«


      Sie machte sich nicht die Mühe, auf die Karte zu schauen, sondern verknotete ihren Faden und biss ihn ab. »Das bedeutet, dass die Felder und Weiden zu den Ländereien der Feste gehören.«


      Strell hielt sich die Karte dicht vor die Nase und drehte sie ein wenig. »Bist du sicher?«, fragte er, und sie nickte. »Was ist damit?« Er zeigte auf ein Symbol unmittelbar außerhalb des Kreises um die Feste. Alissa kannte es nicht und hatte gehofft, dass er nicht danach fragen würde.


      »Ich weiß es nicht«, gestand sie kleinlaut.


      »Was soll das heißen, du weißt es nicht? Du hast doch gesagt, du könntest diese komische Schrift lesen.«


      Alissa errötete. »Das ist ein Eigenname. Ich kann nicht wissen, wie er lautet, wenn es mir niemand sagt.«


      Strell blinzelte. Verlegen zog sie die Karte zu sich heran. »Wenn man es genau nimmt, bedeutet dieses Zeichen ›keines von beiden sein‹, aber dieser kleine Zusatz hier« – sie strich mit dem Finger darüber – »bedeutet, dass es als Eigenname benutzt wird. Ich weiß erst, wie er lautet, wenn ich gehört habe, wie jemand ihn ausspricht.«


      Er starrte sie an. »Du weißt nicht, wie du einen Namen aussprechen sollst, wenn es dir niemand sagt?«


      »Ja, und ich kann einen Namen auch nicht schreiben, wenn mir niemand zeigt, wie er geschrieben wird.«


      »Selbst wenn du weißt, wie man ihn ausspricht?«, fragte Strell ungläubig.


      Sie nickte. Es gefiel ihr gar nicht, wie er sie ansah.


      »Das ist vielleicht eine dämliche Schrift«, sagte er schließlich.


      Ihre Augen wurden schmal.


      »Sieh mal, hier«, sagte er und rückte mitsamt der Karte noch dichter heran, scheinbar ohne ihre Gereiztheit zu bemerken. »Siehst du, dass sich der markierte Weg hier schlängelt wie ein langsamer Fluss?«


      Alissa blickte darauf hinab. Strell saß viel dichter bei ihr als gewöhnlich, und so viel Nähe war ihr ein wenig unangenehm. »Ja.«


      »Ich würde wetten, dass wir zwei Tage einsparen können, indem wir den Weg verlassen und hier querfeldein abkürzen.« Er zeichnete mit einem langen Zeigefinger seinen vorgeschlagenen Weg nach, und Alissa stieß zweifelnd den Atem aus.


      »Wenn mein Papa einen Umweg gemacht hat, dann gibt es einen Grund dafür«, erklärte sie knapp und wandte sich wieder ihrer Näharbeit zu. Sie stieß die Nadel durch das Leder und wünschte, er würde ein wenig abrücken, war aber zu stolz, selbst von der Stelle zu weichen.


      »Kann sein«, sagte Strell. »Aber für mich sieht es ganz so aus, als hätte er einen Umweg gemacht, um durch diesen Weder-noch-Ort zu gehen. Ich würde den Weg gern abkürzen. Was meinst du?«


      »Ich meine, du solltest die Karte meines Papas lieber mir geben, wenn du sie nicht lesen kannst und nicht bereit bist, sie sinnvoll zu benutzen.«


      Strell blickte mit schlauer Miene auf. »Weißt du was?«, begann er, rollte die Karte zusammen und rückte ein Stück von ihr ab. »Ich glaube, du kannst gar nicht lesen. Nicht einmal diese komischen Kringel auf meiner Karte.«


      Alissa blieb der Mund offen stehen. »Wie bitte?«, fauchte sie.


      Grinsend wich er weiter zurück. »Ich glaube, du denkst dir das alles nur aus. Ich denke, diese Schnörkel da bedeuten überhaupt nichts.«


      »Was ist mit den Beeren von neulich? Ich habe dir gesagt, dass die auf der Karte verzeichnet sind, und genau da haben wir sie auch gefunden.«


      Er lächelte nachsichtig. »Jeder weiß doch, dass auf solchen Berghängen viele Beeren wachsen.«


      »Aber ich habe dir vorausgesagt, dass es Blaubeeren sein würden!«


      »Gut geraten.«


      Alissa starrte ihn an, während sein Grinsen immer breiter wurde. Es war offensichtlich, dass er sie necken wollte, und das frustrierte sie noch mehr. Sie widmete sich ganz ihrer Stickerei und hoffte verzweifelt, er würde ihr nicht anmerken, wie sehr er ihr damit zusetzte; doch ihre Fingerknöchel, die weiß hervortraten, weil sie die Hutkrempe so fest umklammerte, und die energischen Stiche, mit denen sie die Nadel führte, verrieten sie dennoch.


      Er beugte sich um das Feuer herum und kam ihr gefährlich nahe. »Schau, Alissa. Siehst du das?« Er deutete auf die Karte. »Da schlafen tagsüber die Sterne.«


      Sie ignorierte ihn.


      »Und hier? Schnecken.« Er lehnte sich zurück und warf sich in eine bedeutsame Pose. »Für deine Kopfschmerzen.«


      Sie biss die Zähne zusammen.


      »Und das hier? Siehst du dieses Wort? Das bedeutet, dass man den Fluss nicht überqueren kann, außer man fangt vorher einen Fisch für die Flussgeister.«


      Alissa warf ihm mit schmalen Augen einen langen Blick zu, doch der schien ihn nur zu ermuntern.


      »Und das hier bedeutet, dass sich hier die Wölfe treffen, um bei Vollmond zu tanzen.«


      Sie blickte hinab. »Da steht ›Gute Angelstelle. Kaufmann‹.«


      »Kaufmann!«, rief er aus und schlug sich dramatisch mit der Hand auf die Brust. »Oh, damit hast du mich zutiefst verletzt.« Grinsend beugte er sich noch dichter heran. »Sieh mal.« Ein Finger zeigte auf die Karte. »Hier lernen die Rakus das Fliegen.«


      »Gib sie her«, explodierte sie und stürzte sich auf die Karte.


      »Oh nein.« Lachend brachte Strell sich in Sicherheit. Er rollte die Karte zusammen, verschnürte sie mit dem Band ihrer Mutter und packte sie weg. Kralle schien leise zu kichern und machte es sich für ein Nickerchen in der nach Asche duftenden Wärme des Feuers gemütlich. Alissa warf beiden einen finsteren Blick zu und widmete sich wieder ihrer Näherei. Jede weitere Erwiderung würde Strell nur glauben lassen, dass er sie damit traf – was er ja auch tat.


      Offenbar befand Strell, dass sie nun für einen Abend genug ertragen hatte, denn er packte seine Flöte aus und spielte ein paar Takte von »Taykells Abenteuer«. Die Musik vermischte sich angenehm mit dem Tropfen der Zweige und dem Lied einer einsamen, tapferen Grille. Das arme Ding klang geradezu verzweifelt, als hätte es den Morgenfrost ebenfalls schon bemerkt. Sogleich wurde Alissa weicher ums Herz, und sie wartete voller Vorfreude auf Strells nächste Melodie.


      Strell konnte auch singen, doch er ließ seine klangvolle Stimme, die Alissa stets mit ihrer erstaunlichen Kraft erschreckte, nur selten hören. Er war für seinen erwählten Beruf hervorragend geeignet, und darum beneidete sie ihn. Er hatte ein angenehmes Leben vor sich und konnte sich zuversichtlich seinen Weg suchen, wo immer es ihm gefiel. Alles, was sie hatte, war ein albernes, aber ständig wachsendes Begehren, ein Buch in die Hände zu bekommen. Sie hatte keine Ahnung, was sie hier überhaupt tat. Ihre Lebenslagen hätten unterschiedlicher nicht sein können, und doch spürte sie eine eigenartige Zufriedenheit.


      Der vergangene Monat war herrlich gewesen. Allmählich hatte sie das Gefühl, dass Strell sie als eine Freundin betrachtete, trotz ihrer unterschiedlichen Abstammung. Die Dorfbewohner hatten sich Alissa stets auf Armeslänge vom Leib gehalten, und ein Freund war etwas, das sie noch nie gehabt und wovon sie auch nicht geglaubt hatte, dass sie es vermisste – bis jetzt.


      Strell ging zu einer langsameren Melodie über, die Alissa als jene erkannte, die er seit ein paar Tagen vor sich hin summte. Als sie ihn gestern danach gefragt hatte, hatte er etwas von einem neuen Stück gebrummt und nur gesagt, er werde mit dem Summen aufhören, falls es sie störte. Sie hatte den Fehler gemacht, ihm zu sagen, dass es ihr nichts ausmache. Das hatte er als Erlaubnis aufgefasst, diese Melodie in beinahe jedem wachen Augenblick zu summen.


      Doch sie klang beruhigend, und Alissa spürte, wie ihre erwartungsvolle Rastlosigkeit abfiel, während sie dem Auf und Ab der Melodie lauschte. Das Stück wurde gerade zu ihrem neuen Lieblingslied, denn es schien das tiefste Wesen der Berge einzufangen, durch die sie reisten. Strell traf einen falschen Ton, zögerte kurz und wiederholte die letzten Takte. Mit einem unzufriedenen Brummen wechselte er zu einem leichten, flotten Stück.


      Alissa schnappte gequält nach Luft, als sie es erkannte. Es war ein Kinderlied über eine Spinne in einem Platzregen und die Tugend der Beharrlichkeit. Strells Töne wackelten, als er sich beherrschen musste, um sie nicht auszulachen. »Möchtest du heute lieber nichts mehr hören?«, fragte er unschuldig und legte die Flöte nieder. »Wie wäre es stattdessen mit einer Geschichte? Kennst du die von dem Bauernmädchen, das seine Schafe nicht zusammenhalten konnte?«


      »Ruhe, Strell«, warnte sie ihn und richtete den Blick wieder auf ihre Nadel.


      »Nein, im Ernst. Es geht darin um ein Mädchen, das –«


      »Ich kenne die Geschichte!«, rief sie.


      »Nun, dann …« Er zögerte. »Erzähl du doch eine. Wie wäre es mit der Geschichte, die du mir gestern Abend erzählt hast?«


      »Du meinst, die von dem Raku, der Segeln lernen wollte?«


      Strell nickte begeistert. »Ja. Genau die.«


      Sie starrte ihn an. »Die habe ich dir schon zweimal erzählt.«


      »Ich hatte sie aber vorher noch nie gehört. Ich bin nicht sicher, ob ich schon alle Nuancen erfasst habe.«


      Nuancen?, dachte sie ungläubig. »Das ist nur eine von Papas albernen Geschichten«, protestierte sie. »Sie hat überhaupt keine Nuancen.«


      »Bitte«, sagte er und blickte so sehnsüchtig drein, dass Alissa seufzte und wünschte, sie hätte gar nicht erst vorgeschlagen, dass sie einander Geschichten erzählten, damit die Abende schneller vergingen. Insgeheim war sie jedoch erfreut, also machte sie es sich gemütlich, um sie ihm ein drittes Mal zu erzählen. Als sie nach einem Zweig griff, um das Feuer anzuschüren, wirbelte ein Summen in ihrem Hinterkopf auf, das sie erschrocken erstarren ließ. Das war Nutzlos.


      »Zu Asche sollst du verbrennen, Nutzlos«, rief sie, als ihr schwarz vor Augen wurde. »Ich lasse mich nicht so herumzerren!« Doch sie wusste nicht, wie sie ihn daran hindern könnte, und wurde wider Willen in die Dunkelheit hineingezogen. Tief in ihrem Geist spürte sie bereits das Glimmen der überkreuzten Schleife. Sie hatte das nicht bewirkt. Alissa konnte nur zusehen, wie ein Großteil ihrer Pfade zum Leben erwachte, wie sich Spuren und Kanäle mit der kühlen, zischenden Energie füllten. Sie kämpfte dagegen an, doch die Anziehungskraft war zu stark, und die Pfade begannen zu verblassen, als die Ohnmacht einsetzte. Wie konnte er es wagen, ihr das schon wieder anzutun!


      Nutzlos sollte nicht glauben, dass sie sich demütig seinem Willen fügte, deshalb richtete Alissa jeden verbliebenen Gedanken auf Strell und seine Frage in der Hoffnung, dass genau dies dafür nötig war. Wenn sie schon in Ohnmacht fallen musste, dann wollte sie dabei etwas in Erfahrung bringen, das sie wissen wollte, ganz gleich, wie belanglos es erscheinen mochte. Alissa lockerte ihren geistigen Griff und ließ sich leicht in die Erinnerung hineingleiten. Ihr letzter bewusster Gedanke galt Strell, der sich schrecklich darüber aufregen würde, dass sie nun doch nicht vor dem Morgengrauen aufbrechen konnten.


      

    


    
      Auf seinem Aussichtspunkt hoch auf dem Wagen polierte Trook Hirdun sein Instrument und behielt dabei sorgsam das Chaos eines Markttags in den Hügeln im Auge. Die Sonne stand noch tief und begann gerade erst, den Nebel zu vertreiben, und er zog seinen Mantel enger um sich. Er war diese Kälte nicht gewohnt. Ein Schauer lief ihm über den Rücken, und er war nicht sicher, ob das an der feuchten Kühle lag oder daran, dass sich heute entscheiden sollte, ob er überleben oder letztendlich verhungern würde. Trook konnte den nahen Hunger bereits riechen. Dieser versteckte sich unter seinem Wagen wie ein Straßenköter.

    


    
      Besorgt, dass seine Reise so tief ins Vorgebirge vergeblich gewesen sein könnte, suchte er die Menschenmenge nach einem blauen Gewand ab. Es war unerträglich laut hier, da Geschäfte für einen ganzen Monat an einem einzigen Tag getätigt wurden. Im Gegensatz zu den meisten anderen Tiefländern machte es ihm nichts aus, sich mit den kleinen, verschwitzten, praktisch veranlagten Bauern, die nach Schafen und Getreide rochen, die Ellbogen zu reiben. Wenn seine neue Ehefrau nicht wäre, hätte er sich damit zufriedengegeben, sich an den Ausläufern des Hügellandes niederzulassen, obwohl damit ein sehr niederer Status verbunden war.


      Trook lüpfte seinen Hut und fuhr sich besorgt mit der Hand durchs Haar. Es wurde bereits schütter. Er würde sämtliche Haare verlieren, genau wie sein Großvater, dachte er melancholisch. Möge er endlich Frieden finden. Trook zog den Hut wieder tief in die Stirn, um seine skandalös blauen Augen zu verbergen. Sie waren der Beweis dafür, dass irgendwo in seine Ahnenreihe auch das Blut der Bergbewohner eingeflossen war, die ihn hier umgaben. Das wurde in höflicher Gesellschaft niemals offen angesprochen, doch er wusste, dass hinter seinem Rücken getratscht wurde, diese ungewöhnliche Abstammung sei die Wurzel seines gegenwärtigen Unglücks.


      Eine blau gewandete Gestalt löste sich aus der Menge und verschwand hinter einigen zum Verkauf aufgehängten Teppichen. Trook starrte ihr nach und spürte, wie ihm die Brust eng wurde. Ein Shaduf. Er sprang auf, steckte hastig die Flöte in den Gürtel und rief seiner wenig glücklichen Frau zu, er werde gleich zurück sein. Dann glitt er seitlich von seinem Wagen. Seine Größe verlieh ihm hier einen Vorteil, und er hatte keine Schwierigkeiten, den in Blau gehüllten Mann über die Köpfe der kleineren Bauern hinweg im Blick zu behalten. Zu dieser Stunde waren die Straßen sehr belebt, und seine schnellen, raumgreifenden Schritte trugen ihm einige zornige Blicke ein, während er sich bemühte, den Shaduf einzuholen. Endlich war er nah genug herangekommen, um zu rufen: »Bitte wartet … Verzeihung, bitte! Ich habe eine Frage.«


      Die Gestalt drehte sich um. Trook blinzelte erstaunt, als sich ihre Blicke trafen. Es war eine Frau. Sie bedeutete ihm mit einem Fingerzeig, ihr in einen verlassenen Wagen zu folgen. Der Karren war abgedeckt, was anzeigte, dass der Inhalt bereits verkauft worden war.


      Die Shaduf musterte Trook schweigend. Er hätte nicht sagen können, ob sie eine alte Frau war, die sich gut gehalten hatte, oder eine junge Frau, vorzeitig gealtert durch ein hartes Leben. Es war schwierig, zu erraten, was ihr weites Gewand verbarg, doch es verlieh ihr eine Anmut, die unzweifelhaft anziehend wirkte. Sie war nicht groß genug für eine anständige Tiefländerin und nicht klein genug, um ausdem Hochland zu stammen, und ihre Augen hatten eine neutrale haselnussbraune Farbe. Es war unmöglich, zu sagen, woher sie ursprünglich kam, doch auch das war typisch. Sie war eine Shaduf und gehörte daher zu beiden Ländern und zu keinem.


      »Ihr habt eine Frage?«, sagte sie, und auch ihre Stimme gab keinen Hinweis auf ihr Alter.


      »Äh … ja«, stammelte er. »Mein Name ist Trook Hirdun. Ich bin Töpfer.«


      Sie neigte den Kopf, nannte ihm aber nicht ihren Namen.


      Trook überging diese kleine Unhöflichkeit und fuhr fort: »Die Seuche, die fast meine gesamte Familie ausgelöscht hat, hat mich heimatlos gemacht«, sagte er mit bewusst ruhiger Stimme. »Meine Ware lässt sich nicht verkaufen. Die Leute misstrauen meinem Ton und behaupten, er könnte die Saat einer neuen Krankheit enthalten. Ich musste meine Heimat verlassen, um mir eine neue zu suchen. Wenn ich noch lange umherwandere, wird der Name Hirdun in Vergessenheit geraten. Ich habe eine einfache Bitte.«


      Trook holte nervös Luft. Er hatte lange darüber nachgedacht, wie er seine Frage formulieren sollte. Im Umgang mit den Shadufs musste man so vorsichtig sein wie mit einem Dämon. Sie sprachen stets die Wahrheit, verdrehten aber die Worte oft so, dass sie bedeutungslos erschienen, bis man sie erst im Nachhinein verstand. Dann war es zu spät. »Sagt mir«, bat er, »wo ich mich niederlassen sollte, damit der Name Hirdun wieder zu Größe gelangt.«


      »Es gibt einen Weg, das zu erreichen.« Ihr Gesicht war leer, ihr Blick in die Ferne gerichtet. »Doch er ist nicht ohne Kummer zu beschreiten.« Als hätte jemand eine Kerze ausgeblasen, verschwand der ferne Ausdruck, und ihre Miene wurde gierig. »Was könnt Ihr mir dafür bezahlen?«


      »Was möchtet Ihr haben?«, entgegnete er. Dies war der heikle Teil. Sein gesamter Besitz befand sich in seinem Wagen, und es war nicht viel: Lebensmittel für sechs Wochen, sein Werkzeug und eine Ehefrau, die bereit war, den Hungertod zu riskieren, damit er die Sicherheit wiedererlangte, die sein Name einst geboten hatte. Wertvoll war nur seine Arbeit. Der einzige Gegenstand, den vielleicht jemand hätte haben wollen, war sein Instrument, und davon würde er sich niemals trennen. Die Flöte war seit Jahrhunderten im Familienbesitz, von Generation zu Generation weitergegeben an das Kind, welches das größte Geschick an der Töpferscheibe bewies. Es diente als Anreiz, der die Jungen beflügeln sollte, das Handwerk der Familie zu erlernen; denn wer die Flöte besaß, hatte sich damit zugleich das Recht verdient, über die Gewinne der Arbeit seiner gesamten Sippe zu verfügen. Trook war von seinem gewaltigen Erbe nichts geblieben als seine Fähigkeiten und der verbriefte Status seines Namens. Fast alles andere war als mögliche Quelle der Seuche verbrannt worden.


      Die Frau musterte Trook von Kopf bis Fuß und kalkulierte zweifellos, wie viel sie von ihm bekommen konnte. Mit einem kalten, verächtlichen Blick zerstörte sie ihr anmutiges Erscheinungsbild. »Ihr habt nichts, was ich will«, fuhr sie ihn an und wandte sich mit wirbelnden Röcken ab.


      Jetzt wusste Trook, dass sie jung sein musste. Eine alte Frau hätte sich nie so schnell bewegen oder so grausam sein können. »Wartet!«, rief er verzweifelt. »Es muss doch irgendetwas geben!«


      Sie blieb stehen, drehte sich zu ihm um und musterte ihn erneut. Sie lächelte geziert und kam mit wiegenden Schritten zurück. Trook fragte sich, was sie zunächst so anziehend hatte wirken lassen. Jetzt fand er sie abscheulich. »Ihr habt nichts, was ich will«, wiederholte sie beinahe schüchtern mit halb geschlossenen Augen, »aber wenn Ihr mir Euer Versprechen gebt …«


      Misstrauisch wich er einen Schritt zurück.


      »So schöne Augen«, murmelte sie. »Ich werde Euch eine Antwort geben, mein schöner Tiefländer, doch Ihr müsst mir dafür versprechen, meinen Rat anzunehmen.« Sie strich mit dem Zeigefinger über seine Schulter.


      Trook erstarrte unter ihrer Berührung, und die Shaduf wurde mürrisch.


      »Wollt Ihr nun meine Hilfe oder nicht?«, fuhr sie ihn an. »Wichtigere Leute warten auf mich.«


      Das hatte er nicht erwartet. Er hatte vorgehabt, ihren Rat zu befolgen. Also wäre das, als bekäme er etwas ohne Gegenleistung. Wenn er von seinem Vater eines gelernt hatte, dann, dass er einem Handel misstrauen sollte, der allzu eindeutig zu seinen Gunsten ausfiel; das bedeutete nichts anderes, als dass man irgendetwas übersehen hatte. »Ihr wisst, wo ich mich ansiedeln sollte, um die Töpferwaren der Hirdun wieder berühmt zu machen?«, fragte er noch einmal.


      »Ich weiß, wo Ihr Euch ansiedeln solltet, um dem Namen Hirdun wieder Größe zu verleihen«, zitierte sie seine ursprüngliche Formulierung und wippte dabei ungeduldig mit einem Fuß. »Nun? Schwört Ihr, meinen Rat zu befolgen?«


      Trook trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Diese Frau würde ihm gewiss nicht aus reiner Herzensgüte helfen. Dennoch, ihr Rat war der Grund, weshalb er hierhergekommen war, und ihm blieb nichts anderes übrig. Ihr Gewand war so tiefblau, dass es schon beinahe schwarz erschien; ihr Rat würde der beste sein, den er bekommen konnte. Er musste seinen Namen retten. Sein Name war alles, was ihm den Straßenköter Hunger vom Leib halten konnte. Obwohl er ein scheußliches Gefühl dabei hatte, sagte er: »Ich schwöre es.«


      »Oh, wunderbar!«, sagte sie, und ihre Lippen verzogen sich zu einem herablassenden Lächeln. »Gute zwei Tagesreisen nordöstlich von hier findet Ihr eine Schlucht, in welcher ein Fluss verläuft, der sich aus der Schneeschmelze speist. Dort findet Ihr Wasser und Ton für Eure Arbeit. Wenn Ihr Euch nicht dort niederlasst, wird der Name Hirdun bald unter die niedersten der Töpfer hinabsinken.«


      »Ich danke Euch«, erwiderte Trook und neigte den Kopf zum Abschied, den er kaum mehr erwarten konnte. Diese Frau gab ihm das Gefühl, unrein zu sein.


      »Ich bin noch nicht fertig«, sagte sie höhnisch. »Damit meine Zukunftsschau unverändert bestehen bleibt, darf Eurem jüngsten Enkelsohn nicht erlaubt werden, bei der Familie zu bleiben.«


      Trook riss den Kopf hoch. Da war sie, die hässliche Bedingung, welche die Shaduf dazu bewogen hatte, auf ihre Bezahlung zu verzichten. Es war undenkbar, dass ein Junge, der mit einem verbrieften Namen geboren wurde, die Familie verließ. Tochter im Allgemeinen ja, aber niemals ein Sohn, außer seine zukünftige Ehefrau entstammte einem unglaublich wohlhabenden Haus.


      »Wenn er bleibt«, erklärte sie mit süßlichem Lächeln und ergötzte sich offensichtlich an der Verwirrung, die sie stiftete, »wird der Name Hirdun untergehen, doch wenn er rechtzeitig fortgeht, wird Hirdun für immer unvergessen bleiben.«


      Sie wartete seine Reaktion nicht ab, sondern drehte sich um und schwebte von dannen, offenbar vollkommen überzeugt davon, dass er ihren Rat befolgen würde. Trook schüttelte den Kopf und sah ihr nach, bis sie in der Menge verschwand. Wie, fragte er sich, hatte er sie, selbst aus der Ferne, je für einen Mann halten können?


      Wahrend er noch mit seinem Dilemma haderte, kehrte der Besitzer des Wagens zurück und starrte ihn finster an, bis Trook ihn bemerkte und den Stand verließ. Langsam ging er durch das Gedränge zurück, tief in Gedanken versunken. Warum hing der Erfolg seiner Familie davon ab, dass sein Enkelsohn die Heimat der Hirdun verließ – ein Enkel, dessen Vater noch nicht einmal geboren war? Noch mehr Kummer bereitete ihm, dass die Shaduf auf ihren Lohn verzichtet hatte. Er würde ja gern glauben, dass die Gelegenheit, Unruhe zu stiften, ihr einziger Grund dafür war, doch das war unwahrscheinlich. Ihm war irgendetwas entgangen, doch wie es auch ausgehen mochte, er hatte sich und seinen jüngsten Enkelsohn beeidigt. Immerhin, dachte er trocken, wusste er jetzt, dass er und seine Frau mindestens ein Kind bekommen würden.


      Trook schwang sich auf seinen Wagen und ließ die Zügel sacht klatschen, damit die friedfertigen Pferde sich in Bewegung setzten. Das Holpern lockte seine hübsche Braut aus dem hinteren Teil des Wagens, wo sie sich versteckt hatte. Sie verabscheute die Hügelländer und hatte sich schlichtweg geweigert, sich blicken zu lassen. Anscheinend war ihre Neugier nun stärker als ihr Abscheu, und sie blinzelte im hellen Sonnenlicht.


      »Hat er dir eine Antwort gegeben?«, fragte sie und war unverkennbar erleichtert, dass sie wieder unterwegs waren.


      »Ja, das hat sie«, entgegnete Trook, den Blick geradeaus gerichtet und die Brauen gerunzelt.


      »Sie!«, rief seine Frau aus. »Nein, so etwas.« Eine lange Pause entstand. Als deutlich wurde, dass er von sich aus nicht mehr erzählen würde, räusperte sie sich. »Was hat sie denn gesagt?«


      »Sie hat mir von einer Schlucht erzählt.«


      »Wunderbar!« Es folgte ein vielsagendes Zögern. »Was hat es gekostet?«


      Trook lenkte schweigend die geduldigen Tiere vom Marktplatz auf die offenen Felder. »Ich habe keine Ahnung«, flüsterte er schließlich. Die Verwirrung seiner Frau war nur wenig größer als seine eigene.
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      Kralle keckerte, als Alissas Augen sich verdrehten und sie in einem schmerzhaft aussehenden Sturz zu Boden fiel. »Ganz ruhig, altes Mädchen«, sagte Strell und streckte die Hand aus, um den Vogel zu kraulen. »Ich glaube nicht, dass ihr etwas fehlt«, fügte er seufzend hinzu. Verflucht sei dieser Nutzlos. Nach dem frühen Aufbruch, den er für morgen geplant hatte, sah es nun nicht mehr aus. Strell legte seine Flöte beiseite, stand auf, reckte sich und stieß frustriert den Atem aus.

    


    
      Er kniete sich vor Alissa und nahm sie in die Arme wie ein schlafendes Kind, um sie bequemer auf ihre Matte zu legen. Ihr Kopf fiel schwer an seine Brust, als er ungeschickt aufstand, und Strell zögerte. Nun fiel ihm auf, dass Alissas Haar überhaupt nicht wie das seiner Schwestern war. So glatt und hell. Von der Farbe einer Herbstwiese. Er atmete tief ein, und der warme Duft von wilden Möhren, der sie umgab, ließ seinen Blick in die Ferne rücken. Plötzlich überkam ihn Trauer, und er schloss die Augen, als es ihm die Brust zuschnürte. Er war ganz allein. Niemand aus seiner Familie war mehr da. Nichts konnte sie ersetzen. Nichts.


      Strell weigerte sich, den Kloß in seiner Kehle zur Kenntnis zu nehmen, legte Alissa auf ihre Schlafmatte und zog ihr die Decke bis unters Kinn, so, wie sie es gernhatte. Das kleine Säckchen, das sie um den Hals trug und stets vor ihm zu verbergen versuchte, war aus ihrem Kittel herausgefallen. Strell musterte es und überlegte, ob sie ihm wohl sagen würde, was das war, wenn er sie direkt danach fragte.


      Sein alter Hut steckte unter ihr, und er zog ihn heraus und gab ein überraschtes Brummen von sich, als er ihn näher betrachtete. Alissa hatte schmückende Stickerei mit den ursprünglichen Nadelstichen verbunden, und nun sah es so aus, als ziehe sich ein Getreidestängel um die Krempe. Er hatte schon daran gedacht, sie zu fragen, ob sie die Hüte wieder zurücktauschen wolle, sobald sie seinen alten geflickt hatte, doch jetzt würde er nicht mehr darum bitten. Sie hatte so viel Mühe in diesen Hut gesteckt. Vorsichtig legte er ihn beiseite und räumte Nadel und Faden weg. Zufrieden warf er Kralle einen Blick zu, als frage er nach ihrem Einverständnis. Der schlaue Vogel starrte Alissa an, als sei er jederzeit bereit zum Angriff.


      Strell stürzte sich auf sein Bündel und kramte verzweifelt nach dem Geschüh. »Bei den Wölfen! Wo sind diese Riemen?«, fluchte er. »Was nützt ein Geschüh, wenn der Vogel es nicht trägt? Alissa muss sie versteckt haben!«


      »Jawohl«, ertönte Alissas Stimme, voll finsterer Ironie. »Was nützen die besten Vorbereitungen, wenn sich jemand einmischt und alles durcheinanderbringt?«


      Strell wirbelte herum, um Kralle mit Gewalt unter Kontrolle zu bringen, doch der kleine Vogel war fort! »Wo ist der Falke?«, rief er und sah Alissa im Schneidersitz auf ihrer Matte sitzen, die Fingerspitzen in einer gelehrten Geste aneinandergelegt. Doch das war nicht Alissa; ihre Augen wirkten auf einmal uralt vor unschätzbarer Weisheit – es war Nutzlos.


      »Ich habe ihn fortgeschickt, damit er sich nicht selbst in Gefahr bringt«, verkündete Nutzlos. »Er schwebt nicht in Gefahr. Er hört ja auf mich. Ihr beiden hingegen …«


      Ohne Alissa aus den Augen zu lassen, sank Strell steif auf seine Schlafmatte. Das gefiel ihm überhaupt nicht. »Was willst du?«, fragte er angriffslustig.


      »Ihr seid noch näher an der Feste«, sagte Nutzlos ungläubig. »Ich hätte erwartet, dass man dir im Tiefland mehr Ehrgefühl eingeflößt hätte. Deine Wünsche über das Leben eines anderen Menschen zu stellen ist feige.«


      Strell zuckte zusammen und spürte, wie sich sein Zorn zu etwas Dauerhafterem verfestigte. Als Nutzlos das erste Mal erschienen war, hatte er ihn erschreckt und verängstigt. Beim zweiten Mal hatte Nutzlos ihn so ausgescholten, dass Strell sich wie ein ungebildeter Bauernlümmel vorgekommen war. Jetzt hatte Strell keine Angst, und er würde sich die herablassende Art dieses Mannes nicht mehr gefallen lassen. »Glaubst du vielleicht, ich hätte es nicht versucht?«, rief er. »Alissa tut, was ihr gerade einfällt, und sonst gar nichts. Sie will nicht auf mich hören.«


      »Ein so zierliches kleines Ding?«, spottete Nutzlos und wies mit dramatischer Geste auf sich selbst, oder vielmehr auf Alissa. »Du könntest sie einfach wegtragen.«


      »Du hast deine Sache auch nicht besser gemacht.« In selbstgerechter Empörung rückte Strell seinen Mantel zurecht. »Sie den Tod ihres Vaters durchleben zu lassen war grausam. Sie schert sich keinen Deut um Bailic. Sie glaubt, er würde nicht erfahren, wer sie ist, bis es zu spät ist. Sie will das Buch ihres Vaters.«


      »Das ist mein Buch«, protestierte Nutzlos unerwartet heftig. »Er sollte es nur für mich aufbewahren! Und was, bei der Asche meines Vaters, will sie überhaupt mit der Ersten Wahrheit anfangen?« Dann ließ er Alissas Augen blinzeln und erschauerte. »Weiß … weiß sie, wo es ist?«, fragte er leise, wobei er seine Gier nur schlecht verbarg.


      »Nein«, sagte Strell mit zusammengebissenen Zähnen. »Nur dass es in der Festung ist und sie es finden kann, Bailic aber nicht.« Er stocherte im Feuer herum, um seine Wut zu besänftigen. Dieses Gespräch verlief nicht so, wie er wollte. Er hatte viel darüber nachgedacht, was er sagen würde, falls Nutzlos sich wieder zeigte. Sosehr es ihm auch widerstrebte, Strell würde versuchen, den Mann aus seinem Gefängnis zu befreien – wenn er Alissa schon nicht dazu überreden konnte, mit ihm an die Küste zu gehen.


      »Hör mal«, erklärte er. »Sag mir einfach, wo du bist, und wir befreien dich. Dann kannst du dich um Bailic kümmern.«


      Ungläubige, spöttische Überraschung spiegelte sich auf Alissas Gesicht. Dieser Ausdruck glich so sehr den Blicken, die Alissa ihm manchmal zuwarf, dass es geradezu unheimlich war. »Du glaubst, du könntest mich befreien?«, entgegnete Nutzlos. »Schön. Ich bin im Keller. Der Gang geht von einer verborgenen Kammer unter der Treppe aus. Die Tür kann nur von einem vollwertigen Bewahrer geöffnet werden. Falls ihr sie doch überwinden solltet, kommt als Nächstes ein Gitter, mit einem undurchdringlichen Bann belegt, den nur ein sehr geschickter Meister brechen kann. Bist du ein Meister, Dichter?«


      »Unter welcher Treppe?«, fragte Strell unbeeindruckt. Dass Nutzlos ihm das nicht zutraute, störte ihn nicht. Der spöttische Tonfall des Mannes hingegen schon.


      »In der großen Halle, aber sei nicht albern. Du kannst mich nicht befreien. Bring sie nach Hause.« Nutzlos fuhr kurz mit der Hand über Alissas Kopf und brummte überrascht, als er ihr Haar berührte. »Was ich gern wüsste«, sagte er mit angespannter Stimme, »ist, warum sie sich in den Kopf gesetzt hat, eine Erinnerung aufzuspüren, die zu deiner Linie gehört. Ich habe ihr ein gedankliches Muster vorgegeben, das den Wind vor Angst aus den Hügeln vertreiben würde, und sie hat es zu irgendeinem frivolen, bedeutungslosen Weg verschoben, der – absolut wertlos ist!«


      Strell kämpfte darum, seinen Atem ruhig zu halten und die Hände nicht zu Fäusten zu ballen. Er straffte die Schultern und blickte über das Feuer hinweg, aus irgendeinem lächerlichen Grund stolz darauf, dass Alissa es geschafft hatte, Nutzlos zu trotzen. »Ich habe sie darum gebeten«, erklärte er kühn. »Sie hat gesagt, sie wolle sich nicht mehr von dir herumzerren lassen.«


      »Herumzerren!«, würgte Nutzlos hervor. »Herumzerren! Ich versuche, ihre jämmerliche Haut zu retten, und sie beschwert sich darüber, herumgezerrt zu werden!«


      Mit einer einzigen fließenden Bewegung stand Alissa auf und begann, am Rand des Überhangs auf und ab zu gehen, gerade noch im Trockenen. Strell rappelte sich ebenfalls hoch, um nicht zu Nutzlos aufblicken zu müssen. Doch Nutzlos schien zornig auf Alissa zu sein, nicht auf ihn. »Zu Asche soll sie verbrennen«, flüsterte Nutzlos. »Ich kann sie nicht wieder auf die Linien schicken. Am Ende springt sie noch auf eine hinüber, die mit dem von mir vorgegebenen Muster nicht vereinbar ist. Sie hatte Glück, dass ich diesmal einen passenden Septhama-Punkt gefunden habe.«


      »Septhama?« Strells Feindseligkeit wich eisiger Furcht, und er schluckte schwer. »Du meinst – Geister?«


      Alissa wandte sich mit erstaunter Miene vom Regen ab. »Geister! Asche, nein. Einen Septhama-Punkt. Eine Erinnerung, die in einem Objekt statt in einer Person fixiert ist.«


      Strell spürte, wie er blass wurde. Zornige Stimmen, die den Körper junger Frauen übernahmen, waren eine Sache. Geister waren eine ganz andere.


      »Ich habe ihn an einem Stück Euthymienholz gefunden, man stelle sich vor«, sagte Nutzlos, der Strells Panik nicht bemerkte oder sich einfach nicht darum scherte. »Woher«, fragte er vorwurfsvoll, »hast du ein Stück Euthymienholz?«


      »Ich?«, entgegnete Strell und verzog das Gesicht über seine schrille Stimme. »Ich habe kein Euthymienholz.« Er zögerte. »Was ist Euthymienholz?«


      Alissa hielt inne, ließ sich auf ihrer Schlafmatte nieder und saß dort still wie aus Stein gemeißelt. Ihre grauen Augen wirkten im trüben Feuerschein beinahe schwarz, als Nutzlos Alissas Züge zu einer finsteren Miene verzog und sichtlich vor sich hin kochte. »Rötliches Holz. Schwer. Riecht wie – wie Euthymienholz eben«, erklärte er gereizt. »Ich weiß, dass Alissa keines besitzt. Und die Erinnerung wurde von jemandem aus deiner Linie vor etwa sechzig Jahren fixiert.« Er starrte zu Strell auf. »Wie ist ein Stückchen Euthymienholz vor sechzig Jahren ins Tiefland gelangt?«


      Strell sank langsam zu Boden, in seinem Kopf drehte sich alles. Die Flöte seines Großvaters. Er hatte Alissa gebeten, nachzuforschen, warum man ihn gezwungen hatte, die Familie zu verlassen. Das konnte nicht an seinem Großvater liegen! Langsam zog Strell seine zweite Flöte aus seinem Bündel, wobei er zusah, als gehörten seine Hände jemand anderem, und inständig hoffte, dass Nutzlos seinen Verdacht nicht bestätigen würde.


      »Das ist es!«, schrie Nutzlos und riss Strell die Flöte aus den Händen. Alissas Augen weiteten sich. »Bein und Asche. Das Holz ist bearbeitet«, flüsterte er und starrte Strell in unverhohlenem Staunen an. »Wie bist du an ein Stück geschnitztes Euthymienholz gekommen?«


      »Sie gehörte meinem Großvater.« Strell fühlte sich betrogen und streckte steif die Hand nach der Flöte aus. Nicht sein Großvater, dachte er. Jeder, nur nicht er.


      Nutzlos gab ihm zögernd die Flöte zurück und beobachtete, wie Strell sie in seine Kitteltasche steckte. »Aus wem bist du hervorgegangen?«, murmelte Nutzlos leise, und Strell erschrak. »Dein Familienname«, half Nutzlos ihm auf die Sprünge. »Obgleich Euthymienholz bis auf seine ungewöhnliche Härte und Dichte keine besonderen Eigenschaften besitzt, ist es doch sehr schwer zu bekommen. Ein so großes Stück bearbeiteten Euthymienholzes habe ich schon seit – langer Zeit nicht mehr gesehen.«


      »Mein Familienname bedeutet nichts mehr«, sagte Strell barsch. »Sie sind alle tot.«


      Nutzlos blinzelte. »Du entstammst einer ausgemerzten Linie? Aus dem Tiefland? Welche ist es?«


      Strell verschlug es den Atem, und er weigerte sich, darauf zu antworten. Ausgemerzte Linie! War der Tod seiner Familie etwa arrangiert worden?


      Nutzlos deutete zornig mit dem Finger auf ihn, als wollte er ihn zu einer Antwort zwingen, überlegte es sich dann aber offenbar anders. »Schön«, erklärte er schnippisch. »Das spielt ohnehin keine Rolle. Wenn es dir nicht gelingt, Alissa von der Feste fernzuhalten, wirst du bald ebenso tot sein wie der Rest deiner Sippe.« Er blickte in den prasselnden Regen. »Ich gehe jetzt. Ich kann dich nicht retten, wenn du darauf bestehst, dich selbst umzubringen.« Er richtete den Blick wieder auf Strell. »Ich will damit nichts mehr zu tun haben. Ich kehre euch den Rücken. Euch beiden.«


      Alissa brach da, wo sie saß, in sich zusammen.


      Zitternd vor Wut stand Strell auf und blickte auf Alissa hinab. »Ich will mit dir auch nichts mehr zu tun haben – Nutzlos.«
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      Oh nein!, dachte Alissa entsetzt, als sie ihre leere Frühstücksschüssel abstellte. Ihre Stiefel! Was hatte er mit ihren wunderschönen Stiefeln angestellt! Sie bemühte sich, nicht in Tränen auszubrechen, als sie Strells stolzes Lächeln sah. »Danke, Strell«, murmelte sie. »Jetzt werden sie meine Füße gewiss trocken halten.«

    


    
      »Hm«, brummte Strell, dessen allmorgendliche mürrische Miene vor freudiger Verlegenheit ein wenig errötete. Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht, kam stolpernd auf die Füße und löschte ihr Feuer.


      Alissa schluckte schwer und betrachtete das hässlichste Paar Stiefel, das zu besitzen sie je das Pech gehabt hatte. Es war drei Tage her, seit sie sie völlig durchweicht hatte. Strell hatte völlig zu Recht befunden, dass sie das Schicksal herausforderte, indem sie sie nicht ölte, und beschlossen, es selbst zu tun – nachdem sie gestern Abend eingeschlafen war. Offensichtlich hatte er sie damit überraschen wollen. Das war ihm gelungen.


      Sie wusste, dass sie ihre Stiefel beim ersten Anzeichen von Regen hätte ölen müssen – schließlich hatten sie ewig lange in dieser Truhe gelegen –, doch Strell besaß dafür nur eine widerliche dunkle Schmiere. Alissa hatte befürchtet, diese würde ihre entzückenden cremefarbenen Stiefel braun färben. Damit hatte sie recht gehabt. »Eitelkeit«, flüsterte sie, »dein Nachname lautet Schmerz.«


      »Wie bitte?«, fragte Strell und goss sein Rasierwasser weg.


      »Ich habe gesagt: ›Fein, wenigstens regnet es nicht mehr.‹«


      Er band seine Schlafmatte an sein Bündel, so langsam, als koste ihn die einfache Aufgabe all seine geistige Kraft. »Ja. Klarer Himmel. Es wird wieder heiß werden.« Er blickte in den blauen Dunst auf. »Ich könnte jetzt ein bisschen Frost vertragen.«


      »Strell!«, rief sie warnend. »Halt den Mund!«


      »Was ist denn?«, nuschelte er gähnend.


      Alissa warf einen nervösen Blick in den wolkenlosen Himmel. Das Wetter in den Bergen war so unberechenbar wie das Abendmahl einer jungen Braut. »Warum musstest du das sagen? Jetzt gibt es vielleicht …« Sie zögerte. Wenn sie das Wort aussprach, würde es nur umso schneller eintreffen.


      »Schnee?«, sagte er, und ein schwaches Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er seinen Hut zurückschob.


      »Sei still!«, schrie sie, schnappte sich ihre Stiefel und zwängte ihre Füße so hastig hinein, als ballten sich bereits dichte Wolken zusammen. Dann hielt sie inne, verblüfft darüber, wie weich das braune Leder jetzt war und wie angenehm ihre Ferse genau den richtigen Halt fand.


      »Und du hältst mich für abergläubisch?«, bemerkte er.


      Alissa warf ihm einen strengen Blick zu, faltete ihren Mantel zusammen und zwängte ihn zwischen ihr Bündel und ihre Schlafmatte, wie Strell es ihr gezeigt hatte, damit sie das schwere Leder nicht anziehen musste. Sein Wunsch nach Frost war zwar gefährlich, aber verständlich. Es war ungewöhnlich heiß und schwül für den Spätherbst. Die Sonne war noch kaum über den Horizont gestiegen, doch die Hitze machte sich bereits drückend bemerkbar. Das Gestrüpp, durch das sie sich seit drei Tagen ihren Weg bahnten, war hoch und dicht, so dass keine kühle Brise zu ihnen durchdrang und sie nur sehr langsam vorankamen. Für eine Strecke, die einen Tag hätte dauern sollen, hatten sie nun schon drei gebraucht. Strells Abkürzung war alles andere als das.


      Alissa seufzte. Sie war ziemlich stolz darauf, wie gut sie ihre Zunge volle drei Tage lang im Zaum gehalten hatte – dornige Zweige verfingen sich an ihrer Hose, Ranken stellten ihr ein Bein, doch sie verlor kein Wort darüber. Seltsamerweise hatte sie festgestellt, dass das beinahe so wirkungsvoll war, als wenn sie es Strell ständig unter die Nase gerieben hätte. Er fühlte sich geradezu schuldig und gab sich offensichtlich Mühe, ihr den Weg leichter zu machen. Doch nun, da das Gestrüpp zumindest etwas weniger dicht wurde, konnte sie nicht mehr widerstehen.


      Ihr Blick fiel auf sein Bündel, und sie verbarg ein Lächeln, als ihr etwas einfiel. Vielleicht brauchte sie doch nichts zu sagen. »Strell? Dürfte ich mal die Karte sehen?« Sie blickte ihn mit großen Unschuldsaugen an. »Ich möchte diesen Pfad einzeichnen.«


      Mit misstrauischer Miene holte er sie aus seinem Bündel, löste das Band und reichte ihr das zusammengerollte Leder. Alissa nahm einen scharfkantigen Stein zur Hand und kratzte den Pfad und zwei Symbole daneben auf die Karte. Dann zeichnete sie die Markierung mit einem Stückchen Kohle nach, damit sie zumindest eine Weile hielt. »So«, sagte sie und gab ihm die Karte zurück. »Jetzt stimmt sie wieder.«


      »Was steht da?«, fragte er argwöhnisch.


      »›Strells Abkürzung‹«, antwortete sie und beugte sich über ihre Stiefel.


      Seine defensive Haltung verflog, als er sich die Karte dicht vors Gesicht hielt. »So schreibt man also meinen Namen?« Begierig strich Strell über das erste Symbol.


      »Jetzt ja.«


      Er dachte nach, und sein Argwohn kehrte zurück. »Du hast gesagt, Eigennamen würden genauso geschrieben wie alltägliche Wörter. Was ist das für ein Wort?«


      »Das ist das Wort für Stein«, sagte sie und verbarg ihr Lächeln, indem sie den Blick abwandte. Er fuhr fort, sein Bündel zu packen, anscheinend erleichtert. »Wie in Sturschädel«, murmelte sie für sich.


      »Das klingt nach fest und solide«, befand Strell, offenbar erfreut.


      »Oder schwer – von Begriff«, fügte sie hinzu und grinste ihn an.


      »Nein. Mir gefällt es«, erklärte er knapp und packte die Karte in sein Bündel. »Als welches Wort wird denn dein Name geschrieben?«


      »Meiner?«, entgegnete sie überrascht. Es war nicht höflich, direkt danach zu fragen, aber das wusste er ja nicht. »Mein Name wird als ›Glück‹ geschrieben.«


      Er nickte. »Irgendwie überrascht mich das nicht.« Er richtete sich auf und blieb stehen, stur wie ein Maultier vor dem Pflug, während sie ihre hässlichen Stiefel schnürte. Asche, dachte sie säuerlich. Es war ihr ganz gleich, dass ihre Stiefel jetzt tatsächlich besser saßen, er hatte sie ruiniert. Vielleicht war das ihre Strafe dafür, dass Kralle seinen Mantel zerrissen hatte. Es wäre sinnlos, ihm jetzt zu sagen, was sie von seinem Werk hielt. Außerdem war es schön, auch nur diesen schwachen Abglanz eines Lächelns zu sehen. Strell wirkte zwar nicht unglücklich, war aber merklich stiller geworden, seit sie ihm erzählt hatte, wie sein Großvater den flüchtigen Erfolg seiner Familie mit Strells Verbannung von zu Hause erkauft hatte.


      Seltsam, dachte sie, dass eine Laune der Natur, eine unerwartete Flut, die Vorhersage der Shaduf widerlegt hatte. Für gewöhnlich waren diese unfehlbar. Doch wie konnte der Name seiner Familie nun für immer unvergesslich werden? Er war der einzige verbliebene Hirdun, und er war nicht einmal mehr Töpfer. Vielleicht war er nicht früh genug fortgegangen.


      »Äh, Strell?«, begann Alissa und fragte sich zugleich, ob es ein Fehler war, das zur Sprache zu bringen. »Warum haben deine Eltern dir nicht einfach von der Abmachung deines Großvaters mit der Shaduf erzählt?«


      Strell seufzte und sah mit zusammengekniffenen Augen zum Himmel. Sein Blick schweifte umher, und sie vermutete, dass er Kralle entdeckt hatte, die auf einem frischen Aufwind segelte und sie lieber allein durch die stickige, reglose Luft hier unten stapfen ließ. »Es ist eine Schande, einem Sohn das Handwerk der Familie zu verweigern, und sei es auf den Rat einer Shaduf hin«, erklärte er ernst. »Ich kann es ihnen nicht verdenken, dass sie mir nichts davon gesagt haben. Ich bin immer davon ausgegangen, dass mein Großvater sich gewünscht hat, ich möge seiner zweiten Liebe folgen, der Musik. Das ist einer der Gründe, weshalb ich Spielmann geworden bin.« Strells Augen nahmen einen abwesenden Ausdruck an, als er die Kitteltasche berührte, in der er nun die Flöte seines Großvaters verwahrte. »Ich hatte ihn gern«, sagte er leise. »Wir haben viel Zeit miteinander verbracht, bevor er starb.« Ein schwaches Lächeln stahl sich in sein Gesicht. »Anscheinend sehe ich genauso aus wie er, als er in meinem Alter war – bis auf seine blauen Augen.« Strell streckte die Hand aus, um Alissa aufzuhelfen.


      »Das stimmt, vor allem deine Haare.«


      »Er hatte Haare?« Strell machte große Augen.


      Grinsend rückte Alissa überflüssigerweise seinen Hut zurecht. »Oh ja. So dunkel und widerspenstig wie deine.«


      »Er hatte Haare!«, rief Strell aus. Dann verblasste sein Lächeln. Zögerlich hob er eine Hand zum Kopf, fuhr mit den Fingern unter den Hut und strich über seinen dunklen Schopf, um hinterher nachzusehen, ob mit der Hand etwa ausgefallene Haare zum Vorschein kamen. Er bemerkte ihre lachenden Augen und zuckte verlegen mit den Schultern. »Für gewöhnlich überspringt es eine Generation«, brummte er und wandte sich ab, um den langsamen Marsch zu beginnen.


      Alissa folgte ihm und hatte es ein klein wenig leichter, weil er voranging. Der mühsame Weg verhinderte ihre übliche Unterhaltung, und sie blieb sich selbst überlassen. Das war schon an leichten Tagen eine gefährliche Situation, doch in letzter Zeit wurde es immer schlimmer. Es machte sie schrecklich nervös, dass sie jedes Mal beinahe ins Koma fiel, wenn sie versuchte, ihre Quelle oder die Pfade zu sehen. Während der vergangenen Tage hatte sie vormittags, wenn Strell am schweigsamsten war, geübt, wie sie ihre Quelle finden und sich zugleich ihrer Umgebung bewusst bleiben konnte. Das erste Mal war eine Katastrophe gewesen. Die Versuchung, sich ganz ihrer inneren Sicht hinzugeben und in eine leichte Trance abzugleiten, war beinahe unwiderstehlich.


      Glücklicherweise, oder eher bedauerlicherweise, wurde sie jedes Mal, wenn sie das tat, ziemlich schmerzhaft in die Wirklichkeit zurückgerissen, weil sie sich den Zeh an einem Felsbrocken stieß oder auf einem losen Stein ausglitt und hinfiel. So sicher, wie aus Schafmist Blumen wachsen, verlor sie dann vollständig ihr inneres Gesicht und musste wieder von vorn anfangen. Strells Sorge über ihre häufigen Stürze hatte sich rasch abgenutzt, und nun folgte jedem Ausrutscher nur noch ein kaum hörbares »Bein und Asche. Schon wieder?«. Das Ganze war eine harte Übung, für ihren Geist ebenso wie für ihre Schienbeine, doch gestern hatte Alissa gemeint, endlich Fortschritte zu erkennen.


      Heute blieb Strell ungewöhnlich schweigsam, sogar während ihrer seltenen Pausen. Alissa nutzte seine Laune, um viel länger zu üben, als sie es bisher getan hatte. Bis zum späten Nachmittag gelang es ihr, die Kugel zu visualisieren und gleichzeitig aufzupassen, wo sie hintrat. Ja, dachte sie nickend, es wurde merklich leichter. Ihr freudiges Lächeln hielt genau drei Herzschläge lang – bis sie gegen Strell prallte. »Entschuldigung«, brummte sie, rieb sich die Nase und trat zurück.


      Er drehte sich halb um und grinste sie an. »Stolperst du da hinten immer noch so herum? Wir sind schon lange aus den dicksten Ranken heraus. Wenn du so müde bist, können wir auch anhalten und das Lager aufschlagen.«


      Sie blickte auf und sah zum ersten Mal an diesem Tag mehr als den kleinen Kreis um ihre Füße herum. Die Dornensträucher und Kletten waren verschwunden. Sie standen in einem richtigen Hochwald, auf etwas, das wie ein überwucherter Weg aussah. »Für die Nacht?«, fragte sie schockiert. »Die Sonne steht noch so hoch.« Sie drehte sich langsam um sich selbst und blickte in wachsender Erregung hinter sich. »Ist das eine Straße? Meinst du, sie führt zur Feste?«


      Strell grinste und schob seinen Hut zurück, um zum Himmel aufzublicken. »Für die Nacht? Ja. Ist das eine Straße? Ja. Wir gehen darauf, seit du das letzte Mal gestolpert bist. Führt sie zur Feste? Darauf würde ich meine letzte Flöte verwetten.«


      »Warum dann anhalten!«, rief Alissa, plötzlich überwältigt von einer Mischung aus Vorfreude und Angst. »Gehen wir bis dorthin. Heute Abend noch!«


      Strell schwang sein Bündel von den Schultern und holte die Karte heraus. »Ich glaube, wir sind hier«, sagte er und deutete auf eine Stelle. »Bis Sonnenuntergang schaffen wir es nicht mehr zur Feste. Machen wir heute früher Schluss. Dann kann ich noch meinen Mantelsaum in Ordnung bringen, und wir können etwas Gutes kochen.« Er zögerte. »Und ein bisschen überlegen.«


      Alissa sah, wie er gen Westen die Straße entlangblickte. Es ging ihm offensichtlich nicht darum, seine Kleidung in Ordnung zu bringen. Er war nervös.


      »Außerdem«, sagte er und blickte durch die kahlen Zweige zum Himmel auf, »ist da oben keine Wolke. Wir haben Zeit. Schnee wird es noch keinen geben. Vielleicht in einer Woche.«


      Alissas Herz machte einen Satz. »Asche, Strell!«, rief sie. »Hörst du endlich auf damit?«


      Er warf ihr ein schiefes Lächeln zu, verließ die mit Gras bewachsene Straße und ließ sich mit einem schweren Seufzen daneben nieder. »Womit denn?« Er atmete tief durch. »Mit dem Schnee?«, sagte er dann gedehnt.


      Kopfschüttelnd gesellte sie sich zu ihm. Er hatte das Wort drei Mal ausgesprochen. Jetzt würde es ganz sicher schneien.
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      Es war die Kälte, die sie weckte, als die Morgensonne gerade über den Horizont lugte. Die eisige Luft zwickte und brannte in Alissas Nase. Sie sah sich um und entdeckte Strell mit offenem Mund, aus dem unter leisem Schnarchen Wölkchen feuchter Atemluft in den scharfen Frost aufstiegen. Gestern Nacht hatte die Kälte von den riesigen Eisfeldern im Norden sich von Tal zu Tal vorangeschoben wie ein Fluss zwischen Felsbrocken, um den Bergen den Winter zu bringen. Es war kalt. Sehr kalt. Alissa konnte sich nicht erinnern, wann sie je so gefroren hatte. Es tat beinahe weh.

    


    
      Sie stützte sich auf einen Ellbogen und stocherte in den Kohlen herum, bis eine kleine Flamme emporzüngelte. Es war schwierig, Brennstoff nachzulegen, ohne ihre Decke zu verlassen, doch sie schaffte es. An den Bäumen um sie herum glitzerte eine dünne Schicht Raureif in der Morgensonne. Kralle war unterwegs, zweifellos im stillen Wald auf Beutejagd. Mit der neuen Leichtigkeit, die sie ihren Vormittagen des Übens im Gestrüpp verdankte, visualisierte Alissa ihre Quelle, um nachzusehen, ob Nutzlos’ Bann durch irgendein Wunder verschwunden war. War er nicht. Die dünne Hülle, die ihre strahlende Kugel umschloss, war noch da. Alissa verharrte reglos, als ihr ein Gedanke kam. Langsam zog sie das Beutelchen Staub aus ihrem Kittel und betrachtete es. Der Staub und die Kugel mussten etwas miteinander zu tun haben. In der Hoffnung, dass Nutzlos’ Bann sie diesmal vielleicht durchlassen würde, hielt sie das Säckchen fest umschlossen und schob einen winzigen Gedanken dichter an ihre Quelle heran. Sie hielt den Atem an. Näher … noch näher …


      »Au«, murmelte sie, als ein Strahl flüssigen Feuers durch ihren Kopf schoss. »Verfluchter Bann«, brummte sie. Mit einem Blick auf Strell steckte sie das übelriechende Beutelchen wieder unter ihren Kittel und beschloss, sich lieber um das Frühstück zu kümmern.


      Von der Kälte zur Eile getrieben, war Alissa mit den Frühstücksvorbereitungen fertig, lange bevor Strell auch nur das geringste Anzeichen dafür zeigte, dass er bald aufwachen würde. In der vergangenen Woche war er immer später und langsamer aufgestanden und immer unleidlicher dabei geworden. Anfangs war es nicht so schlimm gewesen. Offensichtlich war das Wesen, das er zu Beginn ihrer gemeinsamen Reise gezeigt hatte, nur eine Fassade gewesen, die zusehends verfiel; wer wusste, welche Abgründe sie noch erwarteten? Doch sie beklagte sich nicht. Es war amüsant, ihm dabei zuzusehen, wie er versuchte aufzuwachen.


      »Strell?«, rief sie leise. Keine Antwort. Das überraschte sie nicht.


      »Strell«, sagte sie lauter. Er nuschelte etwas und drehte sich um.


      »Strell!«, schrie sie.


      Das zeitigte die erwünschte Wirkung – schläfrig rollte er sich wieder zum Feuer herum. »Tee?«, krächzte er, setzte sich auf und streckte einen Arm aus.


      Höhnisch kichernd reichte Alissa ihm seinen Becher. Offensichtlich wusste er die Schönheit des Sonnenaufgangs nicht zu schätzen.


      »Der Wasserschlauch ist halb gefroren«, bemerkte sie, als sie ihm seine Hälfte des Frühstücks reichte. »Nur gut, dass wir heute Nacht ein festes Dach über dem Kopf haben werden.«


      »Ja, aber werden wir sie in einem Gästezimmer oder im Kerker verbringen?«


      Er brachte doch tatsächlich einen vollständigen Gedanken heraus – Alissa war so überrascht davon, dass sie einen Augenblick brauchte, bis sie antworten konnte. »K-Kerker?«, stammelte sie schließlich.


      Er blinzelte benommen. »Hast du Bailic vergessen?«


      »Natürlich nicht!«, protestierte sie, obwohl sie tatsächlich nicht mehr an ihn gedacht hatte.


      Strell verzog das Gesicht, und in Erwartung eines weiteren Streits stellte sie energisch ihren Becher ab. Tee schwappte heraus und bildete eine dampfende Pfütze, die vor Alissas Augen zu gefrieren schien. Strell nippte vorsichtig an seinem Tee und ignorierte ihren Temperamentsausbruch. »Na ja, jetzt gibt es ohnehin keinen Weg durch die Berge mehr«, sagte er.


      Alissa zog ihren Mantel enger um sich und stimmte ihm im Stillen zu. »Asche, Strell«, brummte sie. »Bailic wird nicht ahnen, wer ich bin. Ich sehe meinem Papa überhaupt nicht ähnlich.«


      Strell zog die Brauen hoch, und Alissa starrte in ihren Tee, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. »Ich mag Nutzlos ebenso wenig wie du«, sagte sie leise. »Aber wir müssen versuchen, ihn zu befreien.«


      »Trotz zweier verriegelter Türen?«, erwiderte Strell. »Außerdem, warum glaubst du eigentlich, dass Bailic ihn dann nicht einfach wieder einsperren würde?«


      Alissa stieß langsam und beherrscht den Atem aus. Sie war sicher, dass die Kammer unter der Treppe, von der Strell ihr erzählt hatte, dieselbe war, in der ihr Vater sein Bündel versteckt hatte. Sie hatte aber keinen Tunnel gesehen, der von dort ausging. Vielleicht meinte Nutzlos einen anderen Bereich unter einer anderen Treppe. Dennoch war sie sicher, dass sie irgendeinen Weg finden würde, durch die verriegelten Türen zu gelangen. Dann würde Nutzlos sich um Bailic kümmern.


      Strell räkelte sich, ließ sich mit leisem Stöhnen wieder auf die Matte fallen und wollte offensichtlich das Thema wechseln. »Ich schlage vor, wir nutzen den Vormittag, um uns eine glaubhafte Erklärung dafür auszudenken, warum zwei Leute so dumm sein könnten, sich derart spät im Jahr in den Bergen herumzutreiben.«


      Alissa beendete ihre Mahlzeit und staunte erneut, wie klar seine Gedanken heute Morgen waren. Offensichtlich hatte er sich diese Sache schon durch den Kopf gehen lassen. »Hast du eine Idee?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Was mich angeht, würde ich bei der Wahrheit bleiben. Ein gestrandeter Barde ist nicht weiter ungewöhnlich, aber dass zwei zusammen reisen, kommt sehr selten vor.«


      »Ach ja?«, murmelte sie, denn von solchen Dingen wusste sie so gut wie nichts.


      »In meinem Berufsstand geht man sich lieber aus dem Weg. Die Bezahlung ist nicht so gut, wie du vielleicht meinst, da braucht man sich nicht auch noch gegenseitig Konkurrenz zu machen. Dass zwei Spielleute gemeinsam reisen, habe ich bisher nur erlebt, wenn die beiden Geschwister waren.«


      »Warum erzählen wir ihm dann nicht, dass wir Geschwister sind?«


      Strell warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Ich sehe dir überhaupt nicht ähnlich. Außerdem sind unsere Akzente völlig verschieden. Ein dreijähriges Kind würde das bemerken.«


      »Oh«, flüsterte sie. Alissa blickte durch die schwarzen Zweige nach oben und bemerkte einen schmalen Streifen Wolken am Horizont. Wenn das keine Schneewolken waren, wollte sie eines Tiefländers Maultier sein. Es würde eine jämmerliche Nacht geben, die tödlich enden könnte, wenn sie keinen Unterschlupf fanden.


      Kralle kehrte mit leeren Klauen zurück, als sie ihre Sachen einpackten. Anscheinend fehlten hier sämtliche in Frage kommenden Beutetiere, oder sie versteckten sich bereits vor dem drohenden Schneesturm. »Hier, Kralle«, rief Alissa und streckte das letzte Stück Dörrfleisch aus. »Du sollst auch etwas haben.« Kralle zwitscherte dankbar und nahm geziert die Häppchen entgegen, bis ihr Bauch sich zu runden begann.


      »Nicht so hastig.« Vorsichtig trat Strell das Feuer aus. »Sie wird nicht fliegen können, wenn du ihr so viel zu fressen gibst.«


      »Wann fliegt sie denn überhaupt noch?«, erwiderte Alissa trocken, und tatsächlich, sobald sie ihre Bündel geschultert hatten, flatterte Kralle etwas schwerfällig auf Alissas zerbeulten Hut und machte es sich für ein Nickerchen gemütlich. »Siehst du?«, beklagte sich Alissa, und Strell grinste. »Runter da!«, rief sie, plötzlich verlegen, und riss sich den Hut vom Kopf. Kralle flog auf, um sogleich wieder auf ihrer Schulter zu landen. Das war etwas weniger würdelos, also ließ Alissa sie bleiben und runzelte ob Strells kaum verhohlenem Kichern nur die Stirn.


      Alissas Hoffnung, ihren ursprünglichen Hut je zurückzubekommen, war verflogen. Strell hatte keinerlei Interesse an seinem alten Hut gezeigt, trotz der hübschen Stickerei. All die Mühe umsonst. Nun musste sie bei seinem uralten Ungetüm bleiben und er ihren lächerlichen Schlapphut tragen. Wie sie ihn kannte, würde er früher oder später dieses grässliche Fett daraufschmieren und den Hut ebenso hässlich braun färben wie ihre Stiefel.


      Sie schlugen unter dem grau werdenden Himmel ein flottes Tempo an und kamen auf der Straße gut vorwärts. Je weiter sie ihr folgten, desto dichter war sie mit Gras überwuchert. Doch es war stets zu erkennen, wo sie verlief, denn sie führte schnurgerade zur Feste. Der Vormittag wich einem trüben Nachmittag, und sie hatten sich noch immer keine vernünftige Geschichte ausgedacht, die Alissas Anwesenheit erklären könnte.


      »Ich verstehe nach wie vor nicht, warum wir nicht die Idee mit den Geschwistern nehmen«, beklagte sie sich, während sie durch den Wald marschierten.


      Strell seufzte. »Das würde uns niemand glauben. Du bist zwar fast groß genug, und die Sonne hat deine Haut beinahe so dunkel gefärbt wie meine, und dein helles Haar und die Augen könnte man mit deiner schlechten Abstammung erklären – äh – nichts für ungut. Aber dein Akzent würde uns sofort verraten, ganz zu schweigen davon, wie du dein Haar verstümmelst. Wenn du dich ein bisschen mehr wie eine Tiefländerin anhören würdest, könnten wir vielleicht damit durchkommen, aber so geht es nicht, Ende.« Er stapfte stur voran, und sein Stirnrunzeln vertiefte sich stetig. Die Feste konnte nicht mehr weit sein, und sie hatten sich noch immer nicht auf einen Plan geeinigt.


      Zunächst beinahe unbemerkt, begann der angedrohte Schnee zu fallen. Er schwebte herab, in immer dichteren Wolken, die den Himmel verdunkelten und die Stämme der Bäume in graue Schatten verwandelten. Der Winter war gekommen, genau, wie sie befürchtet hatten. Strell schwieg und ignorierte mit gerunzelter Stirn sowohl den Schnee als auch Alissa. Voll unerwartetem Mitgefühl entschied Alissa, ihn nicht darauf hinzuweisen, dass er den Schnee herbeigerufen hatte. Ob ihres ungewöhnlichen Schweigens blickte er auf, und sie zuckte mit den Schultern. Seine gerunzelte Stirn glättete sich, und er ging ein wenig langsamer, als er erkannte, dass sie nicht sagen würde: »Ich habe es dir doch gesagt.«


      »Weißt du, Strell«, sagte Alissa, zufrieden mit sich, weil sie ihre Zunge im Zaum gehalten hatte, »dein Akzent ist nicht so stark, wie du vielleicht denkst. Das viele Reisen hat ihn verwaschen.«


      »Deine Mutter hat sofort gemerkt, dass ich aus dem Tiefland komme«, erwiderte er und klopfte ihr den Schnee von den Schultern.


      »Aber natürlich. Sie stammt ebenso aus dem Tiefland wie du.«


      »Dachte ich es mir doch«, prahlte er. »Zuerst hat sie sich nicht so angehört, doch ihr Aussehen hat sie verraten.«


      »Ihre Familie stammt aus der tiefsten Ebene«, fuhr Alissa fort.


      »Aber sie wurde ins Hügelland geschickt, um die Kunst der Diplomatie zu studieren, in Finsters Feiner Töchterschule.«


      »Diplomatie?« Strell musterte sie argwöhnisch, offenbar unsicher, ob sie Witze machte, und Alissa nickte. »Ich habe noch nie von einer Schule gehört, die Diplomatie lehrt«, sagte er misstrauisch.


      Alissa blickte in den schwer fallenden Schnee hinter ihnen. Er blieb auf dem kalten Boden liegen, und sie hinterließen Fußspuren. »Nun ja«, erklärte sie und wandte sich wieder Strell zu, »die Schule hat das nicht offen von sich behauptet, doch Mutter hat gesagt, genau das lerne man dort.«


      Sie beobachtete, wie Strell sie beäugte. Sie konnte sehen, dass er ihr nicht glaubte und nur zu klug war, das rundheraus zu sagen. Weiser Mann, dachte sie. Neugierig, wie er das Thema anpacken würde, schwieg sie.


      »Äh, bitte versteh mich nicht falsch«, sagte er langsam, »aber warum hat sie eine Schule für Diplomatie besucht, um dann doch nur eine Bauersfrau zu werden?«


      »Was soll das heißen, nur eine Bauersfrau?«, rief Alissa und blieb wie angewurzelt stehen.


      »Das ist doch keine Beleidigung, Alissa«, sagte er mit aufgerissenen Augen, aber tapfer. »Das ist sie – die Ehefrau eines Bauern. Und nach allem, was ich gesehen habe, macht sie ihre Sache sehr gut.«


      Langsam lockerten sich Alissas zusammengepresste Lippen, als sie in seinem Blick keine Verachtung erkennen konnte. »M-m«, brummte sie. »Aber ihr Vater hatte andere Pläne.«


      »Das kann ich mir denken.« Strell lächelte in sich hinein, und sie gingen weiter. »Sie ist eine sehr vornehme Dame. Eine solche Anmut kann man nicht lernen, sie wird einem in die Wiege gelegt. Ich wette, ihr Vater wollte sie benutzen, um ein Bündnis mit einer anderen Familie zu schließen.«


      »Benutzen ist genau das richtige Wort«, brummte Alissa, der die barbarische Tiefland-Sitte arrangierter Ehen sehr wohl geläufig war. Dort heiratete man nie aus Liebe. Eine Mutter wählte den Ehemann ihrer Tochter aus, stets mit scharfem Blick auf dessen Beutel. »Deshalb wurde meine Mutter ja auf diese Schule geschickt«, erklärte Alissa. »Sie sollte lernen, mit jemandem zu leben, den sie nicht ausstehen konnte. Stattdessen fand sie die innere Stärke, nein zu sagen. Ihr Vater war so erzürnt, dass er sie in Schimpf und Schande ins Hügelland zurückschickte. Er hat natürlich erwartet, dass sie reumütig darum betteln würde, zurückkehren zu dürfen. Aber das hat sie nicht getan.«


      Alissa stampfte mit den Füßen, um den Schnee von ihren Stiefeln zu schütteln. Beim Anblick des hässlichen braunen Leders seufzte sie. »Und so«, sagte sie, »hat sie meinen Papa kennen gelernt.« Alissa lächelte traurig. »Er hat sie immer damit geneckt, dass er sie an einen Pfosten gekettet in den Hügeln gefunden hätte. Ich vermute, in gewisser Weise war es so.«


      »Hm«, brummte Strell. »Wie lange ist deine Mutter dort geblieben?«


      »In der Schule? Ich bin nicht sicher – sechs Jahre vielleicht?«


      »Meinst du …« Er zögerte. »Meinst du, ihre Aussprache könnte sich in den sechs Jahren so verändert haben, dass sie sich danach anhörte, als käme sie aus dem Hügelland?«


      Alissa spürte den Anflug eines Grinsens auf ihrem Gesicht, als sie seinem Gedanken folgte. »Ich denke doch, dass sie ihren Akzent in sechs langen Jahren völlig verloren haben könnte.«


      »Eine Schule im Hügelland könnte auch dein Haar erklären.« Strell nickte vor sich hin. »Und Bailic weiß ganz sicher nicht, dass es dich überhaupt gibt?«


      »Ganz sicher nicht«, flüsterte sie und starrte zu Boden, als sie sich daran erinnerte, wie teuer ihr Vater diesen Schutz erkauft hatte.


      »Dann machen wir es so«, erklärte Strell bestimmt. »Wir können meinen Namen nicht benutzen; die Hirdun sind Töpfer, keine Barden. Der Mädchenname meiner Mutter lautete Marnet. Das ist ein recht verbreiteter Name.« Er zögerte. »Das heißt – wenn du nichts dagegen hast … Alissa?«, rief er, doch sie hörte ihn nicht. Sie war stehen geblieben und starrte ehrfürchtig auf das gewaltige steinerne Gebäude, das im dichten Schneetreiben plötzlich vor ihnen aufragte. Sie waren angekommen.
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      Strell zerrte Alissa auf tauben Füßen über den gefrorenen Boden, um dann mit großen Augen vor dem riesigen Eingangstor der Feste stehen zu bleiben. Obwohl Alissa sie schon durch die Augen ihres Papas gesehen hatte, war der Anblick beeindruckend. Die äußeren Torflügel standen noch immer offen, und Schnee hatte sich auf die dicken, rauen Holzbalken gelegt. Die Torflügel waren mehr als zweimal mannshoch, der Durchlass breit genug für drei Wagen nebeneinander. Die Tore sahen beängstigend solide aus, und sie fragte sich, warum sie nicht geschlossen waren.

    


    
      Nur die dahinter liegenden dekorativen Türflügel schützten nun die Feste. Sie bestanden aus dem gleichen schwarzen Holz, waren jedoch an den Rändern mit schwerem Metall beschlagen. Das kostbare Material war fein bearbeitet, und das Muster aus ineinander verschlungenen Efeuranken ließ das schroffe, geschwärzte Silber weicher erscheinen. Zwischen den beiden Toren hing eine riesige Glocke. Strell zuckte mit den Schultern, ergriff die ausgefranste Schnur und zog kräftig daran.


      Obwohl sie es erwartet hatte, zuckte Alissa erschrocken zusammen, als das grelle Läuten ertönte. Der Schnee schien den Laut zu verschlucken, und sie zappelte unruhig, während ihr Herzschlag sich wieder verlangsamte. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis die Türflügel geöffnet wurden und eine blasse Gestalt in einem langen, mit eleganter Borte verzierten Hausmantel vor ihnen stand.


      »Zu Asche will ich verbrannt sein«, flüsterte Alissa. Ihre Augen weiteten sich, und ihre Knie drohten nachzugeben. Die Erinnerung ihres Papas war kein Traum gewesen. Der Mann, der hier vor ihr stand, hatte ihn getötet. Die vergangenen Wochen waren kein Albtraum gewesen, sondern verrückte Wirklichkeit. Sie war eine Bewahrerin. Nutzlos gab es wirklich, und sie konnte vielleicht – zaubern?


      Er kannte sie nicht. Er kannte sie nicht. Er kannte sie nicht, sagte Alissa sich halb von Sinnen immer wieder vor, um nicht einfach davonzulaufen. Strells fester Griff um ihren Ellbogen half ebenfalls. Ihr Pulsschlag dröhnte ihr in den Ohren, als Bailic stirnrunzelnd eine hastige Geste machte. Sie stolperten über die Schwelle, und die Tür schloss sich donnernd hinter ihnen.


      Die Stille war beinahe greifbar. Die Kerze, die er in der Hand hielt, flackerte, drohte zu verlöschen und brannte dann wieder beständig. Ihr Blick huschte nervös zu der großen Treppe. Die Tür zu der Kammer war auf der Rückseite verborgen, doch Alissa wusste, dass sie da war.


      »Welch ein Glück«, sagte Bailic, dessen leise Stimme erschreckend weich klang. »Unterschlupf zu finden, gerade als der Schneesturm einsetzt. Ihr müsst ein Liebling des Navigators sein.« Er stand stocksteif vor ihnen und musterte sie von Kopf bis Fuß. Alissa spürte dieselbe harte Anspannung an ihm, die sie in Erinnerung hatte, und fühlte einen Knoten im Bauch. Warum hatte sie nicht einfach zugestimmt, zur Küste zu gehen?


      »Kein allzu großer Liebling, hoffe ich«, sagte Strell mit aufgesetztem Grinsen. »Würdet Ihr Euren Herrn fragen, ob wir über Nacht bleiben dürfen?«


      Bailic schüttelte den Kopf. »Ich bin hier der Herr, und ich glaube nicht, dass Ihr nur eine Nacht bleiben werdet. Ich nehme eher an, es dürfte der gesamte Winter werden.« Seine Züge wirkten weicher, als sich ein gemächliches, beinahe raubtierhaftes Lächeln über sein Gesicht breitete. Irgendetwas hatte sich gewandelt. Alissa spürte, wie ihr die Brust eng wurde. Was zum Teufel tat sie hier?


      »Wurdet Ihr denn nicht gewarnt?«, fragte Bailic. Mit einem sachten Schütteln seines Hausmantels verlor er den Rest seiner harten Haltung und strahlte stattdessen warme Herzlichkeit aus. »Wenn es in den Bergen einmal zu schneien anfängt, hört es nicht mehr auf.« Er wandte sich Alissa zu. Sein Lächeln wurde starr, und ein Hauch Abscheu zeichnete sich in seinem Gesichtsausdruck ab, als er ihre gemischte Herkunft erkannte. Erneut verbarg er seine wahren Gefühle hinter einem Lächeln, und Alissa senkte den Blick mit einem Schamgefühl, für das sie sich selbst verabscheute. »Es ist kalt in der großen Halle, meine Liebe«, sagte er und beugte sich fürsorglich zu ihr hinab. »Gehen wir in die Küche, um die Bedingungen Eures Aufenthalts auszuhandeln.«


      Leichten Schrittes machte Bailic kehrt und ging auf eine kleine Tür zu. »Bailic?«, schienen Strells Augen zu fragen. Alissa nickte und hob die Hand, um Kralles Füße zu berühren, die beruhigend auf ihrer Schulter ruhten. Bailics blasse Augen und noch blassere Haut bildeten einen starken Kontrast zum satten Schwarz seines Mantels. Trotz seines kultivierten, geschliffenen Auftretens sah er irgendwie verkehrt aus. Er war hochgewachsen, sogar für einen Tiefländer, fast einen Kopf größer als Strell, und dünn, beinahe hager. Er strahlte den stolzen Hochmut aus, den jene besaßen, die in der Wüste aufgewachsen waren. Doch sein Teint war ganz und gar Hügelland, mit seiner unnatürlich weißen Haut, heller als die der verwöhntesten Bauerntochter. Sein Haar war kaum vorhanden, so kurz trug er es. Allerdings stand ihm das sehr gut. Wäre er nicht so bleich gewesen, hätte er kaum zehn Jahre älter ausgesehen denn Alissas Papa, als sie ihn zuletzt gesehen hatte.


      Während sie ihm durch den hallenden Saal zu einer schmalen Tür folgten, regten sich all die Zweifel, die Alissa in den vergangenen Wochen ignoriert hatte. Sie würden niemals damit durchkommen, dachte sie, und ihr Atem beschleunigte sich. Er musste schon beinahe wissen, wer sie waren. Sie würden Nutzlos niemals befreien können. Das Buch ihres Vaters würde sie auch nicht finden. Sie setzte ihr Leben für ein Buch aufs Spiel, und sie wusste nicht einmal, weshalb!


      Alissa war einer Panik nah, als Strell sich dicht zu ihr herüberbeugte. So laut, dass auch Bailic es hören konnte, flüsterte er: »Keine Sorge. Ich habe das schon oft genug gemacht. Ich sehe hier keine Dienstboten. Wenn wir nicht als Spielleute angeheuert werden, können wir uns gewiss als Küchenhilfen verdingen.« Er drückte ihre Schulter, doch sie war nicht sicher, ob das eine Ermunterung sein sollte oder eine Warnung, nur ja den Mund zu halten.


      Die kleine Tür führte in eine spärlich erleuchtete Küche. Bailic schob einen angelaufenen Kessel über das Feuer, und nachdem er helle Flammen entfacht hatte, nahm er am Kopfende eines der drei Tische Platz. Strell und Alissa setzten sich ans Fußende. In Strells Augen blitzte bei der Aussicht, die Bedingungen ihres Aufenthaltes auszuhandeln, ein hartes Glitzern auf – der Tiefländer in ihm erwachte. Alissa musste sich eingestehen, dass sie die beiden lieber ignorierte und sich stattdessen staunend umblickte.


      Einfach ausgedrückt war dies die größte Küche, die sie sich vorstellen konnte. Die Decke hing beinahe zwei Stockwerke hoch über ihnen, damit die Hitze nie unerträglich wurde, nicht einmal im Spätsommer. Kronleuchter, die unbenutzten Kerzen vom Alter ergraut, hingen von dicken Stützbalken, die sich dort kreuzten, wo eine normal hohe Decke gewesen wäre. Erstaunliche drei offene Kamine nahmen die nördliche Wand ein; nur der kleinste war gerade in Gebrauch. Gewaltige Metalltüren waren dazwischen in den Stein eingelassen, hinter denen sich Öfen verbergen mussten, groß genug für ein ganzes Schaf. Eine gesamte Wand war Küchenutensilien gewidmet, von denen Alissa einige noch nie gesehen hatte und nicht einmal erraten konnte, wozu sie dienen mochten. In einer Ecke – so groß wie ihre ganze Küche zu Hause – hingen Kräuter herab wie eine niedrige, einstmals duftende Decke. Nun, alt und vergessen, sahen sie spröde und geschmacklos aus.


      »Das klingt angemessen«, sagte Strell laut und riss sie aus ihren Gedanken. »Was meinst du, Salissa?«


      »Entschuldige. Ich habe nicht zugehört.« Sie errötete, zu verlegen, um sich darüber zu ärgern, dass er ihren Namen verunstaltete. Dann fiel ihr wieder ein, dass es im Tiefland Sitte war, seinen Kindern Namen zu geben, die mit demselben Buchstaben begannen.


      Bailic beugte sich vor, und sie kämpfte darum, nicht zu erstarren. »Ihr habt angedeutet, sie sei Eure Schwester«, sagte er mit aufgesetzter Verwunderung. »Eure Aussprache ist ganz unterschiedlich.«


      »So ist es«, stimmte Strell hastig zu. »Sie ist meine Halbschwester – nun, jedenfalls soweit mein Vater weiß.« Mit einem vertraulichen Grinsen beugte er sich zu Bailic vor. »Unter uns, sie ist keine große Musikantin. Vater wollte sie verheiraten, und als sie sich weigerte, verbannte er sie an Finsters Feine Töchterschule, damit sie Manieren lernt. Die liegt am Rand des Hügellandes. Daher hat sie diesen barbarischen Akzent.«


      Bailic blickte von Strell zu ihr und zog die Brauen in die Höhe. »Warum reist sie dann mit Euch?«


      »Bedauerlicherweise«, sagte Strell seufzend, »ist sie zu starrköpfig. Nicht einmal die werten Damen in Finsters Schule konnten etwas bei ihr ausrichten. Keine Schönheit, kein Talent, was sollte Vater mit ihr machen?«


      Trotz ihrer Angst begannen Alissas Wangen zu brennen.


      »Sie ist meine Lieblingsschwester, trotz ihrer – sagen wir, fragwürdigen Abstammung«, erklärte Strell, »und statt sie noch länger in Finsters Schule verrotten zu lassen, habe ich Vater bekniet, damit er mir erlaubt, mich um sie zu kümmern, während ich herumreise, um neues Material zu sammeln. Sie war an dieser Schule, seit sie dreizehn war. Offensichtlich hat die Verbannung nichts genützt, aber wir hatten gehofft, wenn sie selbst erfährt, wie hart und jämmerlich das Leben sein kann, würde sie sich vielleicht doch mit einer Ehe abfinden. Außerdem« – er grinste – »war das billiger, als sie weiterhin in dieser Zelle von einer Schule einzusperren. Und jetzt habe ich sie am Hals!« Strell klopfte ihr fröhlich auf den Rücken und tat so, als bemerke er ihre finstere Miene nicht. »Das mit diesem grauenhaften Akzent ist wirklich ein Jammer«, sagte er. »Ich glaube ja, dass sie sich den aus purem Trotz zugelegt hat. Wenn ihr Vogel nicht gewesen wäre, glaube ich, hätte ich mir nicht die Mühe gemacht, sie zu retten.«


      »Vogel?«, fragte Bailic nervös. »Was für ein Vogel?«


      Strell zögerte. Alissa verstand seine Verwirrung. Kralle verhielt sich überraschend still und war offenbar übersehen worden, da sie sich an Alissas Hals schmiegte und sich unter ihrem Haar verbarg. »Kralle – sie ist ein Buntfalke«, sagte Strell. »Ist es möglich, dass ein so vornehmer Herr wie Ihr den geringsten der Falken nicht kennt?«


      »Ich kenne sie wohl«, erwiderte Bailic knapp. »Ich habe sie nur nicht gesehen.« Seine freundliche Miene entglitt ihm für einen Augenblick, als er an der Narbe rieb, die von seinem Ohr schräg zu seinem Hals und daran hinab verlief. Diese Geste jagte Alissa einen Schauer über den Rücken. Dann sackte er zusammen und verbarg seinen Zorn hinter einem höflichen Lächeln. Er beugte sich vor, und Alissa hielt den Atem an und musste sich beherrschen, um nicht zurückzuweichen.


      »Keine Angst, meine Liebe«, sagte Bailic, der ihre Furcht offenbar bemerkte. »Ich bin kein schlechter Mensch. Ich werde Euch nicht davonjagen und Euch im Schnee erfrieren lassen. Ihr dürft den Winter bei mir verbringen.«


      Das sollte zwar beruhigend klingen, doch die leise Drohung, die sich hinter seinen Worten verbarg, vernahm Alissa klar und deutlich, und sie schluckte schwer.


      Strell stieß den Atem aus. »Wir nehmen Euer großzügiges Angebot an«, erklärte er förmlich, »und bitten Euch, uns bis morgen Zeit zu geben, ehe wir unsere neuen Pflichten aufnehmen.«


      Bailic erhob sich abrupt, so dass Kralle und Alissa erschraken. »Abgemacht und abgemacht«, sagte er, nun wieder ganz beim Geschäftlichen. »Ihr könnt in der Küche wohnen, wenn Ihr möchtet. Ich weiß nicht, ob abgesehen von meinen eigenen Gemächern noch andere Zimmer halbwegs bewohnbar sind.«


      »Dürfen wir uns trotzdem nach einem Zimmer umsehen?«, fragte Strell. »Wir schlafen schon ewig auf dem Boden.«


      Bailic nickte großzügig. »Dann ersuche ich Euch, nicht höher zu steigen als meine Gemächer – also nicht über den achten Stock hinaus.« Er hielt inne und fügte dann, immer noch lächelnd, hinzu: »Da wird die Treppe schmal und rau. Das ist der Fuß des Turms, und die Stufen können gefährlich sein.«


      Er zog seinen Mantel um sich, nickte ihnen zum Abschied zu und ging zu einem großen, offenen Durchgang. Alissa und Strell wechselten erleichterte Blicke. Dann zögerte Bailic, machte langsam auf dem Absatz kehrt und neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. Alissa schlug die Augen nieder und spürte, wie seine Aufmerksamkeit zwischen ihr und Strell hin- und herwanderte. »Sie ist nicht Eure Schwester, nicht wahr?«, murmelte er, und Alissa wollte das Herz stehen bleiben.


      In der plötzlichen Stille schwebte Bailic heran wie ein Geist. Alissa fand, dass er gefährlich wirkte, verloren in den eigenen Gedanken, als hätte er vergessen, dass sie noch hier waren. »Nein«, sagte er seufzend. »Im Tiefland würde man jedes Kind, das so aussieht, lange vor seinem dreizehnten Jahr davonjagen.« Er stützte die Handflächen vor Alissa auf den Tisch, wo sich seine Hände stark von dem dunklen Holz abhoben. »Ich weiß das nur zu gut.«


      »Daher ja die Schule«, sagte Strell glatt.


      Bailic erwachte wie nach einem Schlag. »Ach, nun hört schon auf«, sagte er jovial. »Gebt einfach zu, dass Ihr ein Schleichhändler seid. Mir ist das gleich. Aber es überrascht mich doch. Stehen die Dinge dort unten so schlecht, dass ein junger Mann aus guter Familie, wie Ihr einer seid, sich so ein Stück menschlichen Treibguts aufladen muss, um über die Runden zu kommen?« Seine honigsüße Stimme ließ seine Anschuldigung nicht weniger widerlich klingen, als sie gemeint war.


      Alissa hielt die Luft an, während ihre Panik sich in eine übelkeiterregende Mischung aus Erleichterung und kindlicher Angst verwandelte. Bailic glaubte, ihre Familie habe Strell dafür bezahlt, dass er sie wegbrachte, damit ihr guter Name nicht durch Alissas Existenz in Schande geriet.


      Strell sagte nichts; die Hände, die er unter der Tischplatte verbarg, waren zu Fäusten geballt.


      »Es ist klug von Euch, sie an die Küste zu bringen«, sagte Bailic. »Bei ihrem Haar bekommt Ihr dort vielleicht ein hübsches Sümmchen für sie – sofern sie einen Fisch ausnehmen kann.«


      »Ich bin für Salissa verantwortlich, sie ist nicht mein Besitz«, erklärte Strell steif, und Bailic kicherte.


      »Wohl nicht.« Er lächelte und zeigte dabei ebenmäßige weiße Zähne, als Alissa aufblickte. »Aber hier seid Ihr sicher. Ich werde Euch nicht verraten. Ich sehe es so: Es gibt keinen besseren Weg, den empfindsamen Augen der Gesellschaft den Anblick von Mischlingen zu ersparen. Eure Tätigkeit ist durchaus bewundernswert – in gewisser Weise.« Bailic lockerte seinen Mantel und zupfte ihn sorgsam zurecht. Eine kurze, schieferfarbene Weste, die sie an das Lieblingsgewand ihres Papas erinnerte, lugte darunter hervor. »Könnt Ihr wirklich eine Geschichte erzählen und ein Liedchen spielen?«


      Strell nickte, langsam und beherrscht.


      »Gut. Mein Angebot steht. Wir sprechen uns morgen.« Er ging ohne ein weiteres Wort.


      Alissa drehte es den Magen um, während sie auf den Tisch starrte und sich bemühte, die kindischen Ängste wieder zu begraben, die Bailic hinter ihren mühsam errichteten Barrieren gegen die hitzig verleugnete Wirklichkeit hervorgezerrt hatte. Sie war immer geliebt worden. Ja, die Dorfbewohner duldeten sie nur widerwillig, doch ihre Mutter hatte stets Alissas Tränen getrocknet und darauf beharrt, dass die anderen ein Problem hatten, nicht Alissa. Doch es gab Kinder, die nicht so viel Glück hatten – Kinder, die, wenn sie nicht einfach an Vernachlässigung starben, als schändliche Familiengeheimnisse aufwuchsen und so lange vor der Sonne und den Augen der Nachbarn verborgen wurden, bis ihre Familie genug Geld zusammenkratzen konnte, um jemanden zu bestechen, damit er das Kind wegbrachte. Solche Kinder fühlten sich ihr Leben lang schuldig und wertlos, und all das nur wegen ihres Aussehens. Ihr hätte es genauso ergehen können.


      »Bei den Wölfen«, fluchte Strell. »Das hat ja nicht gut geklappt.«


      »Nein«, stimmte sie ihm leise zu. »Aber wir sind hier.« Seufzend stand sie auf, und Kralle flatterte hinauf ins Gebälk. Alissa fühlte sich elend und verloren, als sie ihren tropfenden Mantel und den Hut am Feuer aufhängte und sich hinkniete, um es zu schüren. Ihr war kalt. »Danke, Strell«, murmelte sie der warmen Asche zu.


      »Wofür denn?« Er wischte den restlichen Schnee von ihren Bündeln, damit die Pfützen auf eine Ecke des Raums begrenzt blieben.


      Alissa biss sich auf die Unterlippe. »Dafür, dass du ihm gesagt … dass du gesagt hast, ich wäre …« Sie zögerte. »Dass du mich nicht für …« Sie verstummte und senkte den Blick. Sie konnte es nicht sagen – danke, dass er sie nicht für ein wertloses Nichts hielt, möglichst rasch an einen widerstrebenden Bieter zu verkaufen wie eine Wagenladung halb vergammelter Kartoffeln, die man am besten aus dem Dorf karrte und irgendwo ablud.


      Strell verzog das Gesicht. »Ich hätte ihm eins auf die Nase geben sollen.«


      »Dann säßen wir jetzt wieder draußen im Schnee«, entgegnete sie mit einem dünnen Lächeln.


      »Wie heißt es so schön: Feigheit ist manchmal ein Zeichen von Klugheit, oder? Aber mir gefällt das nicht. Was hältst du von Bailic?«


      Alissa wurde still und wich seinem Blick aus. Bailic verschlug ihr den Atem vor Angst, doch das wollte sie nicht zugeben.


      Strell schien sie dennoch zu verstehen, denn er ließ ihre Bündel liegen und trat zu ihr, um in den Kessel zu spähen. Erleichtert, ein anderes Thema gefunden zu haben, steckten sie die Köpfe zusammen und musterten die rätselhaften Klumpen, die in der dicken, fettig aussehenden Suppe schwammen.


      Alissa rümpfte die Nase, als ein säuerlicher Geruch zu ihnen aufstieg. »Was ist das?«


      »Ich weiß nicht genau, eine Art Eintopf?« Strell stocherte mit dem Kochlöffel darin herum und verzog das Gesicht, als eine fettige Blase zerplatzte.


      »Das esse ich nicht«, sagten sie wie aus einem Munde.


      Beide lachten gezwungen und versuchten, ihre Anspannung zu vergessen. Alissa wandte sich ab und begab sich auf die Suche nach Essbarem. Strell nahm sich die Schränke vor und summte dabei ein Lied über eine Frau und ihren hungrigen Hund vor sich hin. Hinter einer schmalen Tür fand Alissa etwas, das wie ein Küchengarten aussah. Er hatte auch einen Komposthaufen, und dort wollte sie den Eintopf auskippen, falls Strell es ihr nicht ausredete.


      Sie ließ sich Zeit und suchte im sacht fallenden Schnee nach frischen Kräutern. Nun, da sie wusste, dass sie jederzeit ans Feuer in der Küche zurückkehren konnte, genoss sie die frische Kälte. Sie hatten es geschafft – zumindest den ersten Schritt. Wenn ihnen jetzt kein dummer Fehler unterlief, würden sie Nutzlos befreien oder sich zumindest mit ihrem Buch wieder davonschleichen können. Selbst wenn Nutzlos Bailic nicht aufzuhalten vermochte, so müsste er ihnen doch irgendwie helfen können.


      Alissa war sehr wohl bewusst, dass dieser Garten viel dazu beitrug, ihre Angst zu lindern. Sie war auf einem Bauernhof aufgewachsen. Sie konnte gar nicht ängstlich und aufgeregt sein, wenn sie von so vielen vertrauten Kräutern und Bäumen umgeben war, die sie auch in ihrer überwucherten Unordnung unter der wachsenden Schneeschicht noch erkannte. Der Garten erstreckte sich anscheinend über die gesamte Seite der Feste, doch das andere Ende war hinter dem Wildwuchs und den gemächlichen weißen Flocken verborgen. Was sie von hier aus davon sehen konnte, schien eher ein Streifen Wald und Feld zu sein als ein richtiger Garten, und Alissa liebte ihn schon, bevor sie ihn ganz gesehen hatte. Die fernen Mauern waren höher, als sie greifen konnte, und boten ein wenig Schutz vor dem eisigen Winterwind. Dennoch war es kalt, und sie schlang einen Arm um ihre Taille und machte kehrt, um sich mit einer Handvoll zu lang gewuchertem Schnittlauch auf den Rückweg zu machen.


      »Ist diese Küche nicht unglaublich?«, bemerkte sie und schloss fest die Tür zum Garten.


      »Ich hatte gehofft, dass sie dir gefällt.« Strell blickte von einem großen Haufen Zwiebeln auf. »Ich habe die Speisekammer gefunden.« Er machte große Augen. »Man kann aufrecht hineingehen! Sie ist größer als unsere Küche früher zu Hause. Und die Regale sind voll!«


      »Der Winter ist erst angebrochen. Warum sollten sie nicht voll sein?« Dann wurde sie misstrauisch. »Warum hattest du gehofft, dass mir die Küche gefällt?«


      Strell schniefte vom Zwiebelschälen. »Ein Teil der Abmachung lautet, dass wir drei Mahlzeiten pro Tag zubereiten, und zwar auch für ihn.«


      Alissa zog die Augenbrauen hoch. Für gewöhnlich wäre sie nicht begeistert darüber gewesen, die Köchin für einen Wahnsinnigen zu spielen, der hässliche Dinge mit ihr anstellen würde, wenn er wüsste, wessen Kind sie war. Doch nachdem sie gesehen hatte, was er so aß, klang der Vorschlag vernünftig. Ansonsten würde er gar keine besonderen Kräfte brauchen, um sie loszuwerden – er müsste sie nur zwingen zu essen, was er gekocht hatte. »Entscheiden wir, was es gibt, oder er?«


      »Ich habe gar nicht daran gedacht, danach zu fragen.« Strell legte nachdenklich sein Messer beiseite. »Ich nehme an, es dürfte ihm gleich sein, was wir ihm vorsetzen, wenn er diesen Eintopf gegessen hat. Was glaubst du, was da drin ist?«


      Alissa schauderte, setzte sich Strell gegenüber und nahm sich eine Zwiebel. »Ich will nicht einmal raten.«
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      Sie bereiteten in aller Ruhe ihr Abendessen zu, und als sie sich schließlich zum Essen niederließen, war es schon fast dunkel. Dies war die erste gemeinsame Mahlzeit, die sie an einem Tisch einnahmen, und ihnen war geradezu festlich zumute. Der angespannte, besorgte Gesichtsausdruck, mit dem Strell seit gestern herumgelaufen war, löste sich, und er machte einen schlechten Witz nach dem anderen über Bailics Essgewohnheiten. Alissa ertappte sich dabei, wie sie vor sich hin summte, während sie den letzten Löffel des köstlichen Mahls aß, das sie und Strell zusammen gekocht hatten.

    


    
      »Also«, sagte sie gedehnt, behaglich satt von Kartoffeln, Karotten und Keksen. »Du hast mir noch gar nicht gesagt, was wir außerdem für ihn tun müssen.«


      Strell seufzte und schob seinen leeren Teller von sich. Er hatte so viel gegessen, dass Alissa nur staunen konnte, was in einen einzelnen Menschen hineinpasste. Er legte die Hände um seinen Becher Tee und lehnte sich zufrieden zurück. »Wir haben so viel zu essen, wie wir wollen, und den Großteil unserer Zeit für uns selbst. Dafür sorgen wir für Feuerholz für den Kamin in der Küche und alle anderen, die wir vielleicht benutzen möchten.« Strell grinste schlau. »Er hat gesagt, ich solle das Holz aus dem nahen Wald holen, nicht aus diesem Garten, den du gefunden hast.«


      »Was ist mit seinem Feuer?«, fragte Alissa.


      Strell zuckte mit den Schultern. »Davon hat er nichts gesagt, aber da seine Speisekammer so voll ist, dass es für uns alle bis zum Frühling reichen wird, nehme ich an, dass er sein Brennholz bereits irgendwo aufgestapelt hat. Abgesehen davon müssen wir nur für ein wenig Unterhaltung sorgen.«


      Sie runzelte die Stirn. »Darum kümmerst du dich, ja?«


      »M-m.« Er grinste. »Ich helfe beim Kochen. Du hilfst bei der Unterhaltung.«


      »Ach, Strell«, flehte sie. »Kannst du ihm nicht einfach sagen, dass ich nichts tauge?«


      »Das habe ich bereits«, erklärte er fröhlich. »Außerdem wirst du deine mangelnden Fähigkeiten mit deiner feurigen Begeisterung wettmachen!« Laut schlürfend leerte er seinen Becher. »Gehen wir«, sagte er, stand auf und nahm Hut und Mantel. »Ich will nachsehen, ob diese Tür unter der Treppe noch verschlossen ist.«


      »Ich habe es dir doch schon gesagt«, erwiderte Alissa und stand ebenfalls auf. »Von dieser Kammer führt kein Gang weg. Nutzlos muss irgendeine andere Treppe gemeint haben. Aber vielleicht finden wir ja heute Abend mein Buch.«


      Strell brummte zweifelnd, und sie gab ihm recht. Bailic hatte die letzten vierzehn Jahre danach gesucht und es nicht gefunden. Außerdem hatten sie ja viel Zeit. Wahrscheinlich waren sie jetzt bereits eingeschneit. Der Sturm kam von Nordwesten. Es würde nicht mehr aufhören zu schneien, bis der Schnee so hoch lag, dass sie den Berg nicht wieder hinuntergelangen konnten.


      Alissa spürte ein Kribbeln der Erregung, als sie in ihren Mantel schlüpfte und sich eine Kerze nahm. Sie spülten rasch das Geschirr und gingen zur großen Halle. Zuvor hatten sie nur einen kurzen Blick in den Speisesaal geworfen, während das Essen kochte, doch in dem kahlen Raum gab es nicht viel zu sehen: mehrere lange schwarze Tische mit passenden harten Stühlen, schwere rote Vorhänge, die eine Wand bedeckten, und einen gewaltigen Kamin, schwarz und leer. Zusammen gelangten sie durch den Torbogen in die leere Dunkelheit der großen Halle.


      Das Licht ihrer Kerzen wurde von dem vier Stockwerke hohen Raum einfach verschluckt.


      Strells vorsichtiges Tempo machte Alissa ungeduldig, und sie ging voran zur gegenüberliegenden Wand, welche die Treppe trug. Auf den ersten Blick schien sie nur aus fest gemauertem Stein zu bestehen. Alissa sah genauer hin, und die Erinnerung ihres Papas half ihr, den Umriss einer Tür zu finden. »Hier«, sagte sie und strich mit dem Zeigefinger über die haarfeinen Spalten zwischen den Steinen. »Hier hat mein Papa sein Bündel versteckt.«


      Schweigend trat Strell zu ihr, den Blick auf den gelblichen Stein gerichtet. Er runzelte die Stirn, stellte seine Kerze ab und versuchte, eine Fingerspitze in den Spalt zu schieben. Die Steine waren zu genau aneinandergefügt, als dass mehr als ein Daumennagel dazwischengepasst hätte. »Nutzlos hat gesagt, der Zugang sei die Kammer unter der Treppe in der großen Halle«, flüsterte er. »Glaubst du, es könnte hier eine noch größere Halle geben als diese hier?« Dann wandte er sich lächelnd zu Alissa um. »Was hat dein Vater getan, um sie zu öffnen?«


      Alissa riss die Augen auf. »Du meinst, ich könnte das auch?«


      »Warum nicht?«


      Ihr Herz pochte laut, und sie reichte Strell ihre Kerze. Nervös stand sie vor der Tür und sammelte sich. »Er hat seine Hand hierhin gelegt«, sagte sie und streckte vorsichtig die Handfläche aus, bis sie den Stein berührte. Er fühlte sich kalt an, und sie wartete gespannt darauf, dass etwas geschah. Plötzlich kam sie sich albern vor, ließ den Arm sinken und trat zurück.


      »Da muss wohl doch mehr dran sein«, sagte Strell ohne einen Anflug von Belustigung.


      Alissa errötete. Hatte sie tatsächlich geglaubt, sie könnte diese steinerne Tür bewegen? Magie, schnaubte sie innerlich. Wie hatte sie auch nur denken können, so etwas gebe es wirklich?


      »Schade«, sagte Strell. »Bailic hat sich das Bündel deines Vaters wahrscheinlich schon geholt.«


      »Wahrscheinlich«, flüsterte Alissa, deren Enttäuschung größer war, als sie erwartet hatte.


      »Glaubst du, Nutzlos hat diese Tunnel da gemeint?«


      Alissa drehte sich nach den Eingängen um, die als schwarze Löcher in der Dunkelheit gähnten. Sie war müde und wollte sie heute Abend nicht mehr erkunden, schon gar nicht im Dunkeln. Ihr Papa hatte gesagt, die Tunnel führten zu Lagerräumen. »Ich glaube nicht«, sagte sie leise, und beim Gedanken an ihren Papa wurde ihr das Herz schwer. »Warum suchen wir uns nicht einen Platz zum Schlafen? Wir können morgen mit der Suche anfangen.«


      Strell nickte, und sie gingen zur Treppe. Alissa hatte fast einen Monat lang jede Nacht im Freien verbracht und genug von Zweigen im Haar und Feuern, die mitten in der Nacht erloschen. Ein warmes Bett erschien ihr im Augenblick wertvoller als alles andere. Durchgefroren und müde folgte sie Strell die beeindruckende steinerne Treppe hinauf in den ersten Stock. Der erste Raum, auf den sie trafen, war groß und leer und hatte mehrere, nicht mit Läden verschlossene Fenster. Alissa wunderte sich, dass der Schnee draußen herumwirbelte, aber nicht hereindrang, und beugte sich hinaus in das graue, vom Schnee verschleierte Zwielicht.


      »Alissa!«, rief Strell. »Nicht!«


      »Was ist denn?« Sie lächelte unschuldig und beugte sich noch weiter hinaus. Ein Kribbeln summte durch ihre Finger, die sich zu verkrampfen schienen, wo sie das Fensterbrett berührten. Überrascht fuhr sie zurück.


      »Tu das nicht!«, sagte Strell. »Sonst fällst du noch hinaus«, fügte er mit gesenktem Blick hinzu.


      Alissa ignorierte Strells übertriebene Angst und beugte sich vor, um erneut mit den Fingern über das Fensterbrett zu streichen. Diesmal war das Kribbeln eher ein scharfer Stich, und sie riss die Hand zurück. »Auf dem Fenster liegt ein Bann«, sagte sie und rieb sich die schmerzenden Finger.


      »Ein was?« Strell trat näher. Sie wusste nicht, ob er sich Sorgen um ihre Finger machte oder fürchtete, sie könnte sich erneut hinauslehnen.


      »Ein Bann«, wiederholte Alissa. »Du weißt schon, so etwas wie der, der mich von … von meiner Quelle abschneidet«, flüsterte sie. Sie blickte auf und sah an seinem Gesicht, dass er allmählich begriff. »Es ist kalt hier drin«, sagte sie, »aber nicht so kalt, wie es eigentlich sein müsste. Ich glaube, dieser Bann hält den Schnee draußen und die Wärme drinnen.«


      Strell runzelte besorgt die Stirn. »Die Wärme und strohköpfige Bauernmädchen, die nicht genug Verstand besitzen, um selbst dafür zu sorgen, dass sie nicht hinausfallen.« Als er bemerkte, dass sie sich immer noch die Finger rieb, beugte er sich darüber. »Lass mich mal sehen«, sagte er, nahm ihre Hand und untersuchte ihre Fingerspitzen. »Du solltest es besser wissen, als die Finger in einen brodelnden Topf zu stecken«, murmelte er, doch seine Worte waren ein warmer Hauch auf ihrer Haut.


      Alissa erstarrte, und Strell zog die Augenbrauen hoch und weigerte sich, ihrem sanften Ziehen nachzugeben und ihre Hand loszulassen. Beunruhigt entriss sie ihm ihre Finger und schob die Hand in die Tasche. »Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass er stärker wird, wenn ich seine Grenzen ausprobiere«, sagte sie. Der Schmerz in ihren Fingern und die Verwirrung in ihrem Kopf ließen ihre Stimme barscher klingen, als sie beabsichtigt hatte.


      »Na, komm.« Strell lachte leise. »Außer du möchtest hierbleiben und dir auch noch die andere Hand verbrennen?«


      Mit einem empörten »Hmpf« schnappte sich Alissa ihre Kerze und ging weiter zum nächsten Zimmer. Es war ganz ähnlich wie das erste. Sämtliche Räume im zweiten, dritten und vierten Stock waren merkwürdig leer. Allmählich glaubte sie schon, sie würde nie ein bequemes Plätzchen finden, wo sie sich hinlegen konnte, als sie im fünften Stock arg mitgenommene Bettrahmen fanden, die sich in zwei ordentlichen Reihen einen langen, schmalen Raum entlangzogen. »Soll ich die Bündel holen?«, erbot sich Strell, und Alissa verzog das Gesicht.


      »Ich weiß nicht«, erwiderte sie zögerlich, denn sie fand diesen Raum kaum gemütlicher als eine Höhle. »Es muss noch etwas Besseres geben«, sagte sie, und sie zogen sich zurück.


      Doch sie stellten fest, dass alle Räume auf diesem Stockwerk so aussahen, und ebenso auf den nächsten beiden. Der einzige Unterschied war, dass weiter oben die Räume kleiner wurden, und die ungemachten Betten darin weniger. Alissa folgte Strell, und mit jedem kahlen Raum, den sie fanden, verdüsterte sich ihre Stimmung weiter. Doch als sie die Füße auf den Treppenabsatz des siebten Stocks setzte, straffte sie sich, erfüllt von einer neuen Zielstrebigkeit. Vielleicht war es ein Fragment aus der Erinnerung ihres Papas, doch sie wusste nun, wohin sie gehen musste. »Hier entlang«, sagte sie begierig, wandte sich nach links und ging an den zahlreichen, dicht nebeneinanderliegenden Türen vorbei bis zur letzten. Ihre Hand zuckte zurück, als sie die Tür berührte und ein schwaches Kribbeln spürte, doch unter ihrem leichten Druck knarrten die Angeln. Alissa, diesmal klüger, stieß die Tür mit dem Fuß auf.


      »Das ist besser!«, rief Strell aus und folgte ihr hinein. Das kleine Eckzimmer hatte überraschend große Fenster nach Süden und Osten, so dass fast den ganzen Tag lang die Sonne hereinscheinen konnte. Neben dem niedrigen Bett gab es noch einen wackelig aussehenden Tisch. In die Westwand war ein kleiner Kamin eingelassen. Daneben lag ordentlich aufgestapeltes Feuerholz. Ein großer, gepolsterter Sessel stand vor dem Kamin, doch der Stoff war so abgewetzt, dass man das Muster nur noch erahnen konnte. Über dem Kaminsims befanden sich leere Regalbretter. Auch hier brannte kein Feuer, doch nach vielen Wochen im Freien fühlte sich der Raum dank dem Bann auf dem Fenster angenehm warm an. Es sah ganz so aus, als sei der letzte Bewohner einfach hinausspaziert – vor mindestens zehn Jahren. Dies, so entschied sie, sollte ihr Zimmer sein, vorausgesetzt, Strell fand etwas ähnlich Gemütliches nicht allzu weit entfernt.


      »Das Zimmer hat sogar Vorhänge«, bemerkte Alissa lächelnd, während sie den schweren gelben Stoff zwischen den Fingern rieb, »und einen Teppich.« Sie zog die Vorhänge zu und drehte sich strahlend um. Dies war der erste Anflug von Wärme und Gemütlichkeit, den sie gefunden hatten, und sie wollte ihn behalten.


      Strell grinste. »Du möchtest dieses Zimmer nehmen, nicht wahr?«


      »Sind Kartoffeln süß?« Alissa stellte ihre Kerze auf dem Kaminsims ab, ließ sich besitzergreifend in den Sessel fallen und sank tief in die muffigen Kissen.


      »Ich sehe mich auf diesem Flur weiter um. Vielleicht ist das nächste Zimmer größer.« Strell kicherte im Gehen in sich hinein.


      Alissa ließ sich noch tiefer in ihren Sessel sinken und entschied, dass es sie nicht kümmerte. Dieses Zimmer war wunderbar. Sie fühlte sich sogar schon zu Hause darin. Nur eines fehlte noch, damit alles vollkommen war, und sie pfiff. Wenn Kralle sie hören konnte, würde sie kommen. Alissa rührte sich nicht vom Fleck und pfiff erneut. Es würde vermutlich volle drei Pfiffe dauern, bis Kralle sie fand. Immerhin musste sie sieben Stockwerke überfliegen. Alissa holte gerade Luft, um ein drittes Mal zu pfeifen, als Strells schnelle Schritte draußen über den Flur hallten und er rutschend vor ihrer Tür zum Stehen kam. »Was! Was ist los?«, rief er.


      Sie starrte ihn erstaunt an und grinste dann, als ihr der Grund für seine Hast klar wurde. »Entschuldigung.« Sie lachte und freute sich, dass er es so eilig gehabt hatte, nachzusehen, ob es ihr gutging. »Ich habe nur Kralle gerufen.«


      »Das hört sich nicht an, als täte es dir aufrichtig leid«, brummte er und warf einen verstohlenen Blick hinter sich in den Gang. »Nächstes Mal könntest du mich wenigstens vorwarnen, ja?«


      »Strell«, flüsterte Alissa mit blitzenden Augen.


      »Was?«


      »Ich werde gleich pfeifen.«


      Er brummte, warf ihr einen säuerlichen Blick zu und stellte die Kerze ab, um sich die Ohren zuzuhalten. Alissa stieß einen gellenden Pfiff aus, und Kralle flatterte herein und ließ sich auf der Sessellehne nieder. Alissa machte sich nicht die Mühe, aufzustehen, sondern streckte stumm die Hand aus, um Kralles Gefieder zu kraulen.


      Strell schnaubte resigniert, doch dann runzelte er die Stirn. »Hast du das gehört?«


      Alissa schüttelte den Kopf, zögerte und nickte dann. Was als tiefes Grollen begonnen hatte, steigerte sich beunruhigend schnell zu einem lauten, zornigen Brüllen. Es war Bailic, der den Flur entlanggestürmt kam und irgendetwas Unverständliches schrie. Alissa sprang erschrocken auf. Was, so fragte sie sich, hatte sie nun wieder angestellt?


      »Wer hat diesen abscheulichen Lärm gemacht, und wie seid Ihr in dieses Gemach gelangt?« Bailics Gebrüll hallte durch den Flur, während er vor der Tür zum Stehen kam. Sein Hausmantel war offen und enthüllte einen schwarzen Kittel, dessen feiner Stoff und hervorragende Verarbeitung bemerkenswert waren. Die graue Weste stand ihm ausgezeichnet, sie hob seine Blässe hervor und ließ ihn umso eleganter erscheinen. Er hielt seine Kerze hoch, um sie beide zu betrachten.


      »Wir bitten um Verzeihung«, sagte Strell mit einer leichten, förmlichen Verbeugung, wobei er zwischen sie und Bailic trat. »Das war nur der Pfiff, mit dem wir unseren Vogel rufen.«


      Bailic holte tief Luft, als wollte er sie erneut anschreien, und Alissa duckte sich in ihren Sessel. Doch dann verpuffte sein Zorn, und seine Miene wurde erschreckend starr, als er langsam ausatmete und kaum merklich die Augen zusammenkniff. Seine eiskalte Beherrschung erinnerte sie an die Augenblicke, ehe ihr Papa in den Tod gestürzt war. Alissas Angst wuchs. »Ich verstehe«, sagte Bailic leichthin. »Es wird keine derartigen Störungen mehr geben.«


      Alissa spürte ein leichtes Ziehen an ihrem Geist, als zupfe jemand an ihrem Rock oder Ärmel. Sie zuckte zusammen und überspielte dies, indem sie Kralle streichelte. Der kleine Vogel funkelte Bailic drohend an und stieß ein klagendes Piepsen aus. Dieses Zupfen hatte sich ganz ähnlich angefühlt wie damals, als Nutzlos diesen verflixten Bann gewirkt hatte, um sie von ihrer Quelle abzuschneiden. Sogleich warf sie einen Blick auf das dunkle, stille Muster in ihren Gedanken. Obwohl seit Wochen keine Energie mehr hindurchgeflossen war, entdeckte sie, dass einige Pfade schwach glühten.


      Alissa musste sich zusammennehmen, um nicht vernehmlich nach Luft zu schnappen, als sie erkannte, dass Bailic seine eigenen Pfade haben musste; und wenn er Energie hineingelenkt hatte, dann musste er gerade eben einen Bann gewirkt haben. Anscheinend hatte dies eine Resonanz erzeugt und einige ihrer eigenen Pfade aufleuchten lassen. Bei den Hunden!, dachte sie. Sie war tatsächlich eine Bewahrerin!


      »Ich erwarte, dass Ihr Euch ruhig verhaltet, vor allem nach Sonnenuntergang«, sagte Bailic und versuchte, seinen Zorn mit einem steifen Lächeln zu überspielen. »Ich lebe seit einiger Zeit allein hier. Ich bin Stille gewohnt -«


      »Selbstverständlich«, fiel Strell ihm ins Wort.


      Bailics Lächeln zerfiel. »Und wie seid Ihr hier hereingekommen? Die Tür war verschlossen.«


      »Seltsam – sie war offen, als ich über die Schwelle getreten bin«, erwiderte Strell mit großen Unschuldsaugen. »Sollten wir nicht hier sein? Dies ist der siebte Stock, nicht wahr?«


      Alissas Freude verflog, und ihr wurde kalt, als Bailics Miene sich anspannte. Er schwieg einen Moment lang und musterte Strell von Alissas Hut bis hinab zu seinen braunen Stiefelspitzen. Strell balancierte auf Messers Schneide zwischen Dummheit und Unverschämtheit, und sie hatte das Gefühl, dass Bailic es merkte.


      »Die Tür war offen?«, fragte er leise und zog die Augenbrauen hoch.


      Strell nickte nachdenklich. Er schien nicht erpicht darauf zu sein, Bailic noch weiter zu reizen.


      »Merkwürdig«, sagte der große Mann vom Flur aus. »Ich dachte, alle Türen hier seien verschlossen.« Er beugte sich vor, und Kralle begann zu fauchen. »Sagt mir, Ihr vom Glück begünstigter Geschichtenerzähler«, fuhr er fort, »habt Ihr noch mehr Türen geöffnet?«


      »Ich hatte noch keine Gelegenheit dazu«, behauptete Strell, doch Alissa sah die Anspannung, die er vor Bailic zu verbergen suchte.


      Bailic nickte, und sein Blick wurde nachdenklich. »Ihr dürft jedes der Gemächer im siebten Stock haben«, erklärte er glatt und ignorierte Kralles Lärm. »Ich habe soeben entschieden, dass ich morgen Abend mit der Geschichte unterhalten werden möchte, wie ihr beide auf meiner Türschwelle gelandet seid.«


      »Ach«, protestierte Strell, »das ist eine langweilige Geschichte. Möchtet Ihr nicht lieber etwas von einem Riesenfisch hören, und von den Männern, die sich der wilden See gestellt haben, um ihn zu fangen?«


      »Nein«, erwiderte Bailic. Er wandte sich um und lächelte Alissa zu, und obwohl er das sehr gut machte, konnte sie ein Schaudern nicht unterdrücken. Bailic bemerkte es und erstarrte. »Wir werden morgen Abend Eure Geschichte hören, Barde«, sagte Bailic gezwungen höflich, und mit einem abschätzigen Blick auf Kralle wirbelte er herum, so dass ihm der offene Mantel um die Knöchel flatterte.


      Seine leisen Schritte entfernten sich den dunklen Flur hinunter, und Alissa erschauerte, als wolle sie den letzten Rest seiner Gegenwart abschütteln. Dem Navigator sei Dank, dass er nicht hier hereingekommen war. Doch immerhin wusste sie nun, dass sie tatsächlich eine Bewahrerin war. Bailic hatte einen Bann geschaffen, und sie hatte es gesehen.


      Alissa stockte der Atem, als sie diesen Gedanken weiterspann. »Strell, versuchst du bitte zu pfeifen?«


      »Meinst du nicht, dass wir schon genug Ärger bekommen haben?«, erwiderte er scharf.


      »Es braucht nicht laut zu sein«, sagte sie. »Versuch es einfach.«


      Strell kam ihrer Bitte nach und spitzte die Lippen. Wie sie erwartet hatte, drang kein Laut heraus. Vollkommen verwirrt runzelte er die Stirn und versuchte es erneut.


      »Du kannst nicht pfeifen«, erklärte Alissa düster, doch dann hellte sich ihre Miene auf. »Ich habe es gesehen. Ich habe gesehen, wie er das gemacht hat!«


      »Wie er was gemacht hat?«, fragte Strell und pustete immer kräftiger. »Und was soll das heißen, ich kann nicht pfeifen?«


      »Wie er den Bann gewirkt hat, meine ich.«


      Strells Augen weiteten sich. »Wie bitte? Du hast gesehen, wie er einen Bann gewirkt hat, der mich am Pfeifen hindert?«


      Sie nickte und kniete sich vor den Kamin, um Feuer zu machen, doch dann fiel ihr ein, dass alle ihre Sachen in der Küche lagen. Ihr Blick glitt zum Kaminsims, wo ihre Mutter zu Hause das Zündzeug aufbewahrt hatte, für den Fall, dass das Feuer einmal ganz erlosch. Ein erfreutes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie ein Körbchen Zunder und Feuersteine entdeckte, genau an der Stelle, wo sie zu Hause auch gelegen hätten. Sie nahm sie herunter und schichtete das alte Holz auf.


      »Süß wie Kartoffeln«, brummte Strell und ließ sich in ihren Sessel sinken. Kralle schalt ihn zwitschernd und hackte sacht nach seinem Hut.


      Alissa wandte sich vom Kamin ab und machte es sich auf dem Boden davor gemütlich. Sie würde sich eine Weile gut um das Feuer kümmern müssen; außerdem war es hier am wärmsten. »Er hat Verdacht geschöpft, nicht wahr?«, fragte sie und hielt den Blick auf ihre Stiefel gerichtet. Sie mussten dringend wieder einmal geölt werden, doch sie wollte das nicht tun. Sie ließ die Schultern hängen, als Strell seine Position im Sessel veränderte.


      »Vermutlich. Ich denke, er glaubt nicht einmal mehr an seine eigene Version der Wahrheit, von unserer ganz zu schweigen.« Er wandte den Blick ab. »Ich will nicht dein Bruder sein, aber lieber das als ein – das, was er denkt. Bleiben wir bei unserer Geschichte. Aber trotz alledem« – er lächelte schwach – »hast du vielleicht bemerkt, dass ich derjenige bin, den er zum Schweigen verdammt hat, und nicht du.«


      Alissa riss die Augen auf. »Er glaubt, die Gefahr ginge von dir aus. Strell! Du darfst nicht für mich den Sündenbock spielen.«


      »Vielleicht hast du ebenfalls bemerkt, dass ich noch da bin und du jetzt ein hübsches Zimmer hast. Offensichtlich ist er nicht ganz sicher, oder er glaubt, er könnte mich zu seinem Vorteil ausnutzen.«


      Sie unterdrückte ein Schaudern. Bailic könnte Strell dessen geheimste Gedanken entreißen und doch nichts finden, was für ihn von Interesse wäre. Was Bailic dann tun würde, wollte sie sich lieber nicht ausmalen. »Das geht nicht, Strell«, flehte sie. »Im Augenblick spielt er den höflichen Gastgeber, aber das könnte sich blitzschnell ändern.«


      »Ich weiß«, erwiderte er leichthin, »aber es ist mir lieber, er beobachtet mich, und nicht dich.«


      »Aber –«


      »Lass mich ausreden«, sagte Strell und hob mahnend die Hand. »Drei Gründe. Erstens: Nimm es mir nicht übel, aber du bist nicht sonderlich gut darin, Menschen zu täuschen. Ich kann seine Aufmerksamkeit von dir und möglichen weiteren Fehlern ablenken – dass du etwa eine Tür aufschließen kannst, die mir verschlossen war.«


      »Oh«, sagte sie und begriff erst jetzt, was dieses Kribbeln bedeutet hatte. Vielleicht sollte sie es doch noch einmal mit der Tür unter der Treppe versuchen.


      »Zweitens: Solange er mich beobachtet, kannst du dich zumindest umsehen und vielleicht dein Buch finden.«


      Alissa nickte. »Und Nummer drei?«, fragte sie ungeduldig.


      »Äh«, stammelte er und senkte den Blick. »Wenn er mich beobachtet, wird er wohl kein Auge auf dich werfen.«


      Das war beinahe dasselbe wie der Grund, den er vorher genannt hatte, doch die Art, wie er es sagte, erregte ihre Aufmerksamkeit. »Wie bitte?«, fragte sie, und ein leises Lächeln spielte auf ihrem Gesicht. »Das habe ich nicht ganz verstanden.«


      Strell stand auf. »Dein Feuer ist beinahe erloschen.« Er schnappte sich die Kerze und trat hinaus auf den Flur. »Ich bringe dein Bündel mit«, rief er ihr aus der Dunkelheit zu.


      Ihr Lächeln wurde breiter, während sie zusah, wie der schwache Kerzenschein im Flur entschwand. Er wollte also nicht, dass Bailic ein Auge auf sie warf. Also wirklich, dachte sie. Bailic war fast so alt wie ihr Papa.


      Das Feuer loderte fröhlich, als Strell mit ihren Bündeln zurückkam, und sobald sie einen Topf Teewasser aufgesetzt hatten, gingen sie hinaus, um die anderen Türen zu erkunden. »Waren denn alle verschlossen?«, fragte Alissa, die es beunruhigend fand, dass eine dieser Türen sich ihr von selbst geöffnet hatte.


      »Alle, bei denen ich es versucht habe, ja«, sagte Strell und drehte den Knauf an der Tür neben ihrer. Nichts rührte sich, und mit einer übertriebenen Geste forderte er sie auf, es zu versuchen. Sie erwartete nicht, dass es ihr anders ergehen würde als ihm, und berührte vorsichtig die Tür. Ein Kribbeln kroch über ihre Fingerspitzen, und sie öffnete sich knarrend. Alissa schwankte zwischen Jubel und Schrecken und entschied schließlich, so zu tun, als sei gar nichts geschehen.


      Neugierig schob sie den Kopf durch den Türspalt. Dieser Raum war beinahe das Spiegelbild ihres eigenen nebenan, natürlich ohne das Fenster nach Westen. Der Sessel sah nicht annähernd so gemütlich aus, doch der Teppich war neuer. Ein schwacher, schaler Geruch verschwand, noch während sie dort standen. Strell drehte sich langsam mit ausgestreckten Armen um sich selbst. »Was meinst du?«


      »Dieses Zimmer ist auch nicht größer als meines.«


      Er seufzte in gespielter Niedergeschlagenheit. »Man muss eben Zugeständnisse machen können.«


      Alissa beobachtete erstaunt, wie Strell sich vor den Kamin kniete und den Hals verrenkte, um in den Schacht hinaufzuschauen. »Das habe ich mir gedacht«, sagte er, stand auf und klopfte sich die Knie ab.


      »Wovon sprichst du überhaupt?«


      Strell wies mit einem Nicken auf die Wand. »Siehst du, wo der Kamin im räumlichen Verhältnis zu deinem ist? Sie haben einen gemeinsamen Rauchabzug.«


      »Und?« Alissa verstand nicht, warum das so wichtig sein sollte.


      »Und deshalb will ich hoffen, dass du nicht schnarchst.«


      Alissa schnaubte empört. Strell packte die Sessellehne und zerrte das Möbelstück zur Tür. »Was tust du denn da?«, rief sie und sprang aus dem Weg.


      »Du erwartest doch nicht von mir, dass ich auf dem Boden sitze, oder?«, brummte er und schleppte den Sessel hinaus in den Flur und in ihr Zimmer.


      »Äh … nein, wohl nicht.« Sie folgte Strell und stellte fest, dass er die beiden Sessel bereits gemütlich vor dem Kamin zurechtgerückt hatte.


      »Setz dich«, befahl er. »Ich koche den Tee.«


      Dankbar sank Alissa in die vom Feuer erwärmten Kissen, und während die Nacht hereinbrach, unterhielten sie sich und genossen das neue Gefühl, unter einem Dach und vor einem Kamin zusammenzusitzen. Strell war überzeugt davon, dass ihr »Talent«, wie er es nannte, die Türen geöffnet hatte. Er hatte keine Ahnung, weshalb Bailic so heftig auf ihre Pfiffe reagiert hatte. Ihm zufolge waren sie »gar nicht so laut« gewesen, und seiner Meinung nach war leider allzu offensichtlich, dass Bailic erkannt hatte: Sie waren nicht einfach zwei Reisende, die der Schnee überrascht hatte. Strell glaubte, dass der Bewahrer ein grausames Katz-und-Maus-Spiel mit ihnen trieb. Vielleicht, meinte Strell, waren sie für Bailic nur eine willkommene, unterhaltsame Abwechslung. Vielleicht wollte er auch nicht mehr essen, was er selbst am Kochtopf zustande brachte.


      Alissa schlief mit dem Gedanken an Kartoffeln mit weißer Sauce ein, unabsichtlich, natürlich, in ihrem gemütlichen Sessel vor dem Feuer. Strell musste sie zugedeckt haben, denn als sie später erwachte, weil ein Scheit im Feuer knackend herunterfiel, fand sie sich in ihre Decke gehüllt. Lächelnd kuschelte sie sich tiefer in die kratzige Wolle. Sie hatte fast einen Monat lang im Freien auf dem Boden geschlafen. Ihr Sessel war groß genug, um sich darin behaglich einzurollen, und sie war selig darüber.


      Die Glut glomm im Kamin und spendete gerade genug Licht, dass sie Strell erkennen konnte, der in seinem Sessel zusammengesunken leise schnarchte, die schlaksigen Beine fast bis in den Kamin ausgestreckt. Auch er war der einschläfernden Wirkung eines vollen Magens und eines warmen Feuers erlegen, ehe er sein Bett erreicht hatte. Alissa blickte zu Kralle auf und stellte überrascht fest, dass der Vogel noch wach war. Kralle spähte zu ihr hinab, plusterte das Gefieder auf und gab beruhigende Laute von sich.


      »Hältst du Wache, altes Mädchen?«, flüsterte Alissa und schloss die Augen. Sie hatte es zu behaglich, um sich von der Stelle zu rühren, und war zufrieden damit, ihre erste Nacht in der Feste genau da zu verbringen, wo sie sich gerade befand.
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      Bailic hockte zu später Stunde brütend in seinen Gemächern. Drei Kerzen hinter ihm erhellten die Seite, die er studierte, und er beugte sich vor, um mit zusammengekniffenen Augen die schnörkelige Schrift besser erkennen zu können. Nun las er diese Seite bereits zum dritten Mal, doch er konnte sich den Inhalt noch immer nicht merken. Wie man eine geschlossene Population so manipulierte, dass sie eine bestimmte gewünschte Eigenschaft hervorbrachte, war thematisch keineswegs zu schwierig für ihn, doch Keribdis hatte diesen Text verfasst. Ihr Gekritzel war nur schwer zu entziffern.

    


    
      Bailic lehnte sich zurück und dehnte die schmerzenden Schultern. Er würde es morgen früh noch einmal versuchen, wenn das Licht besser war. In der grellen Sonne würden seine Augen schmerzen, doch er brauchte das Sonnenlicht zum Sehen, genau wie jeder andere – vielleicht sogar noch mehr. Bailic legte das Buch beiseite. Er wusste, dass er sich vor allem deshalb nicht konzentrieren konnte, weil er in Gedanken mit anderen, dringenderen Angelegenheiten befasst war.


      Er blieb sitzen und sandte seine Gedanken nach innen und hinab durch die verlassenen Hallen und Flure der Feste auf der halbherzigen Suche nach dem letzten Objekt, das für ihn noch von Bedeutung war. Er wusste seit Jahren, dass die Erste Wahrheit in der Nähe war, und er hatte sich angewöhnt, zu dieser Stunde nach dem sirenenartigen Ruf des Buches zu lauschen. Die leere Zeit zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang, wenn der Geist der Menschen still war – das war stets die Zeit gewesen, da ihm diese Suche am leichtesten fiel. Eines Tages, dachte er verbittert, würde das Buch ihm gehören.


      Er hatte früher zu den Bewahrern dieser Feste gehört und war sicher, dass er das Wissen darin würde nutzen können. Diese geliehene Weisheit würde ihm die Kraft verleihen, die Seelen von Ese’ Nawoer zu erwecken. Die verlassene Stadt war einst im Schatten der Feste gewachsen – die Händler und Einwohner der Stadt hatten den stetig wachsenden Bedarf der Feste gedeckt. Nun lag sie seit vierhundert Jahren verlassen dort unten, bewohnt von den Geistern, die durch die tragische Entscheidung eines einzelnen Mannes keine Ruhe fanden.


      Mit Hilfe des Buches würde er ihre Unterstützung einfordern und jeglichen Widerstand gegen seine Pläne niederschlagen. Er würde wieder frei sein von der Feste, die ihm jetzt Zuflucht und Gefängnis zugleich war. Er würde sich alles nehmen, was er begehrte, und das, so musste er zugeben, würde wohl mehr sein, als die meisten ihm freiwillig geben würden. Doch vor allem würde er dann die erbärmlichen Bewohner des Tieflands und des Hochlands beherrschen. Bailic schnaubte verächtlich. Seiner Meinung nach genossen sie viel zu viel Freiheit.


      Er sann in vertrauten gedanklichen Bahnen seinem Plan nach – zuallererst würde er einen Konflikt auslösen, der die beiden Kulturen ins Chaos stürzen würde. Mit Hilfe der Macht, die das Buch ihm verleihen würde, sollte das nicht allzu schwierig sein. Sie verabscheuten einander bereits jetzt. Offene Feindseligkeiten anzuzetteln müsste ein Leichtes sein. Er würde sich sicher im Hintergrund halten und beide Seiten so manipulieren, dass es niemals einen Sieger gab, nur eine ununterbrochene Reihe von Verlusten. Erst wenn er der Meinung war, dass sie einander nun ausreichend dezimiert hatten, würde er als der große Friedensstifter auftreten und sowohl die Staubfresser als auch die Siedler in den Hügeln seinem Willen beugen. »Ihr werdet mich freudig willkommen heißen«, flüsterte er, »und mein Loblied singen. Ich werde euch nach dem Bild formen, das mir genehm ist, und niemand wird auch nur daran denken, meine Entscheidungen in Frage zu stellen.« Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, doch es erlosch, als ein leiser Zweifel an seinen Gedanken nagte. Unwillkürlich wurde sein Blick zu dem hohen Wandbord gezogen, auf dem der breitkrempige Hut eines Bewahrers lag, alt und fleckig, wie eine stumme Anschuldigung.


      »Hab ich nicht recht, Meson?«, fragte Bailic spöttisch und stieß den unwillkommenen Gedanken beiseite. Er erhob sich und trat an das Wandbord, um den Hut herunterzunehmen. Vergessene Notizen, die darunter verborgen gewesen waren, rieselten auf ihn herab. Bailic legte den Hut auf seinen Schreibtisch und bückte sich, um die Blätter aufzuheben. Ein weiteres Lächeln, diesmal sehr befriedigt, breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er sich ans Feuer setzte, um die Papiere zu sortieren. Die Blätter waren alt, beschrieben, als er damit begonnen hatte, selbst zu erforschen, wie er einen anderen Bewahrer mit verschiedenen Bannen verkrüppeln konnte – etwas, das ihre Meister ihnen eigentlich strengstens verboten hatten.


      Der letzte Eintrag datierte beinahe vierzehn Jahre zurück. »Heute hat Meson die viel diskutierte Frage beantwortet, ob der Wahrheitsbann der Meister tödlich wirken könne, wenn man sich ihm widersetzt«, las Bailic. »Er ruht am Fuße des Turms.« Den Blick noch immer auf seine zittrige Handschrift auf dem Blatt gerichtet, legte Bailic es auf den Schreibtisch, griff zur Feder und fügte langsam und sorgfältig hinzu: »Meson war der letzte Bewahrer.«


      Auf einmal spürte Bailic einen unerklärlichen Argwohn. Er legte seine Notizen beiseite und betrachtete erneut den gelben Hut. Er hatte jahrelang auf diesem Bord gelegen, unbemerkt und unbeachtet, bis seine »Gäste« eingetroffen waren. Er hatte vergessen, dass er das Ding überhaupt aufbewahrt hatte, bis er den Hut des Tiefländers erblickt hatte. Den Bewahrer-Hut des Tiefländers, fügte Bailic in Gedanken hinzu und wusste nicht recht, ob sein Pulsschlag sich aus Angst oder Erwartung beschleunigte.


      Es wurde immer offensichtlicher, dass einer seiner Gäste ein latenter Bewahrer war. Lange vor Bailics Zeit hatte man viel Mühe aufgewendet, um dafür zu sorgen, dass es andere, leichtere Wege durch die Berge gab. Niemand fand die Feste, es sei denn, er wurde von ihr angezogen, und kein Bewahrer, der hier Schüler werden wollte, war mehr hereingestolpert, seit die Meister im Westmeer ertrunken waren. Noch aussagekräftiger war die Tatsache, dass die uralten Banne der Feste erwachten. Nur jemand, der wahrhaft hierhergehörte, konnte das ausgelöst haben.


      Seit Bailic seinen Titel als Bewahrer aufgegeben hatte, wurde er von den Wärmebannen nicht mehr erkannt. Ganz allmählich hatten sie nachgelassen, bis es hier drin winterlich kalt geworden war, sogar während des kurzen Sommers in den Bergen. Seit diese beiden die Schwelle überschritten hatten, lockerte sich der eisige Griff. Bald würde man gar kein Feuer mehr benötigen, höchstens noch als Beleuchtung. Das würde diesen Winter behaglicher machen, doch der Gedanke an einen anderen Bewahrer in der Feste machte ihn nervös. Sogar ein latenter Bewahrer konnte Bailics Pläne gefährden, vor allem, falls er von seinem potenziellen Status wusste.


      »Was meinst du, Meson?«, sagte er und nahm erneut den Hut zur Hand. Das gelbe Leder war trocken und musste dringend geölt werden. »Ist sich der Unglückliche seiner Fähigkeiten nicht bewusst, so wie ich, als ich die Feste fand, oder weiß er sehr wohl darum, so wie du damals?«


      Bailic warf den Hut auf seinen Stuhl vor dem Balkon und wandte sich einem kleinen Schränkchen zu. Leicht strichen seine Finger über die verschiedenen Behälter, als er den Tiegel Öl eher zu ertasten denn mit den Augen zu finden versuchte. »Ich halte es für wahrscheinlich«, brummte er währenddessen, »dass der latente Bewahrer von seinen schlummernden Fähigkeiten weiß und hier ist, um die Erste Wahrheit zu suchen.« Bailic richtete sich auf, einen großen Tiegel schwarzes, tierisches Fett aus dem Tiefland in der Hand. Stirnrunzelnd stellte er ihn zurück und nahm stattdessen ein Glas leichtes, dünnflüssiges Öl heraus, das im Hochland aus Pflanzen gewonnen wurde. Nun, da die Meister fort waren, stellte das Buch für einen Bewahrer vermutlich die einzige Möglichkeit dar, zu lernen, wie man das komplizierte Muster der Pfade verwendete, das bislang ungenutzt in seinem oder ihrem Geist ruhte.


      Bailic trat an seine Werkbank, nahm einen der Lappen zur Hand, mit denen er sonst seinen Augenbalsam auftrug, und kehrte zu seinem hohen Lehnsessel vor dem Balkon zurück. Das Erscheinen eines latenten Bewahrers konnte ihm auch nützlich sein, wenn er die Situation richtig ausbalancierte. Der ungeschulte Geist ließ jegliche Disziplin vermissen und war deshalb frustrierend empfindsam. »Du könntest dieses Buch für mich finden«, murmelte er und zog ein Tischchen näher an seinen Sessel heran. »Dann brauche ich es mir nur noch zu nehmen«, sagte er, erfreut über diesen Einfall. Doch er durfte sie nicht merken lassen, dass er wusste, wonach sie suchten. Sie durften nicht gewarnt werden. Wenn sie erst misstrauisch wurden, konnte er nicht mehr sicher sein, dass er merken würde, wenn sie es gefunden hatten. Es wäre sogar möglich, dass sie eher davonlaufen und ihr Leben in den verschneiten Bergen aufs Spiel setzen würden, als ihm das Buch auszuhändigen.


      Bailic hielt brutale Gewalt für eine Lösung, zu der nur ein schwacher Geist griff. Sonst hätte er die beiden einfach mit einem Bann gefesselt, seine Forderungen vorgebracht und den einen mit dem Tode bedroht, bis der andere das Buch gefunden hatte, doch wozu? Bailic war realistisch. Blutige Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass es eine schwierige, schmutzige Angelegenheit war, Geiseln festzuhalten und zu benutzen, vor allem über einen so langen Zeitraum, wie ihn die Suche nach dem Buch erfordern würde. Da war es wesentlich günstiger, die beiden in Ruhe zu lassen, bis sie das Buch für ihn gefunden hatten. Außerdem erschien ihm die Vorstellung, einen weiteren Winter ganz allein zu verbringen, als jämmerliche Verschwendung, wenn er stattdessen zwei Gäste hatte, die er quälen konnte.


      Er ging allerdings ein Risiko ein, indem er einem latenten Bewahrer erlaubte, sich ohne jegliche Überwachung frei in der Feste zu bewegen. Wenn er wüsste, wen von beiden er im Auge behalten musste, wäre das Risiko wesentlich geringer und das Ganze ein aufregendes Spiel. Und er könnte die betreffende Person ganz leicht überwachen. Ja, dachte er und schraubte den Deckel von dem Glas voll Öl. Er hätte bei diesem Spielchen kaum etwas zu verlieren, wenn er wüsste, wer der Bewahrer war. Sein Einsatz und das Risiko für ihn selbst würden dadurch ebenfalls reduziert, und Bailic war es am liebsten, seine Schlachten schon gewonnen zu haben, ehe sie begannen.


      Seltsamerweise besaßen nicht ausgebildete Bewahrer überraschende Kräfte, da ihre Fähigkeiten noch nicht von Weisheit und Beherrschung eingeengt wurden. Genau deshalb wurde ihnen keine Quelle gewährt, bis sie ein gewisses Maß an Selbstkontrolle bewiesen. Alle Bewahrer, latent oder nicht, konnten eine Kraftwelle aussenden, wenn sie unter großem Druck standen. Er wollte sich nicht aus einer spontanen Reaktion heraus die Pfade verbrennen lassen. Das tat weh, ganz zu schweigen davon, dass er so lange nicht den geringsten Bann würde wirken können, bis seine Pfade geheilt waren.


      Er musste herausfinden, wer der Bewahrer war. Der junge Mann war der wahrscheinlichere Kandidat, doch Bailic wollte nicht riskieren, sich nur auf das Indiz eines Hutes hin die Pfade verbrennen zu lassen. Ein Meister würde einfach ohne Erlaubnis des Betreffenden einen Blick auf das Muster der Pfade werfen, das sich in dessen Geist ausbreitete. Der Unterschied zwischen einem Bewahrer und einem Gemeinen war lächerlich eindeutig. Bailic jedoch verfügte nur über die Fähigkeiten eines Bewahrers. Er konnte niemandes Pfade sehen außer seine eigenen, es sei denn, er wurde dazu aufgefordert oder das Subjekt war so gut wie tot.


      Einen von beiden dazu zu bringen, dass er auf eine wortlose Anrede reagierte, würde ihm sagen, wer der latente Bewahrer war, doch dazu hätten sich Bailic oder seine »Gäste« außerhalb der Feste befinden müssen, um deren Schweigebann zu umgehen. Bailic hatte nicht die Absicht, den vollkommenen Schutz zu verlassen, den die Feste ihm bot, und er würde auch den beiden nicht gestatten, die Grenzen des Anwesens zu überschreiten. Obgleich dieser Bann jetzt sehr hinderlich war, war er früher ein Segen gewesen, als sich noch zahlreiche Bewahrer in der Feste aufgehalten hatten. Beim bloßen Gedanken an die unzähligen stummen Unterhaltungen, die von einem Ende der Feste bis zum anderen hin- und hergeflogen wären, bekam Bailic Kopfschmerzen. Er glaubte allerdings nicht, dass dieser Bann auch die Meister gebunden hatte. In der Vergangenheit hatten sich Neuigkeiten stets sehr rasch verbreitet.


      Gespräche zwischen Bewahrern und Meistern waren ausschließlich verbaler Natur gewesen. Niemals hatte Bailic von einer Ausnahme gehört. Offenbar waren die mächtigen Wesen nicht bereit, oder vielmehr gar nicht in der Lage, sich mit irgendjemandem außer ihresgleichen stumm zu verständigen. Es hieß, die Gedankenmuster von Bewahrern und Meistern seien so verschieden, dass es keine Überschneidungen gebe, die eine Kommunikation ermöglichen würden. Wenn die großen Gelehrten sich zu unterhalten wünschten, und das war oft der Fall gewesen, nahmen sie ihre gewöhnlichere Gestalt an – diejenige, die zu menschlicher Sprache fähig war. Die einzige andere Möglichkeit war, sich der Zunge eines anderen zu bedienen, ohne dessen Wissen. Der derart in Besitz genommene Narr konnte sich später nie erinnern, was geschehen war, während er geschlafen und ein anderer ihm mit seinen Gedanken und Worten Leben eingehaucht hatte.


      Bailic begann, das Öl auf den Hut aufzutupfen, wobei er darauf achtete, mit dem Lappen nicht seine Gewänder zu berühren. Die Falle, die er so geschickt aufgestellt und in der Vergangenheit so erfolgreich eingesetzt hatte, war nutzlos – nun, da Meson den Wahrheitsbann der Feste gebrochen hatte. Bailic konnte seine Beute noch immer in seine Gemächer locken und dort gefangen setzen, doch sie waren keinem Zwang ausgeliefert, irgendetwas zu sagen, geschweige denn die Wahrheit.


      Seine beste Chance bestand darin, im Gespräch mit den beiden herauszufinden, wer einen Elternteil hatte, der Bewahrer gewesen war – einen Elternteil, den Bailic vermutlich ermordet hatte. Er würde ihre Worte sorgsam abschätzen müssen; sie belogen ihn schon jetzt. Die Angst in ihren Gesichtern, als er an ihrer Geschwister-Geschichte gezweifelt hatte, war ebenso unverkennbar gewesen wie ihre Erleichterung, als er den Tiefländer als Schleichhändler bezeichnet hatte. Sie hätten nicht erleichtert sein dürfen. Erschrocken oder dreist? Ja. Aber nicht erleichtert.


      »Sie sind noch keine Stunde hier«, sagte er laut und mit falschem Bedauern, »und lügen mich schon an.«


      Zumindest ein Teil ihrer Geschichte klang wahr. Finsters »Schule« war wohlbekannt, und während schon ihr Aussehen allein darauf hinwies, dass sie keine Geschwister waren, hatte Bailic eine Vertrautheit zwischen den beiden bemerkt, die auf lange Jahre der Gemeinsamkeit hinwies. Vielleicht waren sie zusammen aufgewachsen, und der Mann brachte sie an die Küste, um ihr damit einen Gefallen zu tun. Doch Bailic hatte beinahe den Eindruck, dass er sie umwarb, und diese Vorstellung fand er ekelerregend.


      Bailic schnaubte verächtlich, während er weiterhin den Hut ölte und das gelbe Leder mit knappen, ruckartigen Bewegungen dunkler färbte. »Widerlich«, sagte er laut. »Der Mann ist ein reinblütiger Tiefländer. Er könnte etwas Besseres haben als ein Halbblut.« Selbst eine Hochland-Hure wäre besser gewesen als ein Halbblut. Der Mann hatte sogar versucht, sie vor Bailics Blicken abzuschirmen, als er die beiden in Mesons alter Kammer gefunden hatte.


      »Und es gefällt mir nicht, dass sie deine Tür geöffnet haben, Meson«, brummte er, drehte den Hut um und ölte die Innenseite. Aber Meson war ein vertrauensseliger Narr gewesen. Nie mehr als der einfachste Bann auf seiner Tür. Jeder, der gute Absichten hegte, konnte die Schwelle überschreiten. »Außerdem«, sagte Bailic mit boshaftem Kichern, »wurdest du ja gewarnt, dass du keine Kinder bekommen solltest. Dieses Risiko wärst du doch nicht eingegangen, alter Freund.«


      Es kam sehr selten vor, dass ein Bewahrer ein Kind bekam, wenn die Meister ihm davon abrieten. Für gewöhnlich verfiel dabei das Muster der Pfade, statt sich zu verbessern. Das Resultat waren ein Netzwerk, in dem nur einige Teilstücke brauchbar waren, und sehr seltsame Fähigkeiten, die nicht einmal die Eltern solcher Kinder nachahmen konnten – so entstanden Shadufs und Septhamas. Ihre unzusammenhängenden Pfade strahlten eine Art halber Resonanz aus, und dem Elternteil, der Bewahrer war, wurde übel und schwindlig, wenn er sein Kind nur berührte.


      Bailic war fertig. Er legte Mesons Hut hin und verschloss sorgsam den Behälter mit dem Öl. Das gelbe Leder war nun deutlich dunkler, doch in wenigen Stunden würde es wieder seine gewöhnliche Farbe annehmen. Meson war sehr eigen gewesen, was die Farbe seines Hutes anging. »Warum, bei den Wölfen, öle ich eigentlich seinen Hut?«, fragte Bailic sich plötzlich. »Immerhin kann Meson mir kaum Vorwürfe machen, wenn ich ihn verrotten lasse.« Er erhob sich und durchtrennte mit einem beiläufigen Gedanken den Fensterbann, der sich dünn vor dem eingestürzten Balkon erstreckte. Schnee wurde aus der Dunkelheit hereingeweht, kleine, harte Flöckchen, die noch tagelang fallen würden. Bailic riss Mesons Hut vom Tisch. Er winkelte den Arm an, bereit, den Hut in die Nacht hinauszuschleudern, doch dann zögerte er. »Ich verfluche dich, Meson«, zischte er und ließ den Arm sinken. »Warum kann ich dich nicht endlich loswerden?«


      Doch er kannte die Antwort. Tief in seinem Herzen wusste er es. Bailic konnte seine letzte Verbindung zu Meson nicht durchtrennen, um es ganz zu beenden, und er errötete vor Zorn und Selbsthass. Von dem Tag an, da sie sich als Jungen kennen gelernt hatten, hatte Meson ihn akzeptiert – einen großen, dünnen Tiefländer mit Haut und Haaren wie ein Bauer aus den Hügeln –, als niemand sonst dazu bereit war. »Ich bin reinblütig«, stieß Bailic hitzig hervor und spürte, wie ihm die Brust eng wurde. All seinen Beteuerungen zum Trotz sah er genauso aus wie die Halbblüter, die er so verabscheute, und in Bailics ganzem Leben war das allein Meson gleichgültig gewesen. Und Rema.


      Bailic schloss die Augen, rang schmerzerfüllt um Atem und ballte die Hände zu Fäusten. Rema zählte nicht, beschwor er sich und atmete aus. Als es darauf angekommen war, hatte auch sie ihn verschmäht und im Stich gelassen, genau wie alle anderen. Bailic setzte den Fensterbann wieder ein – vielmehr schleuderte er ihn ungewöhnlich abrupt hinaus. Er warf den Hut auf den Sessel und weigerte sich, ihn anzusehen.


      Der Hut war alles, was Bailic aus dem Trümmerhaufen hatte bergen können, unter dem Meson sich selbst begraben hatte. Wochenlang hatten die Wölfe laut gejammert, weil sie riechen, aber nicht erreichen konnten, was ihnen ihrer Meinung nach zustand. Alle anderen, Bewahrer wie Schüler, hatten die scheuen Aasfresser bekommen. »Aber nicht dich, Meson«, sagte Bailic mit harscher Stimme. »Du hast dich unter so viel Stein begraben, dass ich nicht an dich herankam.« In der Kälte, die er in seine Gemächer hatte dringen lassen, zog er seinen Mantel enger um sich.


      Bailic hockte sich vor das Feuer, um es zu schüren. »Ich hätte dich anständig auf einem Scheiterhaufen verbrannt«, flüsterte er den hellen Flammen zu. »Du warst zu gut, um als Fraß für die Wölfe zu dienen.«


      Langsam legte er den Hut zurück auf das Wandbord und sank in seinem Sessel zusammen. Trübsinnig wischte er sich die Finger an dem Lappen ab und merkte erst jetzt, dass er eines seiner besten Augentücher ruiniert hatte. Bewusst glättete er die gerunzelte Stirn und tat einen geübten, tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen und aus dieser schwermütigen Stimmung zu befreien. Wieder fiel sein Blick auf Mesons Hut. Zornig stand er auf und ging zur Tür. Er war zu rastlos, um zu schlafen, und würde seinen Keller aufsuchen, wie er es stets tat, wenn ihn bedrückende Gedanken plagten.


      Er verzichtete auf eine Kerze, tappte auf leisen Sohlen hinunter zur großen Halle und hielt vor der Geheimtür, verborgen in der Wand, welche die Treppe stützte. Er legte die Handfläche darauf, um sie zu öffnen, und schloss sie fest hinter sich, sobald er hindurchgetreten war. Nun war er eingesperrt in einer feuchten Dunkelheit, die schwärzer war als die finsterste Nacht. Er tastete sich vorsichtig voran, vorbei an seinen aufgestapelten Fackeln und einem staubigen Klumpen – Mesons von einem Bann geschütztem Bündel. Blind spähte er hinab in das klamme Loch und die enge Wendeltreppe, die sich darin hinabschraubte.


      Eine eiskalte Brise umspielte seine Knöchel wie der Atem eines gewaltigen Ungeheuers. Es war ebendieser ständige Luftzug gewesen, der dazu geführt hatte, dass er und Meson die verborgene Tür in der Wand unter der Treppe gefunden hatten. Als Junge hatte Meson bemerkt, dass die Federn seines Kissens, wenn man sie ganz in Ruhe ließ, dennoch über den Boden der großen Halle eilten, als triebe ein unsichtbarer Wind sie an. Sie hatten viele Versuche angestellt und schließlich diese geheime Kammer gefunden. Nicht lange, nachdem Bailic mit seiner Eroberung der Feste begonnen hatte, hatte er die zweite Tür entdeckt, eine Falltür im Boden, die zu dem Verlies führte, über das so viel getratscht wurde und das doch niemand je gesehen hatte.


      Bailic nahm sich eine Fackel und richtete seine Gedanken darauf aus, sie zu entzünden. Eine Flamme brach aus dem Ende hervor und warf flackernde Schatten an die engen Wände. Nervös fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen und begann den Abstieg.


      Der Berg schien schwer auf ihn herabzudrücken und erfüllte seine Sinne mit dem beißenden Geruch von nassem Fels. Von seiner flackernden Fackel stieg Rauch auf, der ihm in den Augen brannte und seine Kehle im Nu trocken werden ließ. Es war kalt, und er war froh um seinen Mantel. Am Ende der langen Treppe schob er sich, ohne zu zögern, in den schmalen Gang, der sich vor ihm auftat. Die Decke war so niedrig, dass er sich bücken und in die Knie gehen musste. Rücken und Beine waren rasch verkrampft. Er wusste, dass der Gang sich schließlich zu einer kleinen Kammer vor der großzügigen Zelle öffnete, die hier tief unter der Feste verborgen war. Der Vorraum war zwar nur wenige Manneslängen breit, erlaubte ihm aber, seinen Gefangenen zu verspotten und zu reizen und dabei einen vernünftigen, wenn nicht sogar sicheren Abstand zu wahren.


      In der größeren Höhle war er nur zweimal gewesen. Sie war ein Gefängnis, ganz gleich, wie glatt die Böden geschliffen oder wie prächtig die Säulen behauen waren, welche die hohe Decke stützten. Diese Zelle machte ihn nervös, obwohl sie für ihn keine Gefahr darstellte. Wieder einmal fragte er sich, warum die Besitzer der Feste hier einen solchen Ort eingebaut hatten. Die Höhle diente nur einem erkennbaren Zweck: einen Meister einzuschließen. Sie konnte niemand anderen festsetzen. Es hieß, dass einige Fähigkeiten, welche die Meister entwickelten, mit der Gefahr des Wahnsinns einhergingen. Womöglich war dies der Ort, wo man sie dann einschloss, bis sie wieder zu Verstand gekommen waren.


      Bailic lächelte. Das erschien ihm passend. Er hatte Talo-Toecan hier hereingelockt und ihn eingeschlossen, indem er ihm erzählt hatte, seine geliebte Keribdis sei zurückgekehrt, läge verwundet hier unten und rufe nach ihm.


      Außer dem schmalen Felsspalt, den er nun entlangschlurfte, gab es nur einen einzigen Weg nach draußen, und das war das Westtor. Es glich eher einem gewaltigen, vergitterten Fenster als einem Tor, denn es lag in der schroffen Felswand der westlichen Bergflanke. Es bereitete Bailic ein perverses Vergnügen, zu wissen, dass sein ehemaliger Lehrer die Freiheit sehen, sie aber nicht genießen konnte.


      Bailic hörte Wasser tropfen, lange bevor der Tunnel endete. Heute Abend wurde das Tropfen von einem tiefen, warnenden Grollen begleitet. Das Licht seiner Fackel fiel auf einmal ins Nichts, und er richtete sich langsam und mit knirschendem Rücken auf. Im Ausgang des Tunnels blieb er stehen und spähte mit zusammengekniffenen Augen zu dem großen, unförmigen Umriss hinter den weit auseinanderstehenden, mächtigen Gitterstäben. Zwei gelbe Augen, jedes so groß wie sein ganzer Kopf, glitzerten im unsteten Licht. Offensichtlich hatte man mit seinem Besuch heute Abend gerechnet: Sein Dauergast wartete schon auf ihn. Der Fackelschein spiegelte sich kurz auf schimmernden Zähnen. Sie waren so lang wie Bailics Arm.


      »Ihr wart recht still in letzter Zeit. Talo«, murmelte Bailic, der sich keinen Schritt vom Tunnelausgang fortbewegte. »Wäre es möglich«, höhnte er, »dass Ihr Euch in Eurer Unterkunft allmählich doch wohlfühlt? Habt Ihr vielleicht Geschmack an Ratten gefunden?«


      Er erhielt keine Antwort, abgesehen von dem Grollen und dem steten Tropfen von Wasser, das in der Ferne widerhallte. Am Rand des Fackelscheins schwankte eine stumpfe Schwanzspitze hin und her.


      »Nun habt Euch nicht so«, lockte Bailic herablassend. »Ich möchte Euch den Abend mit ein wenig freundlicher Konversation versüßen. Arrangiert Euch doch bitte so, dass Ihr mit mir sprechen könnt.« Er trat näher und vertraute darauf, dass die dicken Gitterstäbe, durchdrungen von uralter Kraft, ihn schützen würden. Die einzelnen Streben standen so weit auseinander, dass er leicht zwischen ihnen hindurchschlüpfen könnte, und obgleich bloßes Metall seinen Gefangenen nicht zurückhalten konnte, vermochten die Banne, die zu den Gitterstäben gehörten, dies sehr wohl. Das Gitter war ein Tor, das sich nur in eine Richtung öffnete, ganz ähnlich wie der Bann an seiner eigenen Zimmertür.


      Ein grauer Schimmer wirbelte hinter dem Gitter auf. Die riesigen Augen verschwanden, der gewaltige Schatten schrumpfte zusammen. »Gib nur ja gut acht, Bailic«, ertönte eine knirschende Stimme anstelle des warnenden Knurrens. »Wenn du noch näher kommst, stelle ich die Kraft der Feste auf die Probe, ganz gleich, wie weh es tut.«


      »Optimistische Worte, findet Ihr nicht?«, erwiderte Bailic höhnisch lächelnd. »Vor allem für jemanden, der seit – wie lange ist das jetzt her? – anderthalb Jahrzehnten nicht mehr unter freiem Himmel war.«


      »Fünfzehn Sommer und vierzehn Winter«, sagte die gefährliche Stimme sehnsüchtig, und die Gestalt eines Mannes erschien im Licht. Die Fackel erhellte jedoch nicht seine Gesichtszüge, die im Dunkeln blieben. Aber es war gut zu erkennen, wie schmal und mager er war und dass es eigentlich ein Leichtes für ihn sein müsste, durch das Gitter in die Freiheit zu schlüpfen. Die schattenhafte Gestalt holte Luft und stürzte los, als wollte sie genau das tun. Kurz vor dem Gitter hielt sie inne, als wisse sie ganz genau, wie nah sie ihm kommen durfte.


      Bailic wich hastig zurück und prallte so heftig gegen die Höhlenwand, dass ihm die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Die Fackel fiel ihm aus der Hand und flackerte auf dem Steinboden.


      »Ich verfluche Euch!«, keuchte er, krümmte sich und schnappte nach Luft. Sein Herz hämmerte, der kalte Schweiß brach ihm aus, und er verabscheute sich selbst für diese Reaktion. Er wusste, dass er relativ sicher war. Talo-Toecan konnte durch das Gitter hindurch keinen Bann wirken.


      Einen Meister machtlos zu machen war nahezu unmöglich, doch die Banne auf dem Gitter vermochten es beinahe. Solange Talo-Toecan sich in Gefangenschaft befand, waren die Feste, die verlassene Stadt Ese’ Nawoer und alles dazwischen für ihn durch Zauber unberührbar. Damit sollte der Gefahr begegnet werden, dass der gefangene Meister in die Gedanken anderer eindrang und deren Pfade benutzte, um einen Bann über diese weiter hinausreichen zu lassen, als das für gewöhnlich möglich war. Die schützende Decke über die Stadt hinaus ausdehnen zu wollen war geradezu lächerlich, denn dafür würde man mehr Energie brauchen, als selbst eine Versammlung von Meistern hervorbringen konnte. Einen solchen Schutz zu schaffen war Bailic also verwehrt, doch glücklicherweise war das gar nicht nötig. Dennoch, dachte Bailic verbittert und richtete sich auf, musste es der unerträglichen Bestie Freude gemacht haben zuzusehen, wie ihr Wärter vor Angst rückwärts gegen die Wand rannte.


      »Stimmt vielleicht irgendetwas nicht, Bailic?«, brummte Talo-Toecan mit einer Spur von Belustigung in der tiefen Stimme. »Du kommst mich nie besuchen, außer wenn du unzufrieden bist.«


      »Alles ist in Ordnung.« Hochmütig rückte Bailic seinen Mantel zurecht. Er riss die Fackel vom glatten Boden hoch und steckte sie in eine Wandhalterung. »Ich bin nur gekommen, um Euch von meinen Fortschritten zu berichten.«


      Talo-Toecan wandte sich ab, als wollte er gehen.


      »Bleibt«, rief Bailic, »sonst werden es unsere Gäste ausbaden!«


      »Also schön.« Talo-Toecan seufzte. »Sprich.« Die dünne Gestalt kehrte an den Rand des Lichtkreises zurück.


      Bailic beugte sich vor. »Einer von ihnen ist ein latenter Bewahrer auf der Suche nach dem, was ihm durch Geburt zusteht.«


      Talo-Toecan zuckte kläglich mit den Schultern.


      »Die Erste Wahrheit und ihr Wissen werden bald mir gehören«, prahlte Bailic. »Gewiss wird ein so unschuldiger junger Mensch ein wenig empfänglich für den Ruf des Buches sein, jedenfalls genug, um sein Versteck zu finden, genug, um meinen Zwecken dienlich zu sein.« Bailic lächelte, erfreut über diesen Gedanken. »Bald werde ich wissen, wer von ihnen der unglückliche Glückliche ist, und ich werde den anderen benutzen, um zu bekommen, was ich will.«


      Der Meister fuhr zusammen. »Du weißt es nicht? Hast du denn nicht gesehen …« Er atmete scharf ein, und ein dünnes Kichern drang aus der Zelle. »Du weißt nicht, wer es ist, nicht wahr?«


      »Was soll ich nicht gesehen haben?«, erwiderte Bailic, den es erzürnte, dass man seine Kurzsichtigkeit für irgendeinen seiner Fehler verantwortlich machte. Er brauchte nicht gut zu sehen, um erfolgreich zu sein. Er war klug und schnell. Doch der Meister zog nur höhnisch eine Augenbraue hoch. »Was soll ich sehen!«, schrie Bailic, als Talo-Toecan sich abwandte. Erneut war ein grauer Schimmer zu sehen, und die hochgewachsene Gestalt war verschwunden. Wieder rollte das leise, unzufriedene Grollen durch die feuchte, kühle Luft.


      »Ihr wisst gar nichts«, sagte Bailic, der es mit der Angst zu tun bekam. »Ihr seid nichts als das archaische Überbleibsel einer ausgestorbenen Sekte, und Ihr werdet niemals wieder mehr sein als das. Hört Ihr. Talo! Ihr seid nichts!«


      Die grollende Warnung verstummte. Bailic erstarrte und stürzte dann verzweifelt zurück. Doch er war zu langsam. Mit einem scharfen Knall, der die Höhle hinter dem Gitter erbeben ließ, traf ihn ein dünner Schwanz wie eine Peitsche. Er taumelte und brachte sich auf allen vieren in dem niedrigen Tunneleingang in Sicherheit. Bailic berührte seine Wange. Seine Finger waren nass vor Blut. Ungläubig starrte er darauf hinab, während der Schmerz auf seiner Wange erblühte und wuchs. Begleitet wurde das Gefühl von Gebrüll hinter dem Gitter, als der Bann eine Welle von Schmerz, schneller als jeder Gedanke, über Talo-Toecans Pfade sandte. Die Bestie hatte Glück gehabt, dass es ihr gelungen war, auch nur mit dem Schwanz durch den Bann zu brechen, ohne vor Schmerz das Bewusstsein zu verlieren.


      »Eure Versuche, mich aufzuhalten, sind nutzlos und werden es immer sein«, knurrte Bailic und wirbelte herum; die Unterhaltung war beendet. Er fürchtete sich zu sehr, seine Fackel aus dem Vorraum zu holen, und ließ sie einfach liegen. Eine Zeitlang glomm sie noch und spiegelte sich in den zornigen Augen, während er den schmalen Tunnel entlangkroch, hinauf zu den Hallen der Feste.


      Was, dachte Bailic kochend, hatte er übersehen?
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      Ein schmales Band Sonnenlicht fiel durch die Fenster herein, schlängelte sich die Treppe hinunter und zeigte in greller Offenheit all die Scharten und Unebenheiten, die Jahrhunderte des Gebrauchs dem harten Stein zugefügt hatten. Die Schäden hätten hier, oberhalb des achten Stockwerks, nicht so ausgeprägt sein dürfen, doch der Stein, aus dem der Turm erbaut war, stammte aus der Umgebung und war nicht so hart wie der Marmor, mit dem man die unteren Stockwerke ausgestattet hatte. Bailic saß unruhig auf der obersten Stufe, den Rücken ans Geländer gelehnt. Vielleicht sollte er den Versuch aufgeben, ihre Gemächer noch heute Vormittag zu durchsuchen. Doch dort drin musste irgendetwas sein, das ihm enthüllen würde, wer von einem Bewahrer abstammte, und die beiden mussten sich bald um das Mittagsmahl kümmern.

    


    
      Er rutschte eine Stufe hinunter und zog seinen Fuß aus dem wandernden Streifen Sonnenlicht. Gereizt sandte er einen dünnen Gedankenfaden den langen Flur am Fuß der Treppe entlang, in dem sich die Gemächer der Bewahrer befanden, und suchte nach seinen beiden Gästen. Sie waren schwer zu finden, da sie sich direkt im Kraftzentrum der Feste aufhielten. Denn obgleich die Meister sie erbaut hatten, waren es die Bewahrer gewesen, die sie vor allem bewohnt und dadurch zu ihrer Festung gemacht hatten. Endlich entdeckte er den Hauch einer Präsenz. Er konzentrierte sich darauf und ortete die beiden – noch immer im Zimmer des Mädchens.


      Ein leiser, von Lachen begleiteter Scherz brach die Stille, und er richtete sich auf. Er hätte eigentlich gar keine geistige Durchsuchung der Feste gebraucht, um sie zu finden, so laut war ihre Auseinandersetzung. Bailic schnappte ein paar Worte auf und lächelte, überzeugt, dass er nicht mehr lange würde warten müssen. Wenn das Mädchen seinen Willen bekam, würde es Karottensuppe zum Abendessen geben. Wenn sich der Pfeifer durchsetzte, Kartoffeln.


      Bailic atmete rasch ein und stieß langsam den Atem aus, um sich zu beruhigen. Er war es gewohnt, zu warten, doch auf zwei solche Dummköpfe warten zu müssen ging ihm auf die Nerven. Er gab seiner Zappeligkeit nach und betupfte die hässliche Schnittwunde an seiner Wange mit einem Tuch. Obwohl schon fast ein halber Tag vergangen war, seit er den Peitschenhieb bekommen hatte, blutete und nässte sie immer noch. Raku-Wunden waren hartnäckig. Sie würde vermutlich nicht vor dem Frühling verheilen. Die Vorstellung, eine weitere Narbe zu tragen, die Talo-Toecan ihm geschlagen hatte, ärgerte ihn fürchterlich.


      Der Lärm auf dem Flur wurde lauter. Bailic steckte das Tuch ein und erhob sich. Er warf einen Blick nach oben und fragte sich, ob er weiter hinaufgehen und sich von der Treppe verbergen lassen sollte, doch mit schmalen Augen entschied er sich dagegen. Hier würden sie ihn nicht sehen, außer sie gingen die Treppe ein Stück hinauf, und das hatte er ihnen verboten. Außerdem war dies seine Feste. Er konnte sich aufhalten, wo es ihm beliebte.


      Die Stimme des Mädchens kam immer näher, und Bailic zupfte seine Weste zurecht und strich die Ärmel glatt. Sie gingen um die Ecke und dann die Treppe hinab. Ihr Geschwätz wurde vom Lachen des Tiefländers unterbrochen, der sie sanft neckte. Langsam verklangen ihre Stimmen. Doch Bailic verharrte und lauschte, bis selbst die Erinnerung an ihre Stimmen verflogen war.


      »Gut«, flüsterte er und glitt wie ein Geist die Treppe hinab. Er hätte schon vor langer Zeit den Bann von Mesons Zimmer nehmen sollen. Doch er hatte keinen Grund dazu gehabt. Er wusste, dass das Buch nicht dort drin war. Meson hatte den Wohnflur der Bewahrer an seinem letzten Tag auf Erden gar nicht betreten.


      Einigermaßen sicher, dass sie nicht allzu bald zurückkehren würden, ging er zielstrebig den Flur entlang zu Mesons altem Zimmer. Das Blut rauschte Bailic in den Ohren, und er ärgerte sich über sich selbst. Dieser geringfügige Diebstahl von Wissen war nichts im Vergleich zu dem, was er seinen Bewahrer-Gefährten in der Vergangenheit angetan hatte. Er war wohl schon zu lange allein hier. Sein Schritt wurde verhalten, als er sich der letzten Tür näherte. Er blickte rasch hinter sich und sammelte sich dann. Das Zimmer des Pfeifers würde er sich für später aufheben.


      Bailic streckte die Hand aus und stieß die Tür auf. Lautlos schwang sie in das Zimmer des Mädchens hinein. Der Bann lag in der Schwelle, nicht in der Tür. Diese Regel war ihnen eingebläut worden, der Navigator wusste, warum. Bailic spähte hinein und stellte fest, dass das Zimmer noch fast genauso aussah wie damals, als es Mesons gewesen war. Die Vorhänge waren offen und das Feuer ordentlich mit Asche bedeckt. Einer der beiden Sessel stand seiner Meinung nach gefährlich dicht vor dem Kamin. Nachdem Bailic sich vergewissert hatte, dass der Vogel des Mädchens nicht hier drin war, schloss er die Augen und sammelte sich. Mesons Banne zu verändern war schon immer recht schwierig für ihn gewesen.


      Geübt atmete er dreimal tief durch und zwang seine Anspannung, sich zu legen. Seine Quelle und die Pfade schienen in seine Gedanken hereinzutreiben, und Bailic ließ sich in die leichte Trance sinken, die er immer sehr hilfreich fand. Das erste überkreuzte Band war rasch mit Energie gefüllt, und er wurde noch ruhiger. Er hatte lange darüber nachgedacht, wie er diesen speziellen Bann verändern wollte. Bailic war sicher, dass er das Muster kannte, das Meson verwendet hatte. Er brauchte nichts weiter zu tun, als es exakt zu verdoppeln und dann ein oder zwei Querverbindungen einzufügen, um den Energiefluss zu stören und den Bann wirkungslos zu machen.


      »Wie einfach«, murmelte Bailic und ließ die Energie aus seiner Quelle die richtigen Pfade entlangfließen. Befriedigt spürte er, wie sein Bann sich herabsenkte. Er passte haargenau. Bailics Vermutung war richtig gewesen. Ohne den Bann in Gedanken loszulassen, öffnete er einen Kanal, um das perfekte Muster zu brechen. Sogleich spürte er die Veränderung. Statt ihn zu verbrennen, würde der summende Kraftstrom nun harmlos abgeleitet werden. Dies war eine Fertigkeit, die er perfektioniert hatte, während er seinen Gefährten sämtliches Wissen entrissen hatte. Es war lächerlich einfach, sofern nicht gleichzeitig irgendjemand versuchte, ihn in Brand zu stecken. »Ich hätte das schon vor Jahren tun sollen«, brummte er und spähte mit zusammengekniffenen Augen in das Zimmer des Mädchens.


      Der von der Sonne erhellte Raum wirkte verletzlich. Alles, was sie besaß, befand sich in diesem Zimmer. Er brauchte es sich nur zu nehmen. Von der Sonne geblendet, trat Bailic vor. Der ausgeschaltete Bann kribbelte warnend, und er ignorierte es. Der Bann war ja nicht entfernt, sondern nur verändert worden. Er war jetzt wirkungslos und konnte ihm nicht mehr schaden.


      Bailics Fuß berührte den Boden.


      Scharfer Schmerz schoss in seinem Bein empor und explodierte in seinem Schädel. »Nein!«, schrie er und zuckte instinktiv zurück. Er verlor das Gleichgewicht, taumelte und fiel rückwärts durch die offene Tür. Mit einem dumpfen Schlag knallte sein Kopf an die gegenüberliegende Wand. Er fuhr sich mit beiden Händen an den Kopf und versuchte, das Feuer hinauszulassen, das ihn von innen verzehrte. Schwankend glitt er zu Boden. Rasender Schmerz züngelte durch seine Pfade und verbrannte ihn. Da war ein zweiter Bann gewesen.


      Bailic lag keuchend auf dem Boden und wartete ab, bis die Qualen nachließen. Er konnte nichts tun. Langsam verebbte das Feuer, bis nur noch der Schmerz von seinem Zusammenstoß mit der Wand zu spüren war. »Die Wölfe sollen dich jagen«, keuchte er mit brummendem Schädel.


      Langsam richtete sich Bailic in eine sitzende Position auf. Vor ihm lag das Zimmer des Mädchens. Die Tür stand noch immer einladend offen, und er biss verärgert die Zähne zusammen. Wie hatte er so dumm sein können? Es hatte einen zweiten Bann gegeben. Dessen warnendes Summen war vom ersten Bann verhüllt worden. Eigentlich war es unmöglich, einen Bann derart in einen zweiten einzuweben – zumindest verlangte das gewaltiges Geschick.


      »Diesen kleinen Trick werde ich mir merken«, stöhnte Bailic. Steif wie ein alter Mann rollte er sich langsam nach vorn auf die Knie. Ein rauer Summton zwischen seinen Ohren begleitete jede Bewegung. Er ruhte sich noch einen Moment lang auf allen vieren aus, um zu Atem zu kommen. Unsicher stand er auf und lehnte sich schwer an die Wand. Dann betastete er vorsichtig seinen Hinterkopf. Da war eine Beule, aber kein Blut.


      »Verflucht seist du, Meson«, flüsterte er heiser und richtete den Blick wieder auf das unberührte Zimmer.


      Bailic taumelte zur Treppe und erklomm mühsam die Stufen zu seinem Gemach. Er stolperte durch die Tür, stieß sie zu und ließ sich in seinen Sessel vor dem Balkon fallen. Die Vorhänge waren offen, und er wandte sich von dem gleißenden Licht ab. Erst jetzt, sicher in seinem eigenen Zimmer, wagte er es, seine Pfade zu untersuchen. Angst schnürte ihm die Brust zu, als er sich das Schlimmste vorstellte. Bailic schloss die Augen und zwang sich zur Konzentration.


      »Bei den Wölfen«, flüsterte er und spürte, wie es ihm den Atem verschlug. Es war schlimmer, als er befürchtet hatte. Er war noch nie so schwer verbrannt worden. Schwarz vor der Schwärze seines Geistes, mit Asche bedeckt, so fand er seine geistigen Kanäle.


      Nichts würde hindurchfließen, bis sie vollständig geheilt waren, und nichts konnte diesen Prozess beschleunigen.


      Es gab eine Geschichte über einen Bewahrer, der unter einem so mächtigen Bann das Bewusstsein verloren hatte. Seine Verbrennungen waren nie geheilt, der Mann war fortan ein Gemeiner gewesen. Bailic erstarrte in seinem Sessel und fragte sich, ob auch er dieses Schicksal erleiden würde. Er atmete bewusst ein und wappnete sich für einen Versuch, seine Pfade zu gebrauchen, um festzustellen, ob er sie zu einem unbrauchbaren Gewirr aus nichts verbrannt hatte.


      Vorsichtig ließ er einen feinen Gedankenfaden entstehen und verband seine Quelle mit seinen verbrannten Pfaden. Glühende Pein rollte durch seinen Kopf, als sich die hereinströmende Energie ansammelte, weil sie nicht durch ihre gewohnten Kanäle fließen konnte. Er schnappte nach Luft, schloss die Augen und streckte die Hand nach der Armlehne aus. »Bein und Asche«, keuchte er und wartete ergeben ab, bis der Schmerz nachließ. Er hatte gewusst, dass es wehtun würde, aber diese Qual war kaum zu ertragen.


      Seine Glieder begannen zu zittern, als er die kleine Öffnung seiner Quelle verschloss und der Zustrom von Energie verebbte. Er atmete langsam ein und aus, um sich zu beruhigen, und beobachtete aufmerksam, wie die Pfütze, zu der sich seine Energie gesammelt hatte, allmählich in seine Pfade eindrang und versickerte. Bailic sank erleichtert zusammen. Sie waren noch zu gebrauchen oder würden es in absehbarer Zeit wieder sein. Er hatte seine Pfade nicht unwiderruflich beschädigt.


      »Narr«, brummte er, als seine Furcht in Selbstvorwürfe umschlug. »Große Fähigkeiten nützen dir nicht viel, wenn du sie nicht gebrauchen kannst.« Was sollte er jetzt tun? Er hatte sich die Spuren noch nie so stark verbrannt. Er wusste nicht, ob es Tage oder Wochen dauern würde, bis die Kanäle wieder frei waren und er seine Fähigkeiten wieder einsetzen konnte. Seine katastrophale, vorschnelle Annahme auf Mesons Schwelle hatte ihn wieder auf seine ersten Werkzeuge zurückgeworfen: List und Schläue. Nicht weiter wichtig, befand Bailic düster. Er würde schließlich doch seine Antwort bekommen. Und die liebliche Einfachheit einer gut geplanten Täuschung war oft befriedigender als brutale Gewalt.


      Bailic erhob sich, um die Vorhänge zu schließen. Sein Drang nach tröstlicher Dunkelheit war stärker als sein Bedürfnis, etwas sehen zu können. Sein Körper protestierte gegen die Anstrengung, und ihm war übel, als er zum Fenster schlurfte, um sie zuzuziehen. Langsam ließ er sich wieder in seinen Sessel sinken. Da er nun sicher war, dass seine Erschöpfung von seinen verbrannten Pfaden herrührte, überlegte er, ob er seine Gäste sich selbst überlassen konnte, solange er sich erholte. Widerstrebend kam er zu dem Schluss, dass das nicht ging. Den Gebrauch seiner Pfade zu verlieren war ein schwerer Rückschlag. Er würde seinen Fehler nicht noch schlimmer machen, indem er die beiden ignorierte.


      Doch seine Möglichkeiten, sie zu überwachen, waren nun ernstlich eingeschränkt. Wenn er wissen wollte, wo sich seine Gäste aufhielten, würde er sie mühsam zu Fuß verfolgen müssen. Außerdem hatte er die Fähigkeit eingebüßt, Banne zu wirken. Das war ein schwerer Schlag, denn er verließ sich stets auf die Gewissheit, dass er jede Situation mit einem raschen Gedanken unter seine Kontrolle bringen konnte. Glücklicherweise würden die Banne, die er im Lauf der Jahre geschaffen oder zu seinen Zwecken verändert hatte, weiterhin wirksam bleiben. Das war ein allgemein gültiges Prinzip, und genau dieses war ihm zum Verhängnis geworden.


      »Ich verfluche dich«, wiederholte Bailic leise und ließ die Fingerspitzen von den Schläfen sinken. Sein Blick hob sich zu Mesons Hut, der ihn von seinem hohen Wandbord aus zu verhöhnen schien. Wie hätte er ahnen sollen, dass Meson derart hinterhältig gewesen war? »Aber hinter eines deiner Geheimnisse bin ich nun gekommen«, fügte er hinzu. Wenngleich zu einem hohen Preis, beendete er stumm den Satz.


      Das war nicht gerecht, dachte Bailic verbittert. Die Meister hatten ihn nie gelehrt, dass es möglich war, einen Bann in einen zweiten einzuweben. »Du bist seit vierzehn Jahren tot, Meson«, sagte er. »Lass mich endlich in Ruhe.«
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      Salissa?«, rief Strell von der anderen Seite der warmen Küche. »Wirfst du mir bitte ein paar von diesen Äpfeln herüber?«

    


    
      Ein wenig irritiert blickte Alissa von ihren Keksen auf. Er wusste, dass sie es nicht ausstehen konnte, wenn er ihren Namen so entstellte. »Du musst auch unbedingt warten, bis ich die Hände voll habe, ehe du um etwas bittest«, erwiderte sie. Sie wischte sich das Mehl von den Fingern und streckte sich nach der Schüssel mit den kleinen gelben Früchten.


      Seine Augen blitzten fröhlich, als er einen Apfel hochhielt. »Ach, Moment mal. Ich glaube, ich habe doch noch genug.«


      »Nein, hast du nicht.« Grinsend warf Alissa in schneller Folge drei Äpfel nach ihm. Energisch.


      Strell duckte sich in gespielter Angst, und die Äpfel flogen über seinen Kopf hinweg und prallten mit einem saftigen Klatschen auf den Boden, von wo aus sie durch den Bogengang in den Speisesaal kullerten. Beide lachten in sich hinein, während sie mit ihren Vorbereitungen für das Abendessen fortfuhren. Keiner würde hinübergehen, um die Äpfel aufzuheben. Damit würde man praktisch zugeben, dass man verloren hatte. Außerdem, dachte Alissa, saß Bailic vermutlich dort drüben, und sie achteten darauf, so wenig Kontakt wie möglich mit ihm zu haben, obwohl er sich alle Mühe gab, sich in ihr Leben hineinzudrängen.


      Zu Alissas großer Überraschung lobte Bailic ihre Kochkünste geradezu überschwänglich. Sie glaubte tatsächlich, dass sein magerer Körper ein wenig Fleisch ansetzte. Das Morgen- und Mittagsmahl ließ er sich in seine Gemächer bringen, so dass sie seine Anwesenheit nur beim Abendessen ertragen mussten, außer er kam zwischendurch herunter, um zu spionieren – was oft geschah. Das Abendmahl nahmen sie in dem kahlen Saal neben der Küche ein. Das hätte ein angenehmer Raum sein können, denn er bot durch hohe Fenster hinter einer wahren Wand aus Vorhängen einen schönen Blick auf den Garten. Die riesigen Fenster hatten keine Fensterläden. Sie ließen unglaublich viel Licht herein, als Alissa sie entdeckte und die Vorhänge aufzog, aber keine Kälte. Offensichtlich war auch hier ein Bann am Werk.


      Falls Bailic sich je fragte, warum sie sich nicht darüber wunderten, dass die Wärme drinnen blieb, obwohl keine Fensterläden die Räume schützten, so ließ er sich nichts anmerken. Innerhalb der Feste war es warm wie im Frühsommer, und Alissa erschrak noch immer jedes Mal, wenn sie hinausschaute und Schnee sah. Bailic ignorierte diese Unstimmigkeit ebenso stur wie sie beide und ließ nicht einmal eine Bemerkung fallen, als er eines Abends ohne seinen Hausmantel an der Tafel Platz nahm. Dass er ihnen die ungewöhnliche Wärme in der Feste nie zu erklären versuchte, machte Alissa misstrauisch.


      Strell schob seine Schale Bratäpfel in den Ofen. Er drehte sich um und klatschte in die Hände, so dass Alissa zusammenfuhr. »Das wäre erledigt«, sagte er laut. »Was machen deine Kekse?« Er beugte sich über ihre Schulter, täuschte mit einer Hand einen Griff nach dem Teig vor und stibitzte gleichzeitig etwas davon mit der anderen.


      »Lass das!«, rief sie. Sie wusste nicht, warum sie das so störte, doch es ärgerte sie, und Strell wusste das offensichtlich. Er tat so, als wolle er sich noch einen Bissen stehlen, und sie drohte ihm grinsend mit dem hölzernen Rührlöffel.


      Er gab auf, stemmte sich mit dramatischem Seufzen hoch, setzte sich auf die Tischplatte und kratzte unter viel Aufhebens die letzten Krümel aus der Schüssel. »Ich werde heute Abend eine deiner neuen Geschichten vortragen.«


      »Tatsächlich?« Alissa lächelte und freute sich darüber, dass er sie für so gut hielt. »Aber sie sind nicht neu. Dass du sie noch nie gehört hast, bedeutet noch lange nicht, dass Bailic sie nicht kennt.«


      »Stimmt.« Klappernd stellte Strell die Schüssel hin. »Aber ich würde darauf wetten, dass er sie noch nie gehört hat.«


      Erfreut huschte Alissa in den Speisesaal, um die Äpfel zu holen. Als sie zurückkehrte, trat sie damit an den Abfalleimer.


      »He!« Strell stieß sie beiseite und holte die Äpfel wieder heraus. »Die sind noch gut.«


      Sie starrte ihn an. »Sie sind angeschlagen.«


      »Apfelsauce.«


      Sie verdrehte die Augen. »Wir haben reichlich. Ich will nicht noch mehr davon kochen.«


      Strell wischte die Äpfel sorgfältig ab – die in Alissas Augen völlig wertlos waren – und legte sie auf die Arbeitsfläche. »Ich mache das.«


      Alissa schüttelte den Kopf. Das war nichts Neues. Strell warf niemals etwas weg, wenn es auch nur annähernd essbar war. Sein sparsamer Umgang mit Lebensmitteln ging ihr auf die Nerven.


      »Wie lange noch, bis deine Kekse fertig sind?«, fragte er und beugte sich vor, um die Suppe umzurühren.


      »Nur ein paar Augenblicke. Das Einzige, was noch fehlt, sind deine Bratäpfel.«


      »Dann erklären wir die eben zum Nachtisch.« Er sog tief den Dampf aus dem Kochtopf ein und löffelte dann die Suppe in eine große Terrine. Auf dem Weg zum Speisesaal zögerte er, die Terrine vorsichtig in einer Hand, während sie noch einmal nach ihrem Gebäck sah. »Fertig?«


      »Fast. Geh nur schon vor. Ich komme gleich.« Alissa lächelte und konnte es kaum erwarten, einen Moment lang allein zu sein.


      Mit einem scharfen Nicken und einem fröhlich gesummten Lied auf den Lippen verschwand Strell im Speisesaal. Alissas Kopf fuhr hoch, als sie die Melodie erkannte. Das Lied handelte von einem Mann, der kein Fleisch essen konnte – seine Frau aber schon. Alissa seufzte über diese Spitze gegen ihre fleischlose Ernährung und ließ sich auf den nächststehenden Stuhl fallen. Strell war manchmal ein wenig anstrengend.


      Bailics seidenglatte Stimme unterbrach die friedvolle Stille. »Seid Ihr etwa schon müde, meine Liebe?«


      Sie sprang auf, fuhr herum und sah seinen hochgewachsenen, reglosen Schatten an einem unbenutzten Tisch stehen. Bei den Hunden des Navigators, dachte sie, wie ist er hier reingekommen? Sie saß doch mit Blick auf den Durchgang zum Speisesaal! Dann fiel ihr der selten benutzte Gang ein, der direkt von der großen Halle in die Küche führte. Aus irgendeinem Grund hatte Alissa ein schlechtes Gewissen, obwohl sie gar nichts Böses getan hatte.


      Sie blickte auf und sah rasch wieder weg, als ihr Blick auf die tiefrote Schnittwunde auf seiner Wange fiel. Er trug sie seit dem Tag nach ihrer Ankunft, und sie sah immer noch offen und schmerzhaft aus, eine Woche später.


      »Bailic ist noch nicht unten!«, rief Strell vom Speisesaal herüber, und sie spürte, wie sie errötete.


      Strells Stiefel lärmten auf dem Boden, als er im Durchgang erschien. Stumm sah er Bailic an und bemerkte dann ihren gesenkten Blick. »Ich erledige den Rest, Salissa«, erklärte er knapp. »Würdest du nach dem Feuer sehen?«


      Dankbar schlüpfte Alissa zwischen den beiden Männern hindurch nach draußen. Kralle piepste ihr vom Kaminsims aus freudig entgegen, und Alissa strich ihr im Vorbeigehen über das Gefieder. Sicher in dem großen, leeren Speisesaal, lehnte sie die Stirn an den kühlen Stein einer hohen Fensterlaibung und blickte trübsinnig durch die halb geöffneten Vorhänge nach draußen.


      Das Feuer schickte ein schmales Viereck aus Licht in den Kräutergarten. Schnee rieselte sacht und lautlos herab und schuf sanft eine immer dickere Decke über den schlafenden Kräutern und duftenden Gräsern. Es schien, als hörte es hier niemals auf zu schneien. Sie streckte den Finger aus und hinein in den Fensterbann, rief absichtlich dessen zuckende Warnung hervor, um sich abzulenken.


      Als sie angekommen waren, hatte sie sich auf den Frühling gefreut und darauf, den großen Garten wieder zu dem zu machen, was er sein sollte – sie war eben eine Närrin, dachte sie säuerlich. Den Mörder ihres Vaters tagtäglich zu sehen war für sie nicht leichter geworden. Alissa schämte sich nicht, zuzugeben, dass sie Strell als Puffer benutzte, eine Aufgabe, die er anscheinend gern übernommen hatte und sehr ernst nahm.


      Sie hörte ein leises Scharren, erstarrte und setzte eine nichtssagende Miene auf. Sie drehte sich um in der Erwartung, Bailic zu sehen, und sank erleichtert in sich zusammen, als sie Strell entdeckte. »Ich hasse es, wenn er das tut«, murmelte er nervös.


      »Ich auch«, flüsterte sie, als Bailic erschien, Strell dicht auf den Fersen.


      Das Abendessen verlief stiller als gewöhnlich. Nur Strell bemühte sich tapfer, dem Abend einen Anschein von Normalität zu verleihen. Alissa wusste, dass er Bailic allmählich genauso verabscheute wie sie, und sie wusste Strells Bemühungen zu schätzen. Sein auffälliges Auftreten erlaubte ihr, im Hintergrund zu verschwinden. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass ihr das jemals lieb sein könnte. Doch Strell war ein hervorragender Schauspieler, und als das Feuer schließlich eine angenehme, beständige Wärme ausstrahlte, fragte sie sich sogar, ob er Bailics Gesellschaft nicht genoss. Bailic, das musste sie zugeben, machte sehr gut Konversation und hatte die interessantesten Ansichten und Ideen. Er war scharfsinnig und hatte Humor, denn er lachte gern und laut über Strells Scherze. Alissa konnte verstehen, warum ihr Papa ihn einst gemocht hatte. Es war beängstigend einfach, zu vergessen, wer er war.


      Als Alissa die Reste der Bratäpfel abräumte, stand Strell auf, reckte sich und ließ sich vor dem Kamin nieder, sein üblicher Platz für die abendliche Unterhaltung. Eine düstere Melodie entstieg seiner Flöte, um die Stimmung des Abends einzuleiten, und Alissa blies die Kerzen aus, um die Atmosphäre zu fördern; nur das Feuer erhellte nun den Raum. Bailic ging zu dem unbequem aussehenden, hochlehnigen Stuhl, der an ihrem zweiten Abend kommentarlos vor dem Kamin erschienen war, und ließ sich darauf nieder. Alissa machte es sich an ihrem üblichen Platz am Tisch gemütlich und beschäftigte sich damit, ein Loch in ihrem Strumpf zu stopfen. Strell hatte zwar gesagt, sie solle ihm bei der abendlichen Unterhaltung helfen, doch er hatte nie darauf bestanden, wofür sie ihm ebenfalls dankbar war.


      Fauchend fiel ein Ast in die Kohlen, und die Funken umgaben Strells Gestalt mit einem unheimlichen Schimmer. Bis auf seine Musik war alles still, beinahe, als lauschten die Mauern selbst. Kralle verließ den Kaminsims, um sich auf Alissas Lehne niederzulassen. Von ihrem Platz aus konnte Alissa lediglich Bailics Füße unter dessen Stuhl erkennen. Sie stellte sich vor, er sei gar nicht da und Strell spiele nur für sie.


      Es war stets eine Freude, Strell spielen zu hören, dachte Alissa, während seine Musik ihre leichte Anspannung löste. Seine ganze Haltung veränderte sich, wenn er sich auf den emotionalen Kontext seiner Kunst einließ. Und Kunst war es, ob er flötete oder eine Geschichte erzählte. Nicht was, sondern wie er erzählte, machte den Unterschied. Er fügte Einzelheiten hinzu und erzählte so gefühlvoll, dass eine Geschichte, die sie schon ihr Leben lang kannte, auf einmal zu etwas wurde, das nach wahren Ereignissen einer vergessenen Historie klang.


      Er ließ die unheimliche Melodie verklingen, atmete tief durch und schloss kurz die Augen. Als er sie wieder öffnete, schien er ein anderer Mensch geworden zu sein, älter und von Gram gezeichnet, halb zusammengesunken und an den Kaminsims gelehnt, als sei er der Welt müde. Sein Blick schien in die Vergangenheit gerichtet, als er zu sprechen begann.

    


    
      »Weit, weit in der Vergangenheit, so weit zurück, dass selbst die Erinnerung an seinen einst so stolzen Namen längst verloren ist, lebte ein weises und fröhliches Volk. Diese Menschen wohnten abseits der übrigen Welt in einer großen Stadt, die alles bot, was sie sich wünschten. Bis heute kann niemand erraten, ob sie einst in den Hügeln, in der Ebene oder vielleicht gar an der Küste lebten. Doch es ist gleich, woher sie gekommen sein mögen, denn sie traten aus der Zeit heraus und verschwanden unter dem Schleier des Geheimnisvollen. Von diesem Volk will ich Euch erzählen, und von einer großen Schlacht, welche die Bewohner dieser Stadt nicht geschlagen haben; stattdessen harrten sie aus, während ein so gewaltiger Krieg tobte, dass die Erinnerung daran überdauerte, während ihr Name in Vergessenheit geriet. Sie glaubten, keine Wahl zu haben, und hielten an ihrem Glauben fest.

    


    
      Nun begab es sich, dass eine Krankheit das Land heimsuchte. Keine Krankheit des Fleisches, sondern des Geistes, die allen, die sie berührte, Verstand und Vernunft raubte. Sie brachte ein schreckliches Blutvergießen über das Tiefland, das Hügelland und an die Küste. Die Menschen wurden zu wilden Tieren und fielen in ihrer Raserei übereinander her; nur wenige blieben davon verschont. Und jene, die überlebten, konnten nicht sagen, warum – sie spürten nur, dass ihr Geist wie im Fieber brannte und der verlockende Gedanke an Mord und Totschlag ihnen den Schlaf raubte. Umnachtung und Tod waren ihnen willkommen.


      Nur eine Gruppe von Menschen verschonte diese Seuche des Wahnsinns, falls man so sagen kann. Als sie von der Krankheit erfuhren und davon, dass es zwecklos war, sie zu bekämpfen, beriet sich ihr geliebter Vogt mit seiner besten Shaduf und errichtete eine gewaltige Mauer um seine Stadt, um sie vor der Krankheit zu schützen. Manche sagen, sie sei aus Erde aus dem Tiefland erbaut, andere sagen, aus Stein aus den Bergen, und wieder andere meinen, sie sei aus Holz von der Küste gewesen, doch alle sind sich einig, dass sie mächtig und hoch war.


      Als man andernorts davon erfuhr, nahmen viele junge Mütter die beschwerliche Reise auf sich, weil sie glaubten, dort Zuflucht zu finden. Einige sagen, sie zogen über die Dünen des Tieflands, andere meinen, sie wanderten durch die Wildnis des Hügellands, und wieder andere sagen, sie seien durch die Sümpfe der Küste gewatet, doch alle sind sich einig, dass Amaa sie in den Tod führte.


      Zu ihrem Entsetzen fand Amaa die Stadt ihrer Kindheit von hohen Mauern umgeben, und Freunde bewachten das Tor. Die Füße schmutzig von dem langen Weg, die Arme müde von der Last ihrer Kinder, flehte Amaa ihren Stadtvogt an: ›Lasst mich ein. Wir sind nicht krank. Nehmt meine Kinder auf. Sie können Euch kein Leid tun.‹ Doch sie flehte vergebens. Die Tore blieben ihnen verschlossen – ihre Schreie ungehört. Zu seiner eigenen Scham ließ der Vogt sich nicht erweichen. Er glaubte, keine Wahl zu haben, und hielt an seinem Glauben fest.


      Ein Heulen und Klagen erhob sich zu beiden Seiten der Mauer, als der Wahnsinn über jene kam, die sich draußen versammelt hatten, als die Saat der Krankheit, die sie in sich trugen, schließlich heranreifte und ihnen den Tod brachte. Amaa weinte, während sie ihre Kinder ermordete, und flehte weiter um Gnade, bis sie sich selbst richtete.


      Das stolze Volk kauerte hinter seiner Mauer und wartete ab, bis die Zeit sie von der Gefahr befreite. Doch nachdem die jämmerlichen Schreie und Klagen der Kinder und Frauen in der Vergangenheit versunken waren, drohte der Stadt neue Gefahr. Die Krankheit, die in den umgebenden Landstrichen gewütet hatte, hinterließ eine Welt, die zwei Drittel ihrer Bevölkerung verloren hatte. Die Überlebenden suchten nach jemandem, dem sie die Schuld dafür geben konnten. Die Stadt mit ihren hohen Mauern hatte keine Toten zu beklagen. Und so befanden die Überlebenden, dass sie bestraft werden musste.


      Tausende Männer, gepeinigt von Trauer, fielen in das prächtige Land ein und fanden einen Anführer, der die Einzelnen in ihrem Schmerz zusammenführte. Die Küste nennt ihn Bewren, das Hügelland Beweren, das Tiefland sagt schlicht Bren, doch alle nennen ihn den Betrogenen, der vor der Stadt stand, die er einmal seine Heimat genannt hatte, wo er das Blut seiner Frau und seiner Kinder vor dem Tor und seinen Freund sicher dahinter fand.


      Bren lagerte vor der Stadt, und während er reglos zusah, rammten seine Männer die Tore mit dem Brennholzvorrat der kommenden Generation. Monatelang untermalten die Trommeln das Trampeln schwerer Stiefel und das Hämmern an den Toren. Doch die Mauer blieb stehen, und die Tore gaben nicht nach.


      Die Zeit verstrich, und der Kummer der Überlebenden begann zu heilen. Sie erkannten, welch ein Irrsinn es war, ihren Schmerz mildern zu wollen, indem sie ihn einem anderen zufügten, und zogen ab, wie sie gekommen waren. Sie verließen die unberührte Stadt und kehrten in die Ebene, in die Hügel und an die Küste zurück. Nur Bren harrte aus, ein zerlumpter Mann, gebrochen an Geist und Verstand.


      Bren weinte und schlug mit den Fäusten gegen die verschlossenen Tore und hielt eine gesamte Stadt allein mit seinen Worten gefangen. ›Stadtvogt!‹, schrie er und erfüllte den Himmel mit dem Ruf seiner Trauer. ›Warum habt Ihr mich ausgeschlossen? Warum habt Ihr meine Amaa getötet?«


      Und der Vogt antwortete von seiner Mauer herab: ›Bren, mein Freund, weshalb hast du meine Stadt belagert? Ich muss mein Volk schützen. Ich bin ihr Diener. Ich habe keine andere Wahl.‹


      ›Es gibt immer eine Wahl!‹, schrie Bren empor. ›Und ich bin mit dem Blut jener befleckt, die auf meinen Schutz vertrauten.‹ Steif hob Bren die Arme gen Himmel. ›Ich nehme diese Schuld nicht auf mich! Ich treffe die Wahl, die Verantwortung für den Tod Amaas und unserer Kinder nicht selbst zu tragen. Hört Ihr mich, Stadtvogt! Ich gebe Euch und allen, die sich hinter dieser Mauer der Scham und Angst verkriechen, meine Schuld!‹


      Die Luft erzitterte, erschüttert von einer Kraft so tief in der Erde, dass man sie nur spüren konnte, und Bren stand da wie aus Stein gemeißelt. ›Ihr!‹, sagte Bren, und ein schwarzer Schimmer wie von Ebenholz umhüllte seine erhobenen Fäuste. ›Ihr seid verflucht in alle Ewigkeit, und solltet Ihr tausend Jahre leben, Stadtvogt. Meine Pein und Scham sind meine Gaben für Euch, und Ihr sollt nicht ruhen, bis Ihr und Eure Leute Euch als Volk dieses Namens würdig erwiesen habt!‹


      Brens erhobene Hände wurden von einer Dunkelheit verschluckt, die nicht einmal die Sonne durchdringen konnte. Ein wilder Schrei der Wut entrang sich ihm, und als er am lautesten gegen die Mauer schallte, explodierte die Schwärze um seine Hände und verhüllte die Sonne. Dann war der schwarze Nebel verschwunden. Bren sank ich sich zusammen, gebrochen und leer.


      Ein sanftes Grollen begann tief in der Erde. Es schaukelte sich auf und ließ den Boden schwanken, als die Erde selbst sich gegen diesen Fluch auflehnen wollte. Mit einem gewaltigen Beben und Krachen stürzten die Tore ein, erschüttert vor Zorn über die Macht des Fluchs gegen jene, die sie einst beschützt hatten. Bren blickte nicht zurück, sondern wandte sich nach Osten, und niemals wieder hat man in Geschichten oder Liedern von ihm gehört.


      Die Stadt blieb unberührt, aber nicht unverändert. Alle, die sich hinter ihren Mauern verborgen hatten, waren zutiefst beschämt und entehrt. Dass sie die Schreie ihrer Verwandten um Gnade und Hilfe nicht erhört und solche Gräueltaten vor ihrer eigenen Schwelle zugelassen hatten, war unmenschlicher als alles, was die Kranken im Wahn ihres fiebernden Verstandes angerichtet hatten – das erkannten sie nun.


      Die Stadt schickte Gesandte in die von der Seuche zerstörten Länder, um zu heilen, was von jenen geblieben war, die sie abgewiesen hatten. Manche sagten, sie wollten damit Brens Fluch entgehen, andere meinten, die Scham hätte sie dazu getrieben. Nach vielen Jahren stand im Tiefland, im Hochland und an der Küste alles wieder zum Besten. Lachen und Lieder waren zu hören, die Narben wurden unter dem Lächeln der Neugeborenen begraben. Auch die Stadt mit ihren hohen Mauern blühte auf und ward einflussreicher und schöner denn je zuvor. Die Bewohner der Stadt waren zufrieden. Doch während die Jahre vergingen und eine neue Generation die alte ersetzte, kam die wahre Bedeutung von Brens Fluch ans Licht, und die Menschen fürchteten sich. Nachdem die Erde sich fünfzigmal um die Sonne gedreht hatte, konnte es niemand mehr leugnen.


      Die Seelen der verängstigten Menschen, die die Mauern errichtet und sich dahinter verborgen hatten, kamen nicht zur Ruhe. Sie lebten im Stillen fort und erfüllten die Nacht mit ihrem zitternden Wesen. Denn noch immer bereuten sie die Entscheidung, die sie vor so langer Zeit getroffen hatten, und sie versuchten selbst im Tode, Wiedergutmachung zu leisten. Aber es war niemals genug, und bis heute streifen sie durch die leeren Straßen ihrer verlassenen Heimat. Denn wer könnte in einer Stadt voller Geister leben, ganz gleich, wie sanft und gütig sie auch seien?


      Und so wurde Amaa zu Amaa der Unschuldigen und Bren zu Bren dem Betrogenen. Der Name desjenigen, der die Mauer erbaute, ist vergessen: Er ist verflucht, und an der Küste, im Tiefland und im Hochland ist er nur unter seinem Titel bekannt. Denn der Stadtvogt glaubte, keine andere Wahl zu haben, und hielt an seinem Glauben fest.«

    


    
      Strell ließ den Kopf sinken, und Alissa schloss die Augen, um eine Träne zu verbergen. Diese Geschichte hatte sie als Kind unzählige Male gehört, doch wie üblich erzählte Strell sie so viel besser. Sein kummervoller Blick begegnete ihrem, als sie die Augen wieder öffnete, und sie lächelte schwach. Kralle gab ein zufriedenes, kehliges Zirpen von sich.

    


    
      »Das war eine hervorragende Erzählung«, erklärte Bailic, und Alissa erstarrte – sie hatte ganz vergessen, dass er da war. »Sagt mir, wo habt Ihr diese Version gelernt?«


      Plötzlich nervös, beugte Alissa sich über ihre Flickarbeit. Bailic fragte Strell zwar oft nach seinen Geschichten, doch diesmal hörte sie eine besonders drängende Neugier in seiner Stimme. Und sie hatte begonnen, der geringsten Änderung zu misstrauen, wenn es um Bailic ging.


      »Salissa und ich haben sie einander oft erzählt, als wir jünger waren«, sagte Strell leise, und sein leerer Blick wies darauf hin, dass er die Stimmung seiner Geschichte noch nicht abgeschüttelt hatte. »Sie wollte sie immer wieder hören. Das ist eine ihrer Lieblingsgeschichten.«


      Und das stimmte. Sie hatte Strell die Geschichte erzählt, als sie jünger waren – nur drei Wochen jünger, aber jünger. Und Strell wusste, dass dies eine ihrer Lieblingsgeschichten war. Sie hatte ihm erzählt, wie sie früher am Kamin gesessen und trotz des warmen Feuers gezittert hatte, wenn ihr Papa ihr die Geschichte ins Ohr flüsterte und seine Augen im kalten Schatten einer Winternacht düster und furchterregend wirkten. Wenn sie sich vorstellte, wie der von Schmerz gepeinigte Mann an die Tore hämmerte oder die leeren Häuser von Geistern bevölkert wurden, hunderte Jahre später, überlief sie immer ein köstlicher Schauer.


      Bailic beugte sich um seine Stuhllehne herum, um sie anzusehen. »Ihr beide kennt die Geschichte von Ese’ Nawoer?«


      »Ese’ Nawoer?«, flüsterte Alissa und sprach den fremdartigen Namen langsam und sorgfältig aus. »Die Stadt hat es tatsächlich gegeben? Das ist nicht nur eine Geschichte?«


      Bailic lächelte geduldig. »Selbstverständlich hat es sie gegeben. Es gibt sie immer noch – wenn man so will. Nur selten findet man Geschichten, die nicht zumindest ein Körnchen Wahrheit enthalten. Habt Ihr die Stadt mit den hohen Mauern auf Eurem Weg hierher nicht gesehen? Sie liegt nur eine viertel Tagesreise von der Feste entfernt. In den Geschichtsbüchern heißt es –«


      »Ihr meint in den Geschichten«, unterbrach ihn Strell, und Bailics Augen wurden kaum merklich schmaler.


      »Nein. In den Geschichtsbüchern.« Bailic erhob sich und stellte sich vor das Feuer, von wo aus er sie beide sehen konnte. »Ihr habt die Stadt wirklich nicht gefunden? Es heißt, von der Spitze des Turms aus könne man die Mauern sehen.« Er zögerte, und sein Blick schien in die Ferne zu rücken. »Wenn der Himmel klar ist.«


      »Strell hat eine Abkürzung genommen«, murmelte Alissa kaum hörbar. Sie spürte ein Kribbeln der Erregung. Ese’ Nawoer, dachte sie. Das also bedeutete das geheimnisvolle Zeichen auf der Karte ihres Vaters. Es ging um eine verlassene Stadt, genau wie in der Geschichte ihres Papas, und sie hieß Ese’ Nawoer.


      Bailics düstere Miene hellte sich auf, zu einem Ausdruck, den Alissa für unheimliche Schärfe hielt. »Die Geschichte, wie die Stadt Ese’ Nawoer zu ihren Mauern kam, ist mir wohlbekannt, aber Ihr« – er zeigte mit dem Finger auf Strell – »habt den interessantesten Teil ausgelassen.«


      Alissa runzelte die Stirn und ärgerte sich, dass er an der ihrer Meinung nach wundervollen Erzählung etwas auszusetzen fand.


      »Eure Miene sagt mir, dass Ihr meine Ansicht nicht teilt.« Bailic war ganz honigsüße Freundlichkeit, als er kicherte und dann mit spöttischem Lächeln fortfuhr: »Es sollte Euch nicht überraschen. Die meisten Menschen scheuen sich, kleinen Mädchen die volle Wahrheit zu sagen.«


      Letzteres klang furchtbar überheblich, und Alissa bemühte sich, ihren Ärger zu verbergen. Er zögerte und legte dann die Fingerspitzen aneinander, eine erschreckende Nachahmung ihres Papas. Sie wartete ab und rechnete damit, dass Bailic sie weiter verhöhnen würde. Sosehr er seine Worte auch in Höflichkeit kleidete, genoss er es doch, sie herabzusetzen, und sie gütigerweise an seinem Wissen teilhaben zu lassen gab ihm anscheinend ein Gefühl der Überlegenheit. Er lächelte wohlwollend, trat zu Alissa und setzte sich auf einen der harten Stühle. Kralle protestierte mit einem kurzen Fauchen, und am Kamin rutschte Strell unruhig hin und her. Alissa und er wechselten einen besorgten Blick.


      »Ich werde Euch den Rest erzählen«, flüsterte Bailic ihr ins Ohr, und im Schatten des Feuers schienen seine blassen Augenbrauen beinahe zu verschwinden. »Nicht, weil Ihr es verdient hättet, sondern weil es mir eine Freude ist, wenn Ihr wisst, wie sich die Welt verändern wird, um meinen Wünschen nachzukommen.«


      Seinen Wünschen nachzukommen?, überlegte Alissa verwundert und hob den Blick. Bailic sah ihr in die Augen, und die Kraft seines Willens traf sie wie ein Schlag. Sie holte verängstigt Luft und war entsetzt, als sie mit dem Wahnsinn in seinem Kopf konfrontiert wurde. Dies war der Mann, der ihren Papa ermordet hatte, der die Feste zerstört und allen den Tod gebracht hatte, die ihren Platz darin gehabt hatten. Wenn er erriet, wer sie war, würde er sie benutzen wie schon so viele vor ihr und dann einfach wegwerfen, wenn er sie nicht mehr brauchte. Sie konnte ihn nicht aufhalten, wenn er es erst herausgefunden hatte. Aschfahl saß sie da und fühlte nur noch eines: Angst.


      Vom Kamin her hörte sie ein raues Scharren, als Strell aufstand. Kralle begann nun bedrohlich zu zischen. Alissas Blick schoss zu Strell und wieder zurück. Erneut begegnete sie Bailics Blick, und er lächelte gekünstelt, ohne sich darum zu scheren, dass Strell weiß vor Zorn war. »Gut«, sagte Bailic und lehnte sich zurück. Beiläufig warf er einen herablassenden Blick auf Strell. »Ich sehe, wir verstehen uns.«


      Wieder beugte er sich vor, und Alissa konnte nicht anders, sie zuckte zurück. »Dann wisset Folgendes«, fuhr er fort. »In den Büchern steht geschrieben, dass die Seelen von Ese’ Nawoer verpflichtet sind, sich zu erheben und ihre Schuld einzulösen, indem sie demjenigen zu Diensten sind, der sie in ihrer ewigen Rastlosigkeit anruft. Wenn ich erlangt habe, was ich brauche, werde ich Anspruch auf sie erheben. Sie werden meine ersten Diener sein, diejenigen, die ich benutzen werde, um eine neue Ordnung zu schaffen.« Kaum hörbar, drangen seine Worte wie ein Seufzen an ihr Ohr. »Meine Ordnung.« Langsam lehnte er sich zurück, und sie begann wieder zu atmen. »Die Seelen der verlassenen Stadt werden das Hügelland und die Ebene meinem Willen unterwerfen. Falls das nicht gelingt, werden sie die Seuche des Wahnsinns erneut verbreiten. Denkt einmal darüber nach, meine Liebe, und überlegt Euch, auf welcher Seite Ihr dann stehen möchtet.« Er erhob sich lautlos und ohne den Falken aus den Augen zu lassen. »Das war eine hervorragende Erzählung, Pfeifer. Sehr erhellend.« Und mit dem Flüstern weicher Schuhsohlen war er verschwunden.


      Wie betäubt starrte Alissa auf Bailics leeren Stuhl. Eine neue Ordnung schaffen, dachte sie. Sobald er erlangt hatte, was er brauchte? Bailic wollte den empfindlichen Frieden zwischen Hoch- und Tiefland brechen. Und nun wusste sie, warum er sie nicht in den Schnee hinausgeworfen hatte. Er hatte ihren Papa ermordet, um an das Buch der Ersten Wahrheit zu kommen. Das musste er gemeint haben, als er sagte, »wenn ich erlangt habe, was ich brauche«. Bein und Asche, hätte sie beinahe laut gestöhnt. Es war genau so, wie sie befürchtet hatte. Bailic wusste, dass sie danach suchten.


      »Was bei den Hunden hat er denn heute Abend?«, fragte Strell barsch, verließ den Kamin und blieb neben ihr stehen.


      »Begreifst du denn nicht, Strell?«, erwiderte Alissa. »Er erwartet, dass wir das Buch meines Papas für ihn finden.« Kläglich blickte sie zu ihm auf. »Und falls er es merken sollte, wenn ich es gefunden habe, wird er es mir wegnehmen.«


      Strells Blick glitt zu dem schwarzen Durchgang zur großen Halle. »Psst«, flüsterte er warnend. »Er könnte noch hinter der Tür stehen.«


      Alissa presste die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. Sie blickte zu Kralle auf, die zufrieden auf ihrer Stuhllehne hockte und sich das Gefieder putzte. Der kluge Vogel spürte stets, wenn Bailic in Hörweite war. Auf ihrer Suche in der Feste hatte Kralle sie schon mehrmals gewarnt, wenn er ihnen nachschnüffelte. Er hatte immer eine Ausrede parat, wenn sie dann umkehrten, um ihn zu stellen, doch es war ausgesprochen offensichtlich, dass er ihnen hinterherspionierte. Inzwischen hatte er es aufgegeben – oder die Reichweite von Kralles besonderem Spürsinn erkannt.


      »Aber er hat gesagt, er wolle die Geister dazu benutzen«, erklärte Strell und ließ sich auf dem Stuhl nieder, den Bailic gerade verlassen hatte. »Die Geister in dieser Stadt. Wie hat er sie genannt?« Er rollte mit den Schultern, um seine Angst zu überspielen.


      »Ese’ Nawoer.« Alissa zupfte nervös an ihrem Flickwerk herum. »Ich glaube, er braucht das Buch, um sie sich zu Diensten zu machen, und wir sitzen nur deshalb nicht schon längst wieder im Schnee, weil er nicht weiß, wer von uns beiden es finden kann.«


      Strell schwieg. Er wich ihrem Blick aus, stand auf und trat an den Kamin. Langsam verschwanden die hellen Flammen unter der Asche. »Warum hat er uns dann nicht einfach mit einem Bann belegt und danach gefragt?«


      Alissa sammelte ihr Nähzeug ein, um sich von ihrer furchtbaren Angst abzulenken. Strell wartete, bis sie eine Kerze entzündet hatte, ehe er sorgfaltig die letzte Schaufel Asche auf die Glut kippte. Die Kerzenflamme zitterte, weil Alissas Hand das auch tat, und sie verabscheute sich dafür. Im Halbdunkel blickte sie flüchtig zu Strell auf. »Ich weiß es nicht. Aber ich gehe nicht ohne mein Buch. Und Bailic wird es mir wegnehmen, sobald ich es gefunden habe.«


      »Wir sind Bailic nicht gewachsen«, sagte Strell sanft. Seine Miene wurde säuerlich, und er seufzte. Es klang resigniert. »Nicht, wenn er all diese Bewahrer getötet hat. Wir müssen eine Möglichkeit finden, diese Tür zu öffnen und Nutzlos zu befreien.« Der Schürhaken klapperte, als er die Schaufel wieder danebenhängte, und er richtete sich mit frustriertem Blick auf.


      Nutzlos, grübelte Alissa. Was nützte der ihnen schon? Stirnrunzelnd stand sie auf und folgte Strell in die Küche, wo der Abwasch auf sie wartete. Das Geschirr war bereits im Spülbecken gestapelt, und sie lächelte dankbar, als Strell rücksichtsvoll das Becken wärmte, indem er einen Teil des heißen Teewassers hineingoss. Mit einer aufreizenden Mischung aus Erwartung und Ungeduld stand er bereit, ihren Abwasch abzutrocknen. Hastig griff Alissa nach einer Schüssel.


      »Also«, sagte Strell und streckte die Hand danach aus, »wo suchen wir morgen?«


      »Ich weiß nicht«, erwiderte sie lustlos über das Klappern der Teller hinweg. Sie hatten bereits die ersten acht Stockwerke abgesucht und Räume gefunden, die so leer waren, dass sie nicht einmal Staub enthielten. Das Ganze war eine sehr langweilige Expedition gewesen, bis auf die Zimmer der Bewahrer. Die meisten sahen aus, als wären ihre Bewohner einfach davonspaziert. Dann war es auf einmal nicht mehr langweilig, sondern erschreckend, denn sie fand heraus, dass jeder einzelne von ihnen Banne hinterlassen hatte, um seine persönlichen Sachen zu schützen, die sie mit einem drohenden Kribbeln warnten, nichts zu berühren. Nur den Turm hatten sie noch nicht untersucht, weil ihr Papa nicht so hoch hinaufgestiegen war, bevor er Bailic am Tag seines Todes gegenübergetreten war. Doch der Turm könnte einen Besuch wert sein, wenn sie eine passende Ausrede fanden. »Meinst du, wir könnten uns auf den Turm schleichen und diese Stadt mit den Mauern sehen?«, überlegte sie laut.


      Strells Schultern sanken herab, als er den Atem ausstieß. »Vielleicht, aber wir sollten wohl zuerst die Nebengebäude durchsuchen.« Er streckte die Hand aus, und sie reichte ihm den letzten Teller.


      »Ja, mag sein, aber ich glaube nicht, dass mein Papa das Buch dort versteckt hat.«


      Strell räumte den letzten Becher weg und hängte das Trockentuch am Feuer auf. »Wenn wir das Buch dort nicht finden, dann vielleicht ein Paar neue Strümpfe für dich.« Kichernd entzündete er eine Kerze und bedeckte das Feuer.


      »Hmpf«, schnaubte Alissa, und nach einem scharfen Blick auf die ordentliche Küche ging sie ihr Nähzeug holen, das sie im Speisesaal liegen gelassen hatte. Strell folgte ihr mit dem frisch aufgebrühten Tee, und sie gingen durch die Dunkelheit in die große Halle und die Treppe hinauf. Ein flinker Schatten sauste über sie hinweg – Kralle flog ihnen voran und fand ihren Weg sogar in völliger Dunkelheit.


      Wenn dieser Abend so verlief wie alle anderen, würden sie nun gemeinsam ihren Abendtee trinken, während Strell die Unterhaltung für morgen Abend plante. Dann würden sie einander Gute Nacht sagen, und er würde sich in sein Zimmer zurückziehen. Dieses Muster ähnelte der angenehmen Routine, die sie auf der Reise hierher gefunden hatten, und Alissa hatte sich gefreut, als es sich hier nahtlos fortsetzte. Er hatte ihr versprochen, heute Abend ein Lied ihrer Wahl zu spielen, und sie freute sich schon darauf.


      »Alles, was ich will?«, fragte sie, als sie sich in ihrem Sessel niederließ, denn sie konnte dieses großzügige Angebot kaum fassen.


      »Alles, was du willst.«


      »Und es kostet mich gar nichts?«


      »Absolut nichts.«


      »Hm, das ist sehr großzügig von dir«, bemerkte sie weise.


      Strell entschied grundsätzlich selbst, was er spielen würde, wann und wie lange. Jedes Mal, wenn sie ein Lied vorschlug, grinste er und zog sie damit auf, dass das einiges kosten würde, wie viele Münzen sie denn im Beutel habe? Dann kam seine geschäftstüchtige Tiefländer-Seele zum Vorschein, und als sie ihm das ein einziges Mal zum Vorwurf gemacht hatte, hatte er nur gelacht und erklärt, das sei sein Beruf, und er würde sich für jede berufliche Tätigkeit entlohnen lassen. Doch jetzt durfte sie etwas aussuchen. Die Entscheidung fiel ihr leicht. »Dein neues Stück«, sagte sie und stellte erwartungsvoll ihren Becher beiseite.


      »Welches neue Stück?« Strell sah sie verständnislos an.


      »Das du vor einer Weile ständig vor dich hin gesummt hast«, erwiderte sie. Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, fiel ihr auf, dass sie es seit ihrer Ankunft hier nicht mehr von ihm gehört hatte. Aber er musste doch wissen, welche Melodie sie meinte.


      »Ach, das!« Strell streckte abwehrend die Hand aus, als wollte er die Idee weit von sich schieben. »Das Stück willst du lieber nicht hören. Es ist noch nicht fertig. Wie wäre es mit der Ballade von dem Raku, dem Fisch und dem Apfel?«


      »Nein«, erwiderte sie milde und spürte, wie leiser Zorn in ihr aufstieg. Er hatte gefragt, was sie hören wollte. Warum stellte er sich jetzt so an?


      »Nun, wie wäre es dann mit –«


      »Nein«, sagte sie mit einer Stimme so hart wie Fels und so weich wie eine Feder. Kralle keckerte und breitete nervös die Flügel aus.


      Strell rutschte in seinem Sessel herum und blickte von Kralle auf die Flöte in seinen Händen. »Damit kann ich die niedrigen Töne nicht spielen«, sagte er, stand auf und zog die Flöte seines Großvaters hinter sich hervor, die er unter den Kissen versteckt hatte. »Dafür muss ich diese hier nehmen.«


      »Bekommst du davon nicht Kopfschmerzen?«, neckte sie ihn.


      »Ein Stück wird schon nicht schaden«, erwiderte er verlegen. Einige Takte von »Taykells Abenteuer« trieben durch die Luft, als Strell das Holz anwärmte, und Alissa lächelte bei der Erinnerung daran, wie sie ihn zum ersten Mal dieses Lied hatte spielen hören. Er hielt inne, und sobald er sich vergewissert hatte, dass alles bereit war, begann er zu spielen.


      Die ätherische Melodie stieg auf, schlicht und klar, unverdorben und frei von der Unsicherheit des vergangenen Tages. Mit einem gemächlichen Lächeln erlaubte Alissa sich, die Augen zu schließen. Die Musik schien das innerste Wesen der Berge einzufangen. Es war beinahe zu einfach, sich den klaren herbstlichen Himmel vorzustellen, fahl und wie ausgebleicht von der erbarmungslosen Hitze des Sommers. Sie kuschelte sich tiefer in ihren Sessel, und die glatten, abgewetzten Polster und Kissen brachten ihr die Erinnerung an die seidige Liebkosung einer späten Herbstbrise, die feucht vom nahenden Regen kündete.


      Meisterlich und aus vollem Herzen spielte Strell, und Alissa ließ die Musik sie durchdringen und all die Angst und die Zweifel auslöschen, die Bailic ihr eingeflößt hatte. Strell hielt den letzten Ton so lange wie möglich, und sie öffnete schläfrig die Augen, als er verklang. »Das war wunderschön«, seufzte sie, dem Schlaf schon zu nah, um mehr zu sagen. Strells Musik lullte sie oft so ein, dass sie den beinahe unwiderstehlichen Drang verspürte zu schlafen.


      Strell gab nur sein ausdrucksvolles Brummen von sich, doch sie hörte ihm an, dass er sich freute. »Gute Nacht, Alissa«, sagte er und stand auf.


      Sie lächelte zum Abschied, wieder einmal zufrieden damit, zu bleiben, wo sie war. Vielleicht würde sie es eines Tages bis zu dem Bett an der Wand schaffen. Bisher hatte sie jede Nacht friedlich hier geschlafen, zusammengerollt in ihrem großen, weichen Sessel vor dem Feuer. Mit einem Nicken ließ Strell sie allein und schloss leise die Tür hinter sich. Vollkommen zufrieden machte Alissa die Augen zu und fiel in seligen Schlaf.
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      Entscheide du, welchen wir nehmen. Es war schließlich deine Idee«, sagte Alissa. Ein wenig gereizt blickte sie an Kralle vorbei, die auf ihrer Schulter hockte, zu Strell hinüber. Sie standen in der kahlen Eingangshalle der Feste und starrten auf die sechs Gänge, die zu den einzelnen unterirdischen Nebengebäuden führten. Die Tunnel waren dunkel, doch die Halle war vom Licht des frühen Morgens erhellt, das durch die riesigen Fenster über der Tür an der Ostwand hereinströmte.

    


    
      Strell reichte ihr eine brennende Kerze. »Schön, wenn es dir gleich ist, dann sehen wir uns noch einmal den ersten Keller an.«


      »Die Stallungen?«, fragte sie und blickte zu der Bezeichnung auf, die in den Stein über dem Eingang gemeißelt war. »Warum hätte mein Papa es in einem Stall verstecken sollen? Da unten ist doch nichts als Staub.«


      »Ach«, neckte er sie, »du hast also doch eine Meinung dazu.«


      Alissa seufzte. Die Inschriften hatten sie entdeckt, als sie die Keller zum ersten Mal erkundet hatten. Die Tunnel waren in der Schrift bezeichnet, die sie lesen konnte. Dass sie am Ende der Gänge jeweils genau das vorfanden, was sie vorausgesagt hatte, bewies Strell endlich, dass sie tatsächlich lesen konnte. Sein zögerliches Eingeständnis brachte sie zu der Überzeugung, dass er ihr schon die ganze Zeit geglaubt hatte. Er genoss es nur zu sehr, sie aufzuziehen, als dass er es früher zugegeben hätte.


      Die Ställe hatten sie dunkel, muffig und leer vorgefunden. Der Tunnel mit der Bezeichnung »Quartiere« enthielt nur Reihen von trübselig aussehenden Betten. Auch die Küchen hielten, was die Inschrift versprach, doch es fand sich nicht einmal ein Löffel darin. Erst als sie den Gang mit der Inschrift »Verderbliche Waren« näher untersuchten, fanden sie etwas Interessantes. Der Lagerraum enthielt mehr Essen, als eine gesamte Festung voller Menschen in einem ganzen Jahr essen konnte, sämtlich unter Bannen konserviert, die sich bei Berührung auflösten und die Nahrungsmittel dem gewöhnlichen Verderb überließen. Bailic hatte nichts dazu gesagt, als eines Abends eine Schüssel Erdbeeren auf dem Tisch gestanden hatte. Nun gab es zu jeder Mahlzeit frisches Gemüse und Obst.


      Alissa fand die beiden letzten Tunnel, Kurzwaren und Gebrauchtlager, am interessantesten. »Kurzwaren?«, schlug sie vor und dachte dabei an die Stapel von Leder und Leinen. Sie hielt es für Zeitverschwendung, die Keller zu durchsuchen, aber vielleicht würde sie doch etwas finden, das sie brauchen konnte. Strell hatte recht. Ihre Socken waren schon so oft gestopft worden, dass sie kaum noch zu gebrauchen waren.


      »Kurzwaren klingt gut«, sagte Strell und trat durch den ersten offenen Durchlass.


      Kralle schimpfte von Alissas Schulter herab, als sie unter den Bogen trat. Der Gang führte leicht bergab, der Boden war von vielen Füßen glatt geschliffen, und sie hielten inne, damit ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Alissa war froh über die Kerzen und ihren warmen Glanz, der von der niedrigen Gewölbedecke zurückgeworfen wurde. Sie kniff die Augen zusammen, als der Luftzug ihr das Haar ins Gesicht blies. Es war sehr lang geworden, reichte ihr schon fast bis auf die Schultern und musste geschnitten werden, denn es ging ihr auf die Nerven.


      Ein schwacher Lichtschein am Ende lockte sie voran, und bald traten sie ins Sonnenlicht. Nebeneinander standen sie am Eingang des unterirdischen Lagerraums und ließen die Blicke schweifen. Vor ihnen erstreckte sich ein schmaler, hoher Raum, erhellt von dünnen Fensterschlitzen in der fernen, gemauerten Decke. Der Raum besaß vier Stockwerke, die sich zu breiten Galerien über einem zentralen, engen Arbeitsbereich im Erdgeschoss öffneten.


      Ansonsten war das Erdgeschoss ganz dem Papier gewidmet und allem, was man zu seiner Herstellung benötigte. Es gab Körbe mit Tintenfässchen, Pinsel, Federn und Fässer voller Zellstoff in verschiedenen Stadien der Verarbeitung. An der Wand standen mehrere hohe Schränke, in denen Stapel des kostbaren Papiers sicher vor der Sonne aufbewahrt wurden. Der Bann, der die Feste staubfrei hielt, war auch hier am Werk.


      Die drei anderen Stockwerke waren in niedrige Alkoven voller Leder und Stoffe eingeteilt. Am höchsten Punkt hing ein riesiger Flaschenzug, der vermutlich Bündel heben sollte, die zu groß oder zu unhandlich waren, um sie über die Treppe hinaufzutransportieren, die sich an einer Wand emporschraubte.


      Alissa griff nach Strells Kerze und blies sie aus, ebenso ihre eigene. Kralle verließ ihre Schulter, als sie sich hinkniete, um die Kerzen im Eingang abzulegen. Der kleine Vogel flog auf die höchste Galerie und ließ seine scharfen Schreie vom gewölbten Dach widerhallen. Langsam folgte Alissa Strell, der die paar Stufen zum Erdgeschoss hinabstieg. Die Sonne strömte herein und wärmte den Lagerraum ein wenig, doch Alissa erschauerte. Es war kühl hier, als fehlten die Fensterbanne.


      »Hier gibt es genug Waren für drei Märkte«, rief Strell, der bereits die Stufen zum nächsten Stockwerk hinaufrannte.


      »Hm«, brummte sie niedergeschlagen. Irgendwoher wusste sie, dass das Buch ihres Papas sich nicht bei den Kurzwaren befand. Doch wenn Strell darauf bestand, hier alles zu durchsuchen, würden sie den ganzen Winter damit beschäftigt sein. Alissa folgte ihm die Treppe hinauf. Bei ihrem ersten Besuch hier war es dunkel gewesen, und sie wollte sich das Leder, das sie entdeckt hatte, noch einmal näher ansehen. Sie brauchte den Winter ja nicht völlig zu vergeuden. Sie konnte die Zeit nutzen, um neue Kleider anzufertigen. Außerdem, so sagte sie sich, war das ohnehin dringend nötig. Ihre Sachen waren nicht für die Belastungen geschaffen, die sie ihnen zugemutet hatte, und inzwischen geradezu fadenscheinig. Neben Bailic in seinen exquisit geschneiderten Roben kam sie sich allmählich wie eine Bettlerin vor.


      Sie schnupperte nach dem warmen Duft von Leder und folgte ihrer Nase, vorbei an Ballen von Leinen und Wolle, bis sie es gefunden hatte. Ihre Hand fuhr wie von selbst zu ihrer Lieblingsfarbe, einem satten Cremeton, und sie seufzte leise. Das Leder war so weich wie eine Pfütze von der Sonne gewärmten Wassers. Sehr wenig gutes Leder gelangte je so tief ins Vorgebirge, dass es bis zum Hof ihrer Eltern vordrang. Die Stiefel ihrer Mutter waren die einzige Ausnahme, doch in ihrem neuen, trübseligen Braunton hatten sie viel von ihrer Schönheit verloren.


      »Hast du jemals so viel gutes Leder gesehen?«, bemerkte sie ehrfürchtig, als Strell zu ihr trat.


      »Auf dem Markt«, sagte er und musterte kritisch das Stück, das sie hochhielt.


      »So gut?«, fragte sie nach.


      »Nicht auf einem Hochland-Markt. Im Tiefland.«


      Eine Spur Stolz schwang in seiner Stimme mit, und Alissa legte das Leder zurück. »Ich wusste gar nicht, dass die Tiefländer eigene Märkte abhalten.«


      Strell ging die Treppe zum nächsten Stockwerk hinauf. »Nur die wohlhabenderen Familien – diejenigen mit einem verbrieften Namen – haben die Erlaubnis des Rates, mit Nahrungsmitteln zu handeln. Sie kommen von einem Hochland-Markt ins Tiefland, wo sie dann jeder kaufen kann.«


      »Warum dürfen nicht alle mit Lebensmitteln handeln?«


      Strell verschwand weiter die Treppe hinauf; offenbar war ihm das Thema unangenehm. »So ist es sicherer.«


      Alissa öffnete den Mund, um eine Erklärung zu verlangen, doch er war weg. Kralle stürzte aus dem Gebälk herab und hüpfte über das Leder, als wolle auch sie es inspizieren. Alissa entdeckte ein großes Stück von dem cremefarbenen und warf es sich über die Schulter. Vielleicht konnte sie sich daraus ein neues Paar Stiefel anfertigen. So schwierig konnte das nicht sein. Zärtlich strichen ihre Finger über ein Stück grünen Leders, so dunkel, dass es beinahe schwarz wirkte. »Strell würde darin gut aussehen«, flüsterte sie und legte sich auch dieses Stück über die Schulter.


      Alissa wanderte zwischen den hoch aufgestapelten Stoffballen hindurch, und mit jedem Schritt wuchs ihr Staunen. »Sieh nur, wie gut das Tuch ist«, hauchte sie Kralle zu, zog einen Ballen blauen Stoffs heraus und hielt ihn an ihren Körper. Kein Wunder, dass Bailic so gut gekleidet war, dachte sie. Sogar die schweren Stoffe, für Arbeitskleidung gedacht, waren von beeindruckender Qualität. Noch nie hatte sie sich den Stoff für ihre Kleider aussuchen können, und noch nie war er so gut gewesen. Sie hatte immer nur bekommen, was übrig war. Sie entdeckte einen Ballen Leinen, der genau zu ihrem Leder passte, warf den blauen Stoff beiseite und entrollte den cremefarbenen. »Der ist hübsch«, sagte sie bewundernd zu ihrem gleichgültigen Vogel.


      Alissa befühlte den fest gewebten, makellosen Stoff, und ein freudiges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Sie brauchte keine Hosen zu nähen. Sie konnte sich einen Rock schneidern! Sie reisten ja nicht mehr, also waren die verhassten Hosen nicht länger nötig. Hocherfreut maß Alissa genug für zwei Röcke und einen knielangen Kittel ab und durchtrennte den Stoff mit einem Messer, das an einer Schnur an einem nahen Stützpfeiler hing.


      Alissa bückte sich, um die verblassten, farbigen Worte unter dem Nagel zu lesen, als sie das Messer wieder aufhängte. »Wer mein Messer nicht zurückhängt, bringt mir einen Monat lang mein Morgentablett«, flüsterte Alissa und betrachtete stirnrunzelnd die Unterschrift: »Keribdis.« Alissa blickte sich nervös in dem leeren Raum um, rollte den Stoff zusammen und räumte den Ballen weg.


      »Strell?«, rief sie. »Hast du irgendwo Nähgarn gesehen?«


      »Nein«, drang sein schwacher Ruf zu ihr, offenbar aus dem dritten Stockwerk.


      Neugier zog sie zur Treppe. Auf halbem Weg zum dritten Stock sah sie die schweren Rollen. »Du bist schnurstracks daran vorbeigelaufen!«, schrie sie.


      »Tatsächlich?« Er hörte sich an, als wäre ihm das vollkommen gleichgültig.


      Bei den Hunden!, dachte sie erfreut, als sie die zahlreichen Fadenrollen erreichte. Hier gab es mehr Farben, als ihre Mutter Löffel im Schrank hatte. Fröhlich summend wählte sie die richtige Stärke für ihr Leder und den Stoff aus. Alissa packte alles zu einem unordentlichen Bündel zusammen und konnte es kaum mehr erwarten, zurück in die Feste zu kommen und mit der Arbeit zu beginnen. Sie war in Gedanken an prächtige Schnitte und unerhörten Stoffverbrauch versunken, als ihr plötzlich der Stand der Sonne auffiel. Es war spät geworden. Schon beinahe Nachmittag. »Strell?«, rief sie. »Wo bist du?«


      »Direkt hinter dir.«


      Sie fuhr zusammen, und das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie herumwirbelte und in sein grinsendes Gesicht blickte. »Wo warst du denn?«, fragte sie vorwurfsvoll, denn es gefiel ihr nicht, dass er sich offenbar an ihrem Schreck weidete.


      »Seile, Netze und so weiter«, erklärte er. »Der oberste Stock ist etwas für Männer. Soll ich dir das abnehmen?«


      »Ja. Danke«, sagte sie und reichte ihm das Leder.


      »Eine Dame sollte auf dem Markt nicht ihre eigenen Bündel tragen müssen«, bemerkte Strell leichthin und nahm ihr gleich alles ab.


      Sie errötete und drehte sich verlegen zur Seite. »Wir sollten Bailic rasch sein Mittagessen bringen«, sagte sie, froh, das Thema wechseln zu können. »Bevor er am Ende danach suchen kommt.«


      Strell brummte zustimmend, und sie gingen hintereinander die Treppe hinab. Alissa wollte sich von der Verwirrung ablenken, in die Strells letzte Worte sie gestürzt hatten, und dachte stattdessen an ihren neuen Stoff. Sie konnte es nicht erwarten, mit dem Nähen zu beginnen. Sie schürzte die Lippen und überlegte sich, wie sie es anstellen sollte, Bailics Essen zuzubereiten und trotzdem noch genug Tageslicht zu haben, um all diesen schönen Stoff zu verplanen.


      »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte Strell, als sie das Erdgeschoss erreichten und er neben sie trat. »Wie wäre es, wenn ich heute Bailics Tablett vorbereite? Das macht mir nichts aus. Dann könntest du gleich anfangen.«


      Alissa lächelte verlegen. »Ist es so offensichtlich?«


      Sein Blick wurde weich. »Ich hatte vier Schwestern, Alissa. Du bist nicht viel anders als sie.«


      »Danke, Strell«, sagte sie, auf einmal ungewöhnlich schüchtern. »Kralle?«, rief sie, um davon abzulenken. »Nun komm schon, du alberner Vogel. Du kannst oben in der Küche Mäuse fangen.« Ihr Vogel flog eine so tiefe Kurve, dass er mit einer Flügelspitze Alissas Haar streifte, und sauste vor ihnen in den Gang.


      »Bevor du irgendetwas zerschneidest, lass mich bitte erst Bailic fragen, ob wir ihm vielleicht etwas anbieten können, im Tausch für deine – Einkäufe«, sagte Strell, als sie den dunklen Tunnel betraten.


      Alissa riss erschrocken die Augen auf. »Oh, daran habe ich gar nicht gedacht. Vielleicht sollte ich die Sachen lieber zurücklegen.«


      Strell schüttelte den Kopf, obwohl sie das im schwachen Lichtschein, der von der großen Halle vor ihnen hereinfiel, kaum sehen konnte. »Lass mich ihn nur fragen. Es gibt bestimmt irgendetwas, das wir dafür erledigen oder eintauschen können.«


      »Ganz gleich, was es kostet«, sagte Alissa inbrünstig. »Ich muss etwas von diesem Stoff haben.«


      Strell lächelte verständnisvoll. »Kannst du irgendein besonderes Gericht zubereiten? Etwas Süßes vielleicht?«


      Ein Lächeln breitete sich auf Alissas Gesicht aus. Männer waren eben Männer. »Wie wäre es mit kandierten Äpfeln?«, fragte sie und erinnerte sich daran, wie ihr Papa sich stets in der Küche herumgetrieben hatte, wenn ihre Mutter sich die Zeit nahm und die Mühe machte, kandierte Äpfel zuzubereiten. Man brauchte drei Tage dafür.


      Strell wäre beinahe gestolpert, so hastig drehte er sich zu ihr um. »Du weißt, wie man kandierte Äpfel macht?« Er zögerte. »Meinst du, du könntest gleich eine doppelte Portion zubereiten?«


      »Das kommt ganz darauf an«, sagte sie und erlebte zum ersten Mal seit langer Zeit, wie befriedigend es war, die Oberhand zu haben. »Was gibst du mir dafür?«
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      Die helle Nachmittagssonne beschien die Ländereien der Feste, deren Schneedecke das Licht gleißend reflektierte. Ein schmaler Strahl fand trotz allem den Weg in Bailics Gemach, der brütend in seinem Sessel vor dem eingestürzten Balkon saß. Fast zwei Wochen waren vergangen, seit er sich verbrannt hatte. Wenn er versuchte, seine mit Asche verstopften Pfade zu benutzen, bekam er weiterhin Kopfschmerzen, und schlimmer noch, er hatte noch immer nicht herausgefunden, wer von seinen »Gästen« der potenzielle Bewahrer war. Es war sehr ärgerlich, dachte Bailic und legte Buch und Feder beiseite. Er war schließlich gerissener als die beiden zusammen.

    


    
      Bald würde der Tiefländer leise an seine Tür klopfen und das Tablett draußen hinterlassen. Dieses Ritual hatte kurz nach ihrer Ankunft begonnen und würde sich wohl nicht mehr ändern. Bailic erhob sich, um über die kahlen schwarzen Wälder zwischen sich und der verfluchten Stadt Ese’ Nawoer hinauszublicken. Die Sonne war grell, und er sah nur verschwommene Flecken von Braun, Weiß und Blau. Seine Augen brannten und begannen zu tränen, und er verfluchte sich selbst und wich in den Schatten zurück.


      Hier war der Fensterbann besonders dünn, denn er war nicht dazu geschaffen worden, die größere Öffnung zu bedecken, die Meson in die Wand gesprengt hatte. Bailic spürte einen leichten Luftzug. Seltsam, dachte er. Der Zug hatte ihn noch nie gestört. Er gewöhnte sich wohl an die Behaglichkeit, der er in letzter Zeit gefrönt hatte. Sanft rieb Bailic über den Schnitt an seiner Wange, noch immer so offen und hässlich, als hätte er die Verletzung erst gestern erlitten. Drei Mahlzeiten am Tag und dazu die abendliche Unterhaltung, so steif und gestelzt sie auch sein mochte, waren ihm inzwischen sehr angenehm geworden.


      Des Pfeifers schwere Stiefel trampelten hörbar über die Treppe vor seiner Tür. Dem traditionellen leisen Klopfen folgte ein überraschendes »Bailic? Dürfte ich eintreten? Ich habe eine Bitte«.


      Bailic drehte sich mit hochgezogenen Brauen um. »Kommt herein«, rief er, ohne sich vom Balkon fortzurühren.


      Nach kurzem Zögern schwang die Tür nach innen auf. Der Pfeifer stand unbeholfen auf der Schwelle, die er offenbar nur ungern überschreiten wollte. Er hielt Bailics Mittagstablett in Händen.


      »Hier«, sagte Bailic, dem wieder einfiel, dass er ja liebenswürdig und gastfreundlich sein wollte. »Lasst mich Euch das abnehmen.« Bailic ging zur Tür, nahm das Tablett und stellte es auf seine Werkbank.


      Der große Tiefländer trat von einem Fuß auf den anderen und zog ein Bündel Stoff unter einem Arm hervor.


      »Es riecht köstlich, wie immer«, sagte Bailic und überspielte seine Ungeduld, indem er sich ein Glas Wasser einschenkte. Er lehnte sich mit dem Glas in der Hand an die Werkbank. »Bitte«, sagte er freundlich und bedeutete dem Mann weiterzusprechen.


      »Salissa und ich waren in den Tunneln«, sagte der Tiefländer, den Blick auf den Balkon gerichtet.


      »In den Kellern?«, fragte Bailic und spürte, wie sein Herz schneller schlug. Die beiden waren umtriebig.


      »Ja«, erwiderte der Mann hastig. »Ich würde Euch gern einen Handel vorschlagen.«


      Bailics Atmung beschleunigte sich. »Sucht Ihr dort vielleicht nach etwas Bestimmtem?« Einem Buch zum Beispiel?, fügte er im Stillen hinzu.


      »Stoffe, Leder und Ähnliches«, sagte der Mann. »Salissa würde gern ein paar neue Sachen schneidern, damit wir vorbereitet sind, wenn wir im Frühjahr Weiterreisen.«


      Bailic nickte. Der Tiefländer war schlau und tanzte geschickt um seine Worte herum. Das würde Bailics Triumph umso köstlicher machen, wenn er den Mann zur Strecke brachte. »Was könntet Ihr mir anbieten?«, fragte er in gespielter Betrübnis. »Ihr steht bereits in meinen Diensten.«


      Der Blick des Mannes wurde wacher. »Ich habe nur diese erbärmlichen Kleinigkeiten«, sagte er, trat ein und breitete sein Stoffbündel auf der Werkbank aus.


      Bailic beugte sich darüber und bemühte sich, ob der jämmerlichen Ansammlung nicht verächtlich zu lachen: ein Beutelchen Salz, ein Messer, ein paar Würfel, ein Stück geknotete Schnur, zwei Muscheln, ein gesprungener Spiegel, ein verschlossener Tiegel aus Stein und ein Fußglöckchen von der Küste, das hierzulande nicht einmal das Metall wert war, aus dem es bestand. Alberner Tand. Er hoffte, dass der Pfeifer noch etwas hatte, das er zurückhielt, denn dies hier war nichts.


      »Messer und Knoten habe ich bereits, auch wenn Ihr gute Stücke bietet«, sagte Bailic leise und wühlte mit spitzen Fingern in dem Häuflein herum. »Habt Ihr sonst nichts, was Ihr möglicherweise …« Er erstarrte, als seine Fingerspitzen den steinernen Tiegel berührten. Er spürte einen Anflug von freier Energie, nur ein Flüstern, mehr nicht. Eine Quelle?


      Bailic schluckte seine Aufregung hinunter, nahm den Tiegel zur Hand und hielt ihn sich dicht vor die Augen. »Erzählt mir mehr über dieses Stück«, hauchte er und blickte verärgert auf, als der Tiefländer ihm den Tiegel einfach aus der Hand pflückte.


      »Dies?«, sagte der Mann, nun in dem Tonfall und mit den typischen Ausdrücken, die beim Feilschen verwendet wurden. »Dieses grob bearbeitete Gefäß ist wahrlich nichts Besonderes. Das schlechteste Stück meines gesamten Angebots. Zu nichts weiter gut, als höchstens Pferdebalsam darin aufzubewahren.«


      Bailic legte die Hände auf den Rücken, um seiner Gier nicht nachzugeben und den Tiegel wieder zu nehmen, den der Pfeifer ihm nun hinhielt. Das nachsichtige Lächeln, das der Tiefländer zur Schau trug, machte Bailic rasend. Er wusste, dass er seinen Vorteil verspielt hatte. Er hatte sich seine Gefühle ansehen lassen. Doch er musste diesen Tiegel haben.


      »Im Augenblick befindet sich eine Salbe darin«, fuhr der Pfeifer fort. »Wertloses Zeug aus dem Hügelland. Ich könnte Euch den Tiegel keinesfalls überlassen, ehe ich ihn geleert habe. Lasst mir nur einen Augenblick Zeit, damit ich die Salbe ent–«


      »Nein!«, rief Bailic und riss entschlossen die Hände zurück, die sich zu dem Tiegel verirren wollten. »Nein«, sagte er ruhiger. »Ich nehme ihn so, wie er ist. Was wolltet Ihr noch gleich dafür haben?« Es war ihm egal, dass seine Hände vor Gier zitterten, als der Mann ihm den Tiegel in die Finger drückte.


      »Stoff und Leder.« Ein kurzes Zögern. »So viel sie davon gebrauchen kann.«


      Bailic blickte auf. Er konnte es nicht ertragen, den Tiefländer mit der Überzeugung gehen zu lassen, dass er alles haben könnte, was er wollte. »Nichts von der Seide.«


      Der Mann nickte, wickelte seinen wertlosen Kram ein und klemmte sich das Bündel unter den Arm. »Abgemacht und abgemacht«, sagte er.


      »Abgemacht und abgemacht«, stimmte Bailic zu und winkte den Pfeifer mit einer geistesabwesenden Geste hinaus.


      Bailic wartete nicht einmal, bis die Tür ganz geschlossen war, sondern trat sogleich in den schmalen Streifen Sonnenlicht. Er schleifte seinen Sessel heran und setzte sich mit dem Tiegel ins Licht. Später würde er dafür mit geröteter, brennender Haut bezahlen, doch er musste diesen Tiegel deutlich sehen.


      Knirschend öffnete er den Deckel und schnupperte misstrauisch an der Salbe. Er rümpfte die Nase über den Gestank von verbranntem Himmel und Blitzen und tupfte vorsichtig ein wenig Salbe auf seine Hand. Ja, dachte er in wachsender Erregung, als seine Finger sich mit einem summenden Gefühl verkrampften. Das war der Duft von freigesetzter Macht, eher ein Kratzen in der Kehle denn ein Geruch. Die Quelle war fort, doch der Stein hatte einiges davon aufgenommen und wieder an die Salbe abgegeben. Hastig strich er sich die Salbe auf die Wange und schloss selig die Augen, als sich von dem tiefroten Striemen ein warmes Kribbeln ausbreitete und den letzten Rest Schmerz vertrieb.


      Ein Seufzen kam ihm über die Lippen, als er sich zurücksinken ließ, und er lächelte, weil er nun das vertraute, schmerzhafte Ziehen in der Wange vermisste. Die Wunde würde vermutlich über Nacht heilen und nur eine kaum sichtbare, feine Linie hinterlassen statt der erwarteten hässlichen, verwachsenen Narbe. Ehrfürchtig setzte Bailic den Deckel wieder auf und hielt den Tiegel hoch. »Tiefland-Arbeit«, flüsterte er. »Recht gewöhnlich.« Das musste ein dummer Zufall gewesen sein. Quellenstaub war zu kostbar, um ihn für so etwas zu vergeuden, wenngleich er die Salbe sehr wirksam gegen Raku-Wunden machte. Wahrscheinlicher war, dass der Tiegel irgendwann einmal eine Quelle enthalten hatte. Quellenstaub war sehr hartnäckig und durchsetzte alles, womit er in Berührung kam. Sobald der kostbare Inhalt einmal entfernt worden war, könnte die Kraft, die im Stein des Tiegels zurückgeblieben war, wieder in die Salbe eingedrungen sein. Doch wozu überhaupt so viel Quellenstaub irgendwo einlagern?


      Die Energie, die der Staub enthielt, konnte genutzt werden, solange man sich in der Nähe befand, doch niemand wäre auf die Idee gekommen, sie nicht in sein innerstes Wesen aufzunehmen, sobald sich die Gelegenheit dazu bot. Es war zu gefährlich, eine Quelle irgendwo herumliegen zu lassen, wo ein rivalisierender Bewahrer sie zufällig finden und an sich reißen könnte, um seine eigene Energie mit der eines anderen zu mehren.


      Quellenstaub war eine sehr, sehr seltene und kostbare Substanz. Die Meister der Feste waren ungewöhnlich verschwiegen, was deren Herkunft anging.


      Eine Woge von Zorn durchflutete Bailic beim Gedanken an die Meister. Er erhob sich und ging quer durch das Zimmer, um den Tiegel auf seinen Schreibtisch zu stellen. »Sie werden schon sehen«, sagte er, an Mesons Hut gewandt, und setzte sich mürrisch auf seine Schreibtischplatte. »Ich bin würdig, ich verdiene es, und ich werde dieses verfluchte Buch bekommen! Ich hätte es schon längst, wenn du nicht so starrköpfig gewesen wärst.« Als er bemerkte, dass seine Finger auf den verschränkten Armen trommelten, atmete er bewusst tief ein und vertrieb seinen Zorn mit eisernem Willen und drei geübten Atemzügen.


      Seine langsamen Erkundungen brachten ihn kein Stück voran, dachte er finster. Er musste mehr in Erfahrung bringen. Es musste doch eine Möglichkeit geben herauszufinden, was er wissen wollte, ohne die Macht seiner Pfade zu gebrauchen. Er war weich geworden, verließ sich zu sehr auf die Kraft seiner Quelle und zu wenig auf seinen scharfen Verstand. Dass er keine Fortschritte machte, war sein eigener Fehler.


      Bailic streckte die Hand aus und zog sein Tablett zu sich heran. Den Blick auf das helle Viereck des Balkonfensters gerichtet, glitten seine Finger durch eine Schale Nüsse. Leise klappernd fielen sie in die hölzerne Schüssel zurück, und das sanfte Klackern beruhigte ihn.


      »Also, welcher von beiden ist nun der latente Bewahrer?«, fragte er sich seufzend. Er nahm eine Handvoll Nüsse und stand auf, um zwei weitere Schälchen zu holen: eines in mattem Dunkelgrün und ein schimmernd goldenes. Er stellte sie auf den Tisch neben seinem Sessel und sank gedankenverloren in die Polster.


      »Der Pfeifer kennt die Geschichte von Ese’ Nawoer«, sagte er und legte eine Nuss in die grüne Schüssel. Diese Erzählung war außerhalb der Feste unbekannt, ein Stück wohlgehüteter Geschichte. Nur wenn Strell das Kind eines Bewahrers war, hätte er sie hören können. »Aber das Mädchen kannte sie auch.« Damit warf er eine Nuss in die goldene Schüssel. Das half ihm nicht weiter.


      Bailic fuhr sich mit den Fingern über das kurz geschorene Haar und erwog die spärlichen Informationen, die er dem Mädchen in den vergangenen zwei Wochen hatte entlocken können. Es war nicht viel, aber es war offensichtlich, dass die beiden keine Geschwister waren, und der Pfeifer begegnete dem Mädchen nicht mit der Verachtung, die Schleichhändler üblicherweise ihrer Bürde gegenüber an den Tag legten. Es erschien ihm wahrscheinlich, dass dieses seltsame Duo zusammen aufgewachsen war, vermutlich im Tiefland, da beide die Feinheiten der dortigen Gepflogenheiten kannten: Der Tee war so stark, dass man beinahe daran erstickte, die Becher und Teller wurden stets verkehrt herum eingedeckt, um sie vor dem Sand zu schützen, und er hatte beide im Schneidersitz auf ihren Sesseln sitzen gesehen, wie es alle gut erzogenen Kinder aus der Tiefebene lernten, damit die Schlangen sie nicht in die Knöchel bissen.


      Ihr Speiseplan jedoch war erschreckend fleischlos gewesen, was für eine Erziehung im Hochland sprach. Keiner von beiden schien sich daran zu stören. Vielleicht waren sie auch nur zu faul, um hinauszugehen und etwas zu erjagen. Nichts passte hier zusammen, und das beunruhigte ihn immer mehr.


      Eine zweite Nuss flog in die grüne Schüssel und kreiselte darin herum. »Der Pfeifer hat Mesons Zimmer geöffnet«, knurrte er. Aber stimmte das auch? Bailic runzelte die Stirn. Vielleicht war es das Mädchen gewesen. Immerhin hatte sie das Zimmer bezogen. »Nein«, flüsterte er. Es war viel wahrscheinlicher, dass der Pfeifer den Raum geöffnet und ihr dann das Gemach angeboten hatte, das er für das beste hielt. Solche Zugeständnisse wurden oft gemacht, wenn jemand um ein Mädchen warb, und genau das tat der Pfeifer.


      Bailics Lippen verzerrten sich vor Abscheu. Der Narr war schon bis über beide Ohren verliebt und merkte selbst gar nicht, dass er dieses hohlköpfige kleine Halbblut umwarb. Ein weiterer Beweis dafür, dass sie keine Geschwister waren. Es war eine Schande. Der Mann war offensichtlich reinster Tiefland-Abstammung. Er stand weit über ihr. Und die Nuss blieb liegen, wo sie war.


      Dann war da noch der Hut des Pfeifers. Die breite Krempe und der weite Schnitt waren identisch mit der unverkennbaren Gewandung der Bewahrer. Wie sollte der Pfeifer so etwas besitzen, außer er war von einem Bewahrer großgezogen worden? Solch kleine Details entschieden manchmal darüber, ob eine Schlacht gewonnen oder verloren wurde – und schon landete eine dritte Nuss in der grünen Schüssel.


      Bailic richtete den Blick in die verschwommene Ferne jenseits des Balkons und erwog die nebulöseren Fakten. Das Temperament der beiden spielte bei seinen Überlegungen eine überraschend große Rolle. Bewahrer waren berüchtigt für ihren Starrsinn und ließen sich selten sagen, was sie zu tun hatten, vor allem dann, wenn es zu ihrem eigenen Besten war. Dieser ärgerliche Charakterzug ging mit der hochgradigen Ordnung ihrer Pfade einher, und deshalb war die Selbstbeherrschung die erste und härteste Lektion, welche die Meister lehrten. Es war zu gefährlich, die gewaltige Macht einer Quelle durch einen ungezügelten Geist fließen zu lassen. Ironischerweise verwandelten sich die unbeherrschtesten, jähzornigsten Temperamente unter der Anleitung der Meister stets in die kühlsten Charaktere.


      Das Mädchen war entschieden zurückhaltend. Meist sah er sie nur während ihrer allzu kurzen gemeinsamen Abendmahlzeit. Stets huschte sie nach der Darbietung des Pfeifers sogleich wieder in die Küche. Einmal war er ihr gefolgt, nur um von ihrem verfluchten Vogel vertrieben zu werden. Seine Bemühungen, ihr etwas über ihre Herkunft zu entlocken, schienen stets von dem Pfeifer unterbrochen zu werden. Bailic runzelte die Stirn. Manchmal kam es ihm beinahe so vor, als wolle der Mann ihn absichtlich verärgern.


      Bailic rutschte auf seinem Sessel herum und wandte seine Gedanken dem Tiefländer zu. Der Pfeifer hatte das großspurige, gewandte Auftreten, das die meisten Bewahrer auszeichnete. Und er hatte einen starken Willen, überlegte Bailic und klopfte mit der nächsten Nuss auf den Tisch. Er nahm eine zweite dazu und hielt die Hand über die grüne Schüssel. Zögerlich ließ er eine Nuss hineinfallen.


      »Und die Salbe«, sagte er, rieb sich die Wange und genoss die Abwesenheit von Schmerz. Seine Hand senkte sich auf die Nüsse, und er nahm eine auf. Der Pfeifer hatte die Salbe zur Sprache gebracht, also musste sie ihm gehören. Eine Nuss fiel klappernd in die grüne Schüssel. Fünf, und nur eine für das Mädchen.


      Bailic kniff unentschlossen die Augen zusammen. Die Schüssel des Pfeifers war entschieden voller, doch irgendetwas fühlte sich nicht richtig an. Er musste mehr wissen, vor allem über das Mädchen. Ein gemächliches Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Ja, er würde die Zeit, bis seine Pfade vollständig geheilt waren, ganz ihr widmen. Und wenn er die Kraft seiner Quelle wieder in vollem Umfang nutzen konnte, würde er gemäß seinen Erkenntnissen handeln. Er hatte jahrzehntelang gewartet; er konnte noch ein wenig länger ausharren – aber nur ein wenig.
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      Autsch«, zischte Alissa, als ihr die Nadel ausrutschte. Sie legte ihre Näharbeit beiseite, steckte sich den Daumen in den Mund und sah dann nach, ob er blutete. Das tat er. Die Morgensonne fiel herein und erhellte den großen Speisesaal, und sie blickte aus dem Fenster und genoss das Erlebnis, Schnee zu sehen, aber nicht zu frieren.

    


    
      Strell schaute vom Feuer auf, wo er zufrieden saß und Apfelscheiben auf ein Stück Zwirn fädelte. »Warum benutzt du keinen Fingerhut?«, fragte er mit leichtem Spott in der Stimme.


      »Ich kann die Nadel nicht so genau führen, wenn ich einen trage«, brummte sie.


      »Das muss allemal besser sein, als sich noch vor dem Abendessen sechsmal in den Finger zu stechen.«


      Erneut betrachtete sie ihren Daumen. Sie beschloss, tatsächlich etwas darüberzuziehen, stand auf und räkelte sich. Lächelnd legte sie ihr Nähzeug weg. Wenn alles verlief wie geplant, müsste sie nächste Woche damit fertig werden. Dann konnte sie sich Strells neuer Kleidung widmen. Sie hatte schon einen Schnitt, der ihm passen müsste, auf einem hübschen grünen Stoff vorgezeichnet, nach dem Vorbild der Kleidung, die ihr Vater früher getragen hatte, weil sie keine anderen Schnitte kannte. Es sollte eine Überraschung werden. Wenn sie jeden Abend ein wenig daran arbeitete, nachdem er ihr Zimmer verlassen hatte, müsste sie rechtzeitig zur Wintersonnenwende damit fertig werden.


      Strell hob den Kopf, als sie zu dem Durchgang schritt. »Wo gehst du hin?«


      »In mein Zimmer. Ich will etwas auf meinen Daumen stecken.«


      »Einen Fingerhut zum Beispiel?«, neckte er sie.


      Alissa grinste. »Nein. Hast du meinen Tiegel mit der Salbe gesehen? Offenbar habe ich ihn verlegt.«


      Strell stand auf und hängte seine Schnur mit den Apfelscheiben in den Kamin. »Ach! Ich habe ganz vergessen, dir das zu sagen«, erklärte er und setzte sich wieder zwischen seinen Äpfeln und Zwirnrollen zurecht. »Das war es, was Bailic haben wollte.«


      Alissa blieb im Durchgang zur großen Halle stehen und blinzelte erstaunt. »Wofür?«


      »Die Stoffe«, erwiderte er hastig. »Du bist ins Lager zurückgelaufen, bevor ich es dir sagen konnte, und dann habe ich es vergessen. Das war unser Handel. Die Salbe im Tausch gegen so viel Stoff, wie du gebrauchen kannst.« Strell blickte auf und lächelte unsicher. »Abgemacht und abgemacht.«


      Alissa schloss mit einem hörbaren Schnappen den Mund. »Das war meine Salbe.«


      »Und jetzt ist es dein Stoff. Du hast doch gesagt, du würdest alles dafür geben.«


      »Die Salbe meiner Mutter?« Alissa spürte, wie Hitze in ihr hochstieg. »Was soll ich denn jetzt nehmen, wenn Kralle mich kratzt?«


      Strell griff nach einer Handvoll Apfelscheiben. »Wann hat sie dich denn zuletzt gekratzt?«


      »Darum geht es nicht«, sagte sie und verstand nicht, wie er so anmaßend sein konnte.


      »Na, worum geht es denn dann?«


      Alissa machte eine zornige Geste. »Du hast Bailic meine Salbe gegeben. Meine Mutter hat sie gemacht. Ich suche schon seit drei Tagen danach! Wann genau wolltest du mir denn sagen, dass du sie weggegeben hast?«


      »Ich habe dir doch gesagt, dass ich es vergessen habe.« Seine Wangen röteten sich.


      »Warum hast du mich nicht vorher gefragt?«


      Strell blickte auf. Seine Brauen waren gerunzelt. »Ich dachte, das hätte ich. Hör mal, es tut mir leid. Du hast gesagt, du würdest alles geben, um diesen Stoff zu bekommen. Ich dachte, das wäre auch so gemeint.«


      »Aber das war meine Salbe!«


      »Und jetzt kannst du dafür bei den Kurzwaren alles haben, was du willst.« Strell senkte den Kopf und stach seine dicke Nadel durch eine Apfelscheibe. Seine Schultern waren verkrampft, und er wirkte verärgert.


      »Alles bis auf die Seide«, brummte sie und lehnte sich an den Bogen des Durchgangs.


      Strell seufzte. »Asche. Ich finde, ich habe einen guten Tausch für dich ausgehandelt. Außerdem«, fügte er düster hinzu, »wollte Bailic nichts von meinen Sachen. Offenbar besitze ich nichts von Wert.«


      Alissa reckte das Kinn. »Was ist mit deinen Flöten! Auf der einen spielst du nicht einmal.«


      Strell kniff die Augen zusammen und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Damit verdiene ich meinen Lebensunterhalt, Alissa. Und du bist diejenige, die den Stoff benutzen wird, nicht ich.«


      Alissa löste sich von dem Bogen. »Weißt du, was ich glaube?«, sagte sie barsch. »Ich glaube, du bist nur neidisch, weil ich etwas besaß, was er wollte, und du nicht.«


      »Sei nicht albern.« Seine Stimme klang hart.


      »Das ist es, nicht wahr?«, rief sie triumphierend. »Deswegen hast du ihm das Einzige gegeben, was ich noch von meiner Mutter hatte.«


      Strell runzelte die Stirn. »Das stimmt nicht. Du hast viele Erinnerungsstücke an deine Mutter. Ich habe nichts von meiner. Ich besitze überhaupt nichts. Ich finde, ich habe einen guten Handel für dich geschlossen. Sieh doch, was du dafür bekommen hast!«


      Zorn überwältigte sie, und sie verschränkte ärgerlich die Arme.


      »Weißt du was? Dein Großvater hat doch einmal gesagt, wenn du einen Handel abschließt, der entschieden zu deinen Gunsten ausfallt, dann hast du wahrscheinlich etwas übersehen.«


      Strell biss die Zähne zusammen. Wortlos stand er auf und stapfte hinaus, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen.


      Alissa folgte ihm in die große Halle. »Ich bin noch nicht fertig!«, rief sie ihm nach. »Wo willst du hin?«


      »Irgendwohin, wo du nicht bist!«, schrie Strell über die Schulter zurück.


      »Schön!«, rief Alissa seinem Rücken nach. »Geh und versteck dich in deinen stinkenden Stallungen. Ist mir doch gleich!« Er verschwand im ersten Tunnel. Sie blieb allein zurück.


      Alissa holte zittrig Atem. »Wie kann er es wagen, meine Salbe wegzugeben, ohne mich zu fragen?«, brummte sie, ließ sich wieder auf ihren Stuhl fallen und schob ihr Garn zu einem unordentlichen Haufen zusammen. »Was für ein Dummkopf nimmt etwas, das jemand anderem gehört, und tauscht es ein?« Und sei es gegen so viel Stoff, wie sie gebrauchen konnte, fügte sie in Gedanken hinzu und spürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Der feinste Stoff, den sie je verarbeitet hatte.


      Ihr Zorn wich der Reue, und sie blickte sich in dem leeren Raum um. Es war still. Das gefiel ihr nicht. Tief im Innern wusste sie, dass Strell einen hervorragenden Tausch gemacht hatte. Bailic brauchte nicht ein Zehntel von den Dingen, die in den Kellern gelagert waren. Ihre Salbe war vermutlich das Einzige, was er nicht schon besaß. Und sie hatte tatsächlich gesagt, dass sie alles für diesen Stoff geben würde.


      Alissa saß im stillen Speisesaal, und ihr Herzschlag beruhigte sich. Sie fühlte sich elend. Vielleicht, dachte sie und schlug die Augen nieder, sollte sie sich entschuldigen. Sie hatte sich nur deshalb aufgeregt, weil sie überrascht gewesen war, sagte sie sich. Und weil er so gleichgültig gewirkt hatte. Wieder einmal war ihr Temperament mit ihr durchgegangen, sie hatte ihrer scharfen Zunge freien Lauf gelassen, ohne einen Gedanken daran, ob sie jemanden damit verletzte. Seine Familie in ihren Streit hineinzuziehen war nicht schön von ihr gewesen. Strell hatte nur getan, worum sie ihn gebeten hatte. Asche, dachte sie. Sie war eine Närrin.


      Vernehmlich stieß sie den Atem aus. Sie hasste es, sich zu entschuldigen, doch sie sah keine andere Möglichkeit. Sie war schon ruhiger, kam sich aber immer noch sehr dumm vor, als sie Strell in die Stallungen folgte. Und tatsächlich hörte sie seine zornige Stimme schon nach der Hälfte des langen Ganges.


      »Was für eine dämliche Närrin! Nur Sand zwischen den Ohren!« Seine Stimme klang barsch und ließ Alissa wenige Schritte vor dem Ende des Ganges abrupt anhalten. »Nie wieder«, hörte sie ihn aufgebracht schwören, »nie wieder werde ich das zulassen.« Dann kam ein überraschter Schmerzenslaut. »Verfluchter Bann!«, brüllte er. »Was hat ein Bann hier unten zu suchen?« Eine kurze Pause. »Bei den Wölfen des Navigators, ich kenne sie schon zu lange, um so ein Verhalten zu entschuldigen. Wie kann man sich nur derart kindisch aufführen?«


      Ihr Herz schlug schneller, und ihr Zorn entflammte von neuem. Schäumend verharrte sie, wo sie war.


      »Schön«, sagte er mit bitterer Stimme, »ich gehe jetzt wieder da hinauf und sage ihr –«


      Strell schoss aus einer der Boxen und rannte sie beinahe um. »Alissa!«, entfuhr es ihm, und seine wütende Miene wich einem Ausdruck der Überraschung. »Wie lange –»


      »Lang genug!«, schrie sie. »Vielleicht kann ich dir den Weg hinauf ersparen. Die dämliche Närrin mit dem Sand zwischen den Ohren hat jedes Wort gehört!«


      »Aber … ich wollte dir gerade sagen –«


      »Was? Was wolltest du mir sagen? Dass ich mich kindisch aufführe? Danke, das habe ich schon gehört!« Damit wirbelte sie herum und stürmte den Gang entlang davon.


      Jetzt war sie fertig.
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      Jammerlappen«, brummte sie. »Versteckt sich den ganzen Tag im Stall. Ich kann Bailics Tablett auch allein hinaufbringen.« Alissa stapfte die Treppe empor. Es war später Nachmittag, eigentlich zu spät fürs Mittagessen. Sie hatte das Tablett schon vor einer Ewigkeit vorbereitet, damit am Küchentisch gesessen und darauf gewartet, dass Strell endlich kam und es Bailic brachte. Er war nicht aufgetaucht, und inzwischen kochte sie vor Wut. Bevor Bailic auf der Suche nach seiner Mahlzeit herunterkam, entschied sie, würde sie es ihm lieber bringen.

    


    
      Sie eilte die Treppe hinauf, angefeuert von ihrem Zorn. Als sie den achten Stock erreichte, war sie außer Atem. Strell hatte erzählt, Bailics Tür sei die erste, und sie schürzte die Lippen und trat dagegen. Sie riss die Augen auf, als sie eine kleine Delle hinterließ, doch dann biss sie die Zähne zusammen. Na und, dachte sie trotzig, es ist ja eigentlich nicht einmal sein Zimmer.


      Bailic riss die Tür auf und blinzelte erstaunt auf sie herab. Alissa funkelte ihn an und vergaß einen Moment lang, wo sie war.


      Von hier aus war ihr Papa in den Tod gestürzt.


      Sie schlug die Augen nieder. »Hier ist Euer Mittagsmahl«, sagte sie leise in Gedanken an die langen, leeren Jahre, während deren ihre Mutter auf Papas Rückkehr gewartet hatte.


      »Danke, meine Liebe«, erwiderte Bailic und bemühte sich, seine Überraschung mit honigsüßer Freundlichkeit zu überspielen. »Es freut mich, dass Ihr endlich auch einmal den Weg zu meinen Gemächern gefunden habt. Wollt Ihr nicht hereinkommen? Wir haben so selten Gelegenheit, uns zu unterhalten.« Er beugte sich vor, und seine Lippen verzogen sich zu einem falschen Lächeln. »Erst neulich ist mir aufgefallen, dass ich so gut wie nichts über Euch weiß.«


      Sie senkte den Blick und schüttelte den Kopf. Die Hände, die ihr das Tablett abnahmen, waren glatt und blass. Er kann in seinem ganzen Leben keinen einzigen Tag lang richtig gearbeitet haben, dachte sie, und ihr Blick huschte über seine neuen Gewänder.


      Eine lange, ärmellose Weste war über seine schmalen Schultern drapiert. Der Stoff fiel in schwarzen Wogen, und in der Taille war die Weste mit einem breiten goldenen Tuch eng gegürtet. Sowohl das Tuch als auch die Weste reichten beinahe bis zum Boden und ließen ihn noch eleganter wirken als sonst. Der Kittel darunter war von einem weicheren Schwarz, mit flatternden Ärmeln, so weit ausgestellt, dass sie als Taschen dienen konnten. Er sah aus wie der Gipfel der Kultiviertheit, und Alissa wandte sich ab, begierig darauf, diesen unseligen Ort zu verlassen.


      »Dann erlaubt mir nur eine Frage«, sagte er mit herzlichem Lächeln, und sie blieb am Treppenabsatz stehen. »Kürzlich hat Euer Pfeifer einen Tiegel Salbe bei mir gegen Stoffe eingetauscht. Wisst Ihr, welchen ich meine?«


      Ihr Pfeifer?, dachte Alissa und wich nervös einen Schritt zurück, als er auf den Flur trat. Strell war nicht ihr Pfeifer. Ihr Absatz hing schon über der ersten Stufe, und sie konnte ihm nicht weiter ausweichen, ohne dass ihre Flucht allzu offensichtlich gewesen wäre. »Ja«, gestand sie und konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme ein wenig verletzt klang.


      Bailic zögerte und wartete offensichtlich auf mehr. Als er erkannte, dass Alissa von sich aus nichts weiter sagen würde, winkte er ab. »Sie hat wahre Wunder bewirkt bei meinem …« Er verstummte und strich langsam mit dem Zeigefinger über die blasse Narbe auf seiner Wange. Sie schien über Nacht verheilt zu sein. »Habt Ihr noch mehr davon?«


      »Nein«, antwortete Alissa knapp und spürte, wie sie errötete.


      »Welch ein Jammer. Sagt mir, was Ihr braucht, um sie herzustellen.« Er lächelte verschwörerisch. »Dort unten lagern auch ein, zwei Ballen Seide. Vielleicht könnten wir beide einen eigenen Handel abschließen? Ihr braucht nicht schüchtern zu sein. Frauen sind oft sogar geschickter im Feilschen.«


      Alissa hob den Kopf und reckte das Kinn. »Strell feilscht immer für mich«, erklärte sie scharf. Irgendwoher wusste Bailic, dass sie sich mit Strell gestritten hatte, und er versuchte, es noch schlimmer zu machen. Das Abscheuliche war, dass sie am liebsten zugestimmt hätte, nur um sich an Strell zu rächen.


      »Gibt es etwa Schwierigkeiten?«, flötete Bailic, dessen aufgesetzter Charme jämmerlich und unangenehm war. »Ich kam nicht umhin, Euren Streit vorhin mit anzuhören.«


      »Nein«, brachte Alissa heraus und schaffte es sogar, überrascht zu klingen. »Ganz und gar nicht.«


      »Tatsächlich.« Seine blassen, verwaschenen Augen wurden schmal, und er beugte sich vor.


      Er war ihr viel zu nahe und sie konnte nicht anders, als einen Schritt die Treppe hinunterzugehen. »Ich muss mich um das Abendessen kümmern«, erklärte sie hastig und wandte sich zum Gehen. Sie rannte beinahe die Treppe hinunter, und der Lärm ihrer Stiefel hallte von den harten Wänden wider. Das war die längste Unterhaltung, die sie je mit Bailic geführt hatte, und ihr war beinahe schlecht. Strell hatte immer die Tabletts nach oben gebracht, und nun meinte sie auch zu wissen, warum.


      »Was war ich doch für ein Maulesel«, sagte Alissa und verlangsamte ihren Schritt, als sie den nächsten Treppenabsatz erreichte. Strell hatte seit dem Tag, als er sie aus der Schlucht gerettet hatte, nichts anderes getan, als ihr zu helfen. Und zu welchem Zweck? Er hatte durch den Aufenthalt hier nichts zu gewinnen. Er schuldete ihr gar nichts, und sie hatte ihm seine Freundlichkeit mit scharfen Worten und Jähzorn vergolten.


      Vor lauter Schuld und Reue lief sie noch langsamer. Sie beschloss, sofort Strell zu suchen und sich zu entschuldigen. Sie zögerte, dachte sich dann, dass er wohl nicht mehr in den Stallungen sein konnte, machte kehrt und ging zu seinem Zimmer. Den ganzen Weg den Flur entlang überlegte sie, was sie sagen könnte, um es wiedergutzumachen, doch ihr fiel nichts ein außer: »Es tut mir leid. Du hattest recht.«


      Als sie seine Tür erreichte, hatte sie sich in tiefste Reue hineingesteigert. Wie, fragte sie sich, hatte sie nur so stur sein können? Strell war nur hilfsbereit gewesen, wie immer. Alissa blieb vor seiner Tür stehen und zögerte, als sie bemerkte, dass diese einen Spaltbreit offen stand.


      »Strell?«, fragte sie leise und schob die Tür auf. Er war nicht da, doch ihr wurde eiskalt, als sie sah, was sich hier verändert hatte. Sein Sessel. Strell hatte seinen Sessel von ihrem Kamin weggeräumt.


      In der Hoffnung, dass sie sich täuschte und er sich irgendwo einen zweiten Sessel besorgt hatte, öffnete Alissa ihre Zimmertür. Nur ein Sessel stand vor dem Kamin. Ihrer. Strells war weg. Er hatte ihn geholt und ihren einsam und allein am Kamin stehen lassen. Wie vor den Kopf geschlagen stand Alissa auf ihrer Schwelle und blinzelte verwundert. Sie stritten sich doch ständig, dachte sie betroffen, aber das hatte er noch nie getan! Er wusste, dass es nie lange dauerte, bis sie sich beruhigt hatte und sich bei ihm entschuldigte. Sie musste ihn wirklich tief verletzt haben.


      »Ach, Strell«, flüsterte sie, »es tut mir so leid.« Eine bloße Entschuldigung würde jetzt gewiss auf taube Ohren stoßen, dachte sie kläglich. Ihr verfluchter Hitzkopf hatte ihr einen schönen Schlamassel beschert, und sie konnte nur sich selbst die Schuld daran geben.
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      Bailic glitt die Treppe hinab zur großen Halle. Seine neue Meister-Weste und die Schärpe streiften flüsternd die Stufen, und das Geräusch freute ihn. Er hatte die Gewänder Vor Jahren in einer Truhe gefunden, doch bis gestern nie daran gedacht, sie anzuziehen. Die bodenlange Weste stand ihm mit seinem hohen Wuchs sehr gut. Sogar der jungen Frau waren die neuen Sachen aufgefallen, trotz ihrer finsteren Laune.

    


    
      Am Fuß der Treppe hielt er inne und lehnte sich ans Geländer. Es war still. Nur ein paar Staubflocken, die dem allnächtlichen Putz der Feste entronnen waren, tanzten in den Strahlen der frühen Nachmittagssonne. Er lauschte und versuchte, seine Gäste allein durch sein Gehör ausfindig zu machen. Gestern hatte es ein Zerwürfnis gegeben. Er war nicht sicher, wie die Dinge jetzt standen oder wo die beiden steckten.


      Das Abendmahl von gestern war weit unter dem hohen Standard zurückgeblieben, an den er sich inzwischen gewöhnt hatte. Der bittere Geruch verbrannten Brotes hatte in sämtlichen unteren Stockwerken der Feste gehangen. Die Kartoffeln waren nicht durchgekocht und hart. Doch die Karotten waren das Schlimmste gewesen, beinahe zu Brei zerfallen.


      Es war ihm gleichgültig gewesen. Das Essen war für ihn weniger interessant als seine beiden Gäste. Sie waren viel unterhaltsamer als die klebrig-süße Liebesgeschichte, die der Pfeifer nach dem Abendessen so holprig erzählt hatte. Bailic hatte bald nicht mehr zugehört und lieber auf die Reaktionen des Mädchens geachtet. Dazu hatte er eigens seinen schweren Stuhl vom Feuer wegrücken müssen, doch es war die Mühe wert gewesen. Das war der zweite Stuhl, den er gestern verrückt hatte – und bei weitem der leichtere.


      Stirnrunzelnd erinnerte er sich an seine frustrierenden Versuche, den Sessel des Pfeifers aus Mesons altem Zimmer zu entfernen, ohne die Schwelle zu überschreiten. Schließlich hatte er Seile danach werfen müssen, die am anderen Ende beschwert waren. Sobald er den Sessel erst im Flur hatte, stieß er ihn ins Zimmer des Pfeifers, ohne einzutreten, denn er wollte das Schicksal nicht herausfordern. Er hatte Glück gehabt, dass sie ihn nicht ertappt hatten. Er hatte beträchtlichen Lärm gemacht.


      Er kniff die Augen gegen die schmalen Streifen Sonnenlicht zusammen und wandte den Blick den Kellertunneln zu. Vor seiner Tür stand ein geschnitztes Tischchen für sein Tablett, das aus einem der Lagerräume stammen musste. Und die Mahlzeiten waren vielfältiger geworden. Kaum ein Abend, an dem neben Kartoffeln oder Reis nicht etwas frisches Gemüse oder Obst auf den Tisch kam. Vielleicht sollte er hinuntergehen und etwas Wein holen. Womöglich würde er ein paar Antworten bekommen, wenn er ihnen die Zungen damit löste. Und diese Zungen würden sich lösen müssen, wenn er irgendwelche Fortschritte machen wollte, ehe der Schnee schmolz und sein Gefängnis wieder weniger sicher wurde.


      Er spürte einen Stich der Angst. Bailic unterdrückte ihn hastig und versicherte sich, dass er noch genug Zeit hatte. Falls seine Versuche, ihr Zerwürfnis aufzubauschen, erfolgreich verliefen, würde gewiss einer von ihnen beginnen, sich ihm anzuvertrauen. Bailic wandte sich wieder den Tunneln zu. Im Augenblick sagte keiner von beiden irgendetwas.


      Halbherzig sandte Bailic seinen Geist in die Tunnel aus, um sie allein kraft seiner Gedanken zu finden, und heute, nachdem er wochenlang darin versagt hatte, erhielt er eine leise, wirre Antwort. Seine Pfade waren beinahe verheilt.


      »Endlich!«, stieß er aus. Eisige Freude erfasste ihn. Bailic zog sich in sich zurück und betrachtete mit seinem inneren Auge sein Netzwerk. Es war noch immer mit Asche bedeckt, doch als er die Verbindung zwischen den Pfaden und seiner Quelle herstellte, sah er zu seiner Freude, dass die Energie ein wenig stockend wieder durch die richtigen Kanäle strömte. Der Fluss war noch nicht ganz sauber. Er durfte es nicht wagen, seine Pfade zu benutzen, bis sie vollständig verheilt waren. Aber vielleicht war es schon heute Abend so weit.


      Bailic wirbelte herum und sprang, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf, um so schnell wie möglich in seine Gemächer zu kommen. Es gab unzählige Möglichkeiten, Zungen zu lösen. Er hatte die beiden letzten Wochen des erzwungenen Wartens nicht untätig verbracht. Er hatte einen Plan, sicherer als Wein, trickreicher als Schmeichelei und gefahrloser als Gewalt. Und nun konnte er beginnen, ihn in die Tat umzusetzen.
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      Du siehst schrecklich aus«, flüsterte Alissa ihrem Bild in dem kleinen Spiegel zu, der auf dem Bord über ihrem Kaminsims stand. Sie holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Graue Augen sind nicht gerade betörend, wenn sie rot geweint sind. Ihre Kleider waren an manchen Stellen fast durchgewetzt und hatten, obwohl sie sauber waren, unverkennbar schon bessere Tage gesehen. Und ihr Haar? Es fiel ihr bereits beinahe bis auf die Schultern, und sie verabscheute es.

    


    
      Das Dämmerlicht draußen sagte ihr, dass es schon fast an der Zeit war, das Abendessen zu kochen. Beim Gedanken daran drehte es ihr den Magen um, und ihr wurde schlecht. Gestern Abend war Strell sehr schweigsam gewesen und hatte sie nicht einmal angesehen, während sie gemeinsam die Mahlzeit zubereitet hatten. Sie war den Tränen nah gewesen und hatte sich nicht getraut, etwas zu sagen, aus Angst, sie könnte alles noch schlimmer machen. Sie hoffte, dass sie heute Abend den Mut finden würde, sich zu entschuldigen, und dass Strell ihr dann verzeihen würde.


      »Natürlich«, sagte Alissa bitter, »wenn die Wölfe des Navigators auf die Erde kommen, um Kaninchen zu jagen.« Sie hatte Strell den ganzen Tag nicht gesehen. Das sagte ihr deutlicher als Worte, dass Zeit allein nicht reichte, um ihn zu erweichen.


      Alissa wandte sich bedrückt von ihrem Spiegelbild ab. Sie wollte nicht hinuntergehen und aussehen wie eine Bettlerin. Vielleicht sollte sie ihren neuen Rock tragen. Sie war heute Morgen damit fertig geworden, weil sie sich in ihrem Zimmer verkrochen und sich mit Arbeit eingedeckt hatte. Ihrer Meinung nach war der Stoff viel zu gut für den alltäglichen Gebrauch, aber warum sollte sie etwas daraus schneidern, wenn sie es dann nicht trug?


      Ihr Blick glitt zu dem Stoff, den sie für Strell ausgesucht hatte. »Ich könnte ihn ebenso gut aus dem Fenster werfen«, sagte sie laut. Sie konnte sich Strells Freundschaft nicht zurückkaufen. Vermutlich würde er ihr Geschenk jetzt nicht einmal mehr annehmen. Sie biss sich auf die Lippe, um die Tränen zurückzuhalten, knüllte den weichen Stoff zusammen und stopfte ihn unter ihr Bett. Sparsam, wie sie als Bauerntochter nun einmal war, würde sie später sicher Verwendung dafür finden.


      Alissa kämpfte darum, ruhig zu atmen, die Tränen nicht überfließen zu lassen und die grässliche Enge zu lösen, die ihr die Brust zuschnürte. Sie holte ihren Rock und zog sich rasch um. Sie hatte schon ewig keinen Rock mehr getragen, und ihre Stiefel sahen seltsam aus, wie sie da unter dem Saum hervorlugten. Sie bürstete sich das Haar und sah nun zumindest nicht mehr aus wie etwas, das Kralle ihr gebracht hatte. Im letzten Augenblick band sie sich noch das Haar mit einem Streifen von dem grünen Stoff zurück, der für Strell gedacht gewesen war.


      Der verlockende Duft von Strells Kochkünsten durchzog den Flur, als Alissa ihre Tür hinter sich zuzog. »Jetzt hast du es endgültig geschafft«, flüsterte sie und bekam ein schlechtes Gewissen. Sie war sicher, dass Strell noch zorniger auf sie sein würde, weil sie ihm das Kochen allein überlassen hatte. Deshalb eilte sie den Flur entlang und die Treppe hinunter. Bailics Stimme zerriss die Stille, als sie den Treppenabsatz über der großen Halle erreichte, und sie erstarrte.


      »Was soll das heißen, sie ist unpässlich, Pfeifer?«, brüllte er mit seiner tragenden Stimme. Alissa hätte beinahe kehrtgemacht, doch sie konnte Strell nicht allein Bailics Wut ausbaden lassen. Also kreuzte sie die Finger, was Glück bringen sollte, schlich die letzten Stufen hinab und betrat den Speisesaal.


      »Äh, da seid Ihr ja, meine Liebe.« Bailics Zorn verflog, als er sie kommen hörte. Er erhob sich, und sie ging rasch um den Tisch herum, um seinen ausgestreckten Händen auszuweichen. Einen Moment lang blitzte sein Ärger hervor, eher er ihn hinter dem falschen Lächeln verbarg, das er ihr so oft schenkte.


      »Bitte«, sagte Bailic, »setzt Euch.« Mit großer Geste wies er auf die Tafel, und ihr fiel sofort auf, dass nur für zwei gedeckt war. Alissa errötete stumm.


      »Hier.« Strell stand plötzlich neben ihr. »Nimm meinen Platz.«


      »Nein«, unterbrach Bailic ihn glatt. »Erweist mir die Ehre.«


      Alissa zögerte und fragte sich, ob sie lieber in die Küche gehen und sich ein eigenes Gedeck holen sollte.


      »Ich bestehe darauf«, sagte Bailic energisch und richtete sich zu voller Größe auf.


      Nun konnte Alissa nicht mehr ablehnen und ging widerstrebend zum Kopfende der Tafel. Bailic rückte ihr den Stuhl zurecht und drehte ihr Becher und Teller richtig herum. Er kicherte leise, als er sich neben sie setzte. Alissa warf einen verstohlenen Blick zu Strell hinüber und erschrak über dessen vollkommen ausdruckslose Miene.


      »Pfeifer!«, bellte Bailic so laut, dass sowohl Strell als auch Alissa zusammenfuhren. »Würdet Ihr mir bitte«, fuhr er leiser fort, »ein neues Gedeck bringen?«


      Strell schluckte schwer und entschwand in die Küche. Alissa starrte auf ihren Teller, während sie darauf wartete, dass er zurückkam. Das Feuer war größer, als sie es sich in ihrer Sparsamkeit sonst gestattete, und der Saal war wunderbar warm. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Bailics Finger lautlos auf der Tischplatte trommelten. Die weiße Haut ließ einige frische rote Kratzer und etwas schmierigen Ruß umso deutlicher hervortreten.


      »Eure neuen Kleider stehen Euch gut, meine Liebe«, bemerkte er, und sie erstarrte und wünschte, sie hätte sich nicht umgezogen. »Ihr beweist großes Geschick mit der Nadel. Sagt mir, Pfeifer«, verlangte er, als ein Teller vor Bailic abgestellt wurde, »meine Augen sind heute Abend besonders müde. Ist das Tuch, das Eure Gefährtin sich ausgesucht hat, zufälligerweise grau?«


      »Nein«, antwortete Strell mit angespannter Stimme und setzte sich ans andere Ende der Tafel, an Alissas angestammten Platz. »Der Stoff ist blaugrau, ganz ähnlich wie die Farbe auf der Unterseite von Wolken, die einen heftigen Sommersturm ankündigen.«


      »Tatsächlich«, sagte Bailic scharf.


      Strells gefühlvolle Stimme überraschte Alissa, und sie blickte vom Tisch auf und erschrak über den Kummer, den sie in seinem Blick erkannte. Nicht einmal Bailic entging die Wirkung, die seine Frage auf Strell gehabt hatte. Vielleicht, dachte sie, und ein Fünkchen Hoffnung regte sich in ihr. Vielleicht war er nicht so zornig, wie sie gedacht hatte. Vielleicht würde er ihr zumindest zuhören. Sie lächelte ermunternd, und Strell starrte sie einen Moment lang ausdruckslos an, bevor er die Augen niederschlug.


      »Ich wüsste gern«, sagte Bailic und füllte erst sein Glas, dann Alissas, »ob mein Heim Euch zusagt?«


      »Ja, selbstverständlich«, antwortete sie schüchtern, da seine Frage offenbar an sie gerichtet war.


      »Aber selbstverständlich«, wiederholte er bestimmt. »Bitte, nehmt von den Himbeeren, meine Liebe. Sie sind vermutlich älter als Ihr und ich zusammengenommen, doch so frisch wie an dem Tag, als sie gepflückt wurden. Es freut mich ja so, dass Ihr die Vorräte gefunden habt.« Bailic lud einen gewaltigen Berg Beeren auf ihren Teller, und sie erstarrte. Bailics Blick huschte zwischen Strell, Alissa und den Beeren hin und her, während er nachdenklich mit dem Finger die alte Narbe entlangfuhr, die sich bis über seinen Hals hinabzog. Alissa warf Strell einen nervösen Blick zu, und der zuckte kaum merklich mit den Schultern.


      »Euer Vogel ist heute Abend nicht bei uns, nicht wahr?«, murmelte Bailic und rieb sich die rot zerschrammten Fingerknöchel. Ehe sie antworten konnte, lächelte er väterlich und fragte: »Seid Ihr vielleicht in letzter Zeit einmal im Garten spazieren gegangen? Der Schnee liegt dieses Jahr ungewöhnlich hoch. Ich hoffe doch, das bedeutet keine Flut im Frühjahr. Aber hier auf dem Dach der Welt sind wir davor sicher, also macht Euch keine Sorgen.«


      Bailic blieb während der Mahlzeiten üblicherweise bei einem Thema und zerpflückte es bis in die kleinsten Details. Heute jedoch wechselte er von einem Gesprächsstoff zum nächsten, so rasch und durcheinander, dass es ihr den Atem verschlug. Alissa hing ständig in der Luft und wusste nicht, was sie sagen sollte. Bailic schien gar nicht zu bemerken, dass er die Unterhaltung praktisch allein führte und auf die meisten seiner Fragen nicht einmal eine Antwort erhielt.


      Strell wirkte elend und verloren, starrte blind ins Feuer und ignorierte alles um sich herum. Das sah ihm gar nicht ähnlich. Alissa fragte sich, ob Bailic ihn vielleicht mit einem Bann belegt hatte, entschied dann aber, dass sie das hätte spüren müssen. Strell war wohl nur ebenso sprachlos wie sie angesichts des ständigen Themenwechsels.


      Doch das Feuer war warm, viel wärmer, als sie es sich erlaubt hätte, und besänftigend.


      Bailics Strom leiser, angenehmer Worte ließ nie nach, und obwohl sie sich bemühte, seinen Gedanken zu folgen, fiel ihr das immer schwerer. Es war einfacher, ihn zu ignorieren und den Flammen bei ihrem Tanz zuzusehen. Behagliche Mattigkeit senkte sich auf sie herab, und sie gähnte, schläfrig von der Wärme.


      »Ja«, hörte sie Bailic sagen, »das ist ein guter Anfang. Vielleicht können wir es sogar noch besser machen. Pfeifer? Wenn Ihr so gütig wärt? Heute Abend keine Geschichte. Ich möchte Musik hören, die ein quengelndes Kind in den Schlaf lullen würde.«


      Alissa sah zu, wie Strell seine Flöte aus der Kitteltasche zog. Sie wollte den Kopf weiter heben, um zu sehen, ob er denselben leeren Gesichtsausdruck trug wie vorhin, aber die Flammen waberten und flackerten so … es war nicht der Mühe wert.


      Der Abwasch, dachte sie matt. Das Geschirr sollte schon in der Küche sein. Strell würde gleich spielen. Alles sollte schon in der Küche sein. »Küche«, murmelte sie, dann verlor sie den Gedanken. Verwirrt regte sie sich. Da war irgendetwas, das sie tun sollte. Sie konnte sich aber nicht erinnern, was.


      »Schon gut«, murmelte eine dunkle Stimme beruhigend, und ihr Teller verschwand. Mit einem genüsslichen Seufzen ließ sich Alissa in den Sessel zurücksinken und verlor sich im Feuer. Was auch immer sie gestört hatte, war verschwunden. Sie konnte sich ausruhen.


      Strells Musik trieb durch die Luft, beruhigend und sanft. Es war so lange her, seit er zuletzt auf der Flöte seines Großvaters gespielt hatte. Vielleicht war er gar nicht mehr wütend auf sie. Alissa spürte, wie ihr die Lider schwer wurden.


      »Ja«, flüsterte eine leise, besänftigende Stimme, »das ist viel besser, so ist es recht. Ihr spielt gut, Pfeifer. Bitte, spielt noch ein wenig weiter.«


      Sie döste vor sich hin, zufrieden damit, einfach nur da zu sein, und es war ihr gleich, was um sie herum geschah, solange nur die Musik nicht aufhörte und die Flammen weiter tanzten. Mit einem letzten, tiefen Seufzen schloss sie die Augen. Sie hatte es warm und behaglich. Strell spielte für sie. Sie konnte nicht anders, als einzunicken. Es war ihr egal.


      »Also«, hörte sie leise Worte, »wollen mal sehen, was wir in Erfahrung bringen, nun, da Ihr – es so gemütlich habt.«


      Das Knacken des Feuers und Musik, eine sanfte Melodie, drangen von irgendwoher an ihre Ohren. Sie hatte das Gefühl, dass sie dieses Lied kennen sollte. Ein fernes, störendes Tropfen wie von Regen drängte sich in ihre Zufriedenheit. Aus dem weichen Grau, zu dem ihre Welt verschwommen war, flüsterte die betörende Stimme: »Ein Bewahrer kann keinen Wahrheitsbann wirken, nicht einmal ich. Aber es gibt andere, gewöhnlichere Wege, die Wahrheit zu erfahren.«


      Ein kleiner Teil von ihr nahm zur Kenntnis, dass die Wärme des Feuers von etwas blockiert wurde, doch sie konnte die Flammen noch hören. Das genügte ihr.


      »Das ist eine sehr alte Technik, meine Liebe«, ertönte die Stimme unmittelbar vor ihr, »älter als die Feste selbst, und jeder kann sie erlernen, ob Bewahrer oder Gemeiner.«


      Das Tropfen wurde lauter. Verärgert über diese Störung, richtete sie ihre Wahrnehmung darauf.


      »Das einzige Problem«, säuselte die Stimme, »ist, dass sie bei misstrauischen Menschen selten funktioniert – aber wir wollen trotzdem dafür sorgen, dass dies ein möglichst produktiver Abend wird, nicht wahr?«


      Wieder spürte sie die Hitze des Feuers. Sie entspannte sich und ließ die Wärme tief in ihre alten Knochen dringen. Alte Knochen?, wunderte sie sich. Welch seltsamer Gedanke.


      Der graue Schleier, der sie umhüllte, schien dünner zu werden, und das Tropfen kam nun aus dem vordersten Teil ihres Bewusstseins. Wo war sie?, fragte sie sich verwirrt, und dann: Wer war sie?, denn sie konnte im Augenblick keinen klaren Gedanken mehr fassen. Doch halt, dieser graue Schatten hatte sie etwas gefragt.


      »Entschuldigung«, hörte sie sich schwerfällig sagen. »Wie bitte?«


      »Schon gut, meine Liebe«, erwiderte die Stimme freundlich. »Ich weiß, es ist schwer, sich zu konzentrieren, aber es muss sein. Bald könnt Ihr Euch ausruhen.«


      »Ja, ausruhen«, sagte ihre eigene Stimme träge.


      »Ja …«, säuselte die graue Stimme, »doch zuerst sagt mir, weshalb Ihr hier seid.«


      »Psst«, flüsterte eine neue Stimme in ihren Gedanken. »Ich werde für dich antworten.« Dankbar überließ sie der warmen Präsenz die Führung und kuschelte sich in deren behagliche Stärke ein.


      »Die Not war groß, und ich kann nicht im Stich lassen, was mich braucht«, hörte sie sich sagen, doch das waren nicht ihre Worte. Die Musik hatte aufgehört, und nur das kalte Tropfen von Wasser war zu vernehmen.


      »Hm …«, brummte die graue Stimme. »Wo liegt Eure Heimat?«


      »Meine Heimat ist da, wo ich bin«, sagte die warme Präsenz durch ihren Mund.


      »Tatsächlich«, entgegnete der graue Schatten nachdenklich. »Wie ich sehe, muss ich bei Euch wohl deutlicher werden.«


      Da war ein weiter Raum vor ihr. Sie konnte ihn jetzt spüren. Er war gewaltig, beinahe so, als befinde sie sich unter freiem Himmel. Die dicke Wolke, die ihre Gedanken verhüllte, lichtete sich, und sie begann sich zu erinnern. »Alissa«, dachte sie. »Ja, das bin ich, und ich bin auf der Feste, um mein Buch zu suchen.«


      »Dein Buch?«, sagten die warmen Gedanken zu ihr allein. »Wohl kaum!«


      »Wo ist die Erste Wahrheit?« verlangte die graue Stimme zu wissen.


      »Ich weiß es nicht. Aber sie ruft nach mir«, sagte die Präsenz mit ihrer Stimme.


      »So ist es!«, platzte Alissa in die warmen Gedanken hinein. »Aber ich weiß nicht genau, von woher es nach mir ruft.« Und warum, fragte sie sich, sprach da jemand anderer für sie?


      »Ich habe gesagt, du sollst still sein!«, schalt der warme Gedanke. »Es wird schwierig, wenn du auch versuchst, ihm zu antworten.«


      Plötzlich merkte sie, dass ihre Augen geschlossen waren, also öffnete sie sie. Der vertraute Speisesaal flammte vor ihr auf. Sie erblickte Strell, der anscheinend in seinem Sessel eingeschlafen war, und Bailic, der mit finsterer Miene auf und ab ging. Dann verschwand der Raum, verdrängt von einer Vision einer unglaublich hohen Decke und dunkler Säulen.


      »Schließ die Augen, du Närrin!«, mahnte die Präsenz, und sie gehorchte sofort. Dieses doppelte Sehen war verwirrend. Außerdem konnte sie eine Quelle spüren, wie ihre eigene, die in ihren geteilten Gedanken golden schimmerte. Plötzlich begriff sie, dass es Nutzlos war, der durch sie sprach, wie er es schon zuvor getan hatte. Aber warum war sie dann noch bei Bewusstsein? Sie durchlebte im Augenblick nicht die Erinnerungen eines anderen.


      »Nutzlos?«, dachte Alissa zögerlich, unsicher, ob sie nun erfreut oder wütend sein sollte.


      »Sei still«, zischte er in ihren Gedanken. »Ich versuche gerade, dein Leben zu retten. Undankbares Gör.«


      Also schön, entschied sie. Sie wollte wütend sein. Doch Nutzlos war zu abgelenkt, um ihre Empörung zu bemerken. Erst nun merkte Alissa, dass sie in Nutzlos’ Gedanken war, nicht er in ihren. Dieses abscheuliche Gefühl, dass ihr Gewalt angetan wurde, fehlte vollkommen, und ihre Feindseligkeit schmolz vor lauter Faszination dahin. Sie betrachtete ihre Quelle, die unter dem Bann schwach schimmerte, und dann die andere, frei und unverhüllt.


      »Seid Ihr das Kind eines Bewahrers?«, fragte Bailic. Alissa erkannte ihn nun. Er hatte ihr die ganze Zeit über diese Fragen gestellt.


      »Ja«, dachte Alissa geistesabwesend.


      »Nein«, sagte Nutzlos durch ihren Mund.


      »Wessen Kind seid Ihr dann?«, fragte Bailic argwöhnisch. Alissa wusste, dass er unmittelbar vor ihr stand, obwohl ihre Augen geschlossen waren, und sie bemühte sich, nicht zu erschauern.


      »Ich bin das Kind der Sonne und der Erde, und mein Bruder ist der Wind«, erzählte sie ihm, aber natürlich stimmte das nicht. Sie war die Tochter von Meson und Rema. Nutzlos antwortete für sie, doch das war ihr gleich.


      Ihr kam eine Idee, und sie schuf eine schmale Gedankenspitze und schob sie unauffällig auf die ungebundene Quelle zu. Es war unwiderstehlich. Sie fühlte sich wie ein kleines Kind, das nach einer verbotenen Süßigkeit greift, und wie ein unartiges Kind wurde sie sogleich dafür gescholten.


      »Lass das!«, fuhr Nutzlos sie an. »Unverschämte kleine … Nichts berühren! Du machst es mir wirklich unmöglich. Glücklich solltest du dich schätzen. Keinem Bewahrer, von einem Schüler ganz zu schweigen, wurde je gestattet, diese Technik zu erlernen.«


      Alissas Gedankenspitze löste sich unter dem Einfluss seines Willens beängstigend schnell auf. Verlegen wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Bailic zu. Er sprach erneut, und er schien von ihren Antworten gar nicht erbaut zu sein.


      »Wo«, spie er aus, »seid Ihr hergekommen?«


      »Ich war schon vor dir hier«, tönte Nutzlos, »und ich werde noch hier sein, wenn deine Seele zerrissen und in alle Winde der Zeit verstreut ist.«


      »Wer, unter den Wölfen des Navigators, bist du?«, flüsterte Bailic.


      »Ich bin dein Tod, Bailic«, hörte Alissa sich sagen. Die Worte klangen kalt und fremdartig, als sie ihr über die Lippen kamen, und sie erschauerte. »Ich bin dein Tod, der nur darauf wartet, von der Kette gelassen zu werden, und ich werde freikommen, zweifle niemals daran. Dann werden wir unser Spielchen beenden.«


      »Talo-Toecan!«, explodierte Bailic.


      Alissa öffnete die Augen. Sie konnte nicht anders. Sie musste wissen, musste sehen, was vor sich ging. Die Doppelsicht war noch immer verwirrend, doch die dunkle Höhle verblasste rasch. Talo-Toecan? Erstaunt erinnerte sich Alissa an diesen Namen. So hatte ihr Vater seinen Lehrer genannt. Nutzlos war ein Meister? Es war noch einer übrig? Bei den Wölfen, dachte sie, der Panik nahe. Das war ihr Buch. Sie würde es nicht zurückgeben!


      Bailic war fast bis ans Feuer zurückgewichen. »Aber … wie könnt Ihr durch …«, stammelte er.


      »Du selbst hast es mir ermöglicht, indem du sie der Bewusstlosigkeit so nahe gebracht hast«, sagte Nutzlos durch sie. »Lass sie in Ruhe. Sie hat mit alledem nichts zu tun.« Dann sagte er zu Alissa: »Es ist sehr schwierig, da du jetzt vollständig erwacht bist. Wenn dir dein Leben lieb ist, sag ihm nichts von mir oder davon, was du heute Abend gesehen hast.« Alissa spürte sein Seufzen in ihrem Geist. »Zu Asche sollst du verbrannt sein. Warum bist du nicht einfach nach Hause gegangen?«


      »Nein! Warte!«, schrie sie. »Wir kommen nicht durch die Tür unter der Treppe!«


      »Ich weiß. Ich habe deinem Pfeifer bereits gesagt, dass euch das unmöglich ist«, erwiderte er trocken. »Es überrascht mich, dass Bailic das Offensichtliche noch nicht gesehen und dich getötet hat.« Damit war er verschwunden. Alissa war wieder allein in ihrem Geist. Bailics Trance war gebrochen, und nein, sie würde nicht noch einmal darauf hereinfallen. Nur ihre Unwissenheit hatte dafür gesorgt, dass er beim ersten Mal erfolgreich gewesen war.


      Alissa wusste, dass Bailic sah, wie die Bewusstheit in ihren Blick zurückkehrte und dass die Präsenz, die er Talo-Toecan genannt hatte, verschwunden war. Von dem reizenden Gastgeber war keine Spur mehr geblieben. Nun war er wieder der wahnsinnige, mörderische Bewahrer, den Alissa aus der Erinnerung ihres Papas kannte. Entsetzt rappelte sie sich auf und huschte beiseite, um den Tisch zwischen sich und ihn zu bringen.


      »Ihr«, schrie er und zeigte mit zitterndem Finger auf sie, »bringt wahrlich mehr Ärger, als Ihr wert seid!« Bailic stürzte vor, und sie wich verängstigt zurück. Schaudernd blieb er stehen, und sie sahen einander über den breiten Tisch hinweg an. Er lächelte, und Alissa erbebte. »Ihr seid eingeschlafen, meine Liebe«, sagte er sanft, und seine blassen Augen glitzerten im schwachen Schein des beinahe erloschenen Feuers. »Habt Ihr schlecht geträumt?«


      »Nein«, brachte Alissa mühsam heraus. Ihr Atem ging flach, ihr Herz hämmerte. Was, fragte sie sich, hatte Nutzlos damit gemeint, dass Bailic das Offensichtliche nicht gesehen hatte?


      »Ich hoffe, ich habe Euch nicht erschreckt«, sagte Bailic. Er trat vom Tisch zurück, zupfte seine Weste zurecht und nahm wieder seine übliche elegante Haltung an. »Ihr könnt bleiben, solange Ihr wollt, auch über den Frühling hinaus.«


      »Ich danke Euch«, erwiderte sie und konnte den Blick nicht von seinem losreißen.


      »Dann wünsche ich eine gute Nacht«, sagte Bailic und wirbelte herum. Die langen Ärmel seines Kittels flatterten hinter ihm her, als er steif in die Dunkelheit des Durchgangs schritt und in der großen Halle verschwand.
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      Alissa holte zittrig Atem und lauschte, bis sie die gedämpften, ungeduldigen Schritte von Bailics weichen Schuhen auf der Treppe hörte, ehe sie zu Strell hinüberging. Er sah aus, als schliefe er. »Strell?«, fragte sie zögerlich und beugte sich über ihn. »Bist du wach?«

    


    
      »Ich weiß nicht«, antwortete er mit geschlossenen Augen.


      Ein Schauer überlief sie. »Strell, wach auf.«


      Er seufzte und regte sich, und sie war sehr erleichtert, als er die Augen aufschlug. Ein weiterer tiefer Atemzug, und sein schlaftrunkener Blick klärte sich. Plötzlich nervös, wich sie zurück. Er blickte auf die Flöte in seinen Händen und sah sich dann in dem leeren Saal um. »Bin ich … Was ist geschehen?«, fragte er.


      Alissa schluckte. Vielleicht würde er jetzt mit ihr sprechen. »Bailic«, sagte sie leise. »Er hat uns in Trance versetzt und versucht, mir zu entlocken, wer meine Eltern sind.«


      »Was?«, keuchte er entsetzt.


      »Asche, wie dumm ich doch war«, sagte Alissa und wandte sich halb ab. »Ich hätte es merken müssen.«


      Strells Blick wurde leer. »Ich habe so etwas einmal auf dem Markt gesehen. Was habe ich –«


      »Er hat nicht von dir verlangt, dass du irgendetwas tust«, unterbrach ihn Alissa. »Ich hätte ihm alles gesagt, aber Nutzlos hat wieder mit meiner Stimme gesprochen und seine Fragen beantwortet.« Sie lächelte schwach und war froh, dass Strell anscheinend nicht mehr wütend auf sie war. »Bailic hat gekocht vor Zorn. Du hättest ihn sehen sollen.«


      Strell erstarrte, und Alissas Lächeln schwand, denn es sah aus, als wirbelten tausend Gedanken hinter seinen Augen durcheinander. »Wir gehen«, sagte er unvermittelt, stand auf und nahm sie beim Ellbogen. »Auf der Stelle.«


      Erschrocken entzog sie ihm ihren Arm. »Strell, beruhige dich. Bailic weiß nichts. Alles ist gut.«


      »Nichts ist gut«, erwiderte er heftig. »Meinetwegen wärst du beinahe gestorben.«


      Einen Moment lang konnte Alissa ihn nur stumm anstarren. »Aber es ist nichts passiert«, protestierte sie, als er sie am Arm packte und zur Tür zog. »Worüber regst du dich nur so auf?«


      »Es hätte etwas passieren können«, sagte er mit so feuriger Miene, dass ihr angst und bange wurde. »Ich habe ihm geholfen. Ich sollte dich beschützen, und ohne meine Musik hätte er dich niemals so beeinflussen können. Es war meine Schuld.« Er zögerte und suchte offenbar nach den richtigen Worten. »Ich kann dich nicht vor ihm schützen«, sagte er schließlich. »Es war dumm von mir, zu glauben, ich könnte es.«


      Alissa stolperte hinter ihm drein in die große Halle, zu schockiert, um sich zu wehren. »Aber er kann das nicht noch einmal tun. Ich weiß jetzt, worauf ich achten muss. Es ist alles in Ordnung.«


      Strell blieb stehen und drehte sich zu ihr um. Die Halle wurde von kühlem Mondlicht erhellt. »Was wird er als Nächstes versuchen? Er hat mich davon abgehalten zu pfeifen. Was, wenn er dich am Atmen hindert?«


      Alissas Mund öffnete sich, doch sie brachte kein Wort heraus. Strell nickte scharf, als sie endlich begriff. »Du musst packen«, sagte er und zog sie weiter. »Wir gehen. Jetzt.«


      Ihre Füße berührten die erste Stufe, und Alissa wich angstvoll zurück. »Ich gehe nicht fort, Strell. Da draußen liegt Schnee, falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«


      Er zögerte nur einen Augenblick. »Ja«, sagte er hastig. »Wir brechen im Morgengrauen auf.«


      »Strell! Es ist Winter. Bis zur Küste sind es drei Wochen, und das bei gutem Wetter!«


      »Ich lasse es lieber im Schnee darauf ankommen.« Offensichtlich frustriert blieb er stehen, und seine Wut zerschmolz zu Hilflosigkeit. »Asche, Alissa. Meinetwegen wärst du beinahe getötet worden. Ich kann dich nicht vor ihm beschützen. Siehst du das denn nicht ein?«


      Alissa schluckte schwer. »Ich habe dich nie darum gebeten«, flüsterte sie.


      Strell holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Wir gehen«, sagte er und wandte sich der Treppe zu.


      »Ich nicht!«, rief sie und weigerte sich, einen Schritt weiterzugehen.


      Strell fuhr herum, und auf seinem Gesicht lag im Mondschein ein beängstigender Schatten. Alissa sah entsetzt zu, wie er seine Flöte mit beiden Händen hob und dann hart auf sein Knie schlug. Ein scharfes Knacken war zu hören, und die Flöte seines Großvaters war entzweigebrochen. Die beiden Stücke glitten ihm aus den Fingern und klapperten die polierten Stufen hinunter. »So viel nützt uns deine Magie«, flüsterte er hitzig. »So lange wird deine Täuschung noch bestehen, und so wird Bailic mit dir verfahren, wenn er dahinterkommt. Und er wird dahinterkommen, Alissa.« Er schnappte nach Luft. »Geh und pack deine Sachen. Wir brechen morgen nach dem Frühstück auf. Er wird uns erst gegen Abend vermissen. Bis dahin sind wir schon zu weit weg, als dass er uns folgen könnte.«


      »Oder wir sind bereits tot!«, schrie sie ihm nach, als er die Treppe emporstürmte. Strell nahm ihre Worte nicht zur Kenntnis, sondern stieg weiter hinauf, bis sie ihn nicht mehr hören konnte.


      »Zu Asche verbrannt, Strell«, sagte Alissa leise und bückte sich nach den Bruchstücken der Flöte, die er von seinem Großvater geerbt hatte. »So viel Kummer ist es nicht wert.« Das war es nie wert gewesen, dachte sie. Nichts von alledem. Die Wölfe sollten sie holen. Sie war ja so dumm gewesen. Sie würde Strell heute Abend in Ruhe lassen – jetzt mit ihm zu sprechen wäre schlimmer, als sich mit einem Fluss unterhalten zu wollen. Und morgen würde sie ihn zur Vernunft bringen.


      Irgendwie fühlte sich das polierte Holz leichter an, nun, da es zerbrochen war, und Alissa trug Strells Flöte mit hinauf, vorbei an den leeren Fluren und Kammern, vorbei an dem Spiegel auf dem Treppenabsatz und vorbei an seinem Zimmer. Sie hörte keinen Laut von ihm, als sie zu ihrer Tür schlich und sie leise hinter sich schloss.


      »Wo ist Kralle?«, fragte sie sich laut, als sie sich in ihrem Zimmer umsah. Alissa hatte sie seit dem Mittag nicht mehr gesehen. Es war nicht Kralles Art, so lange fortzubleiben. Alissa wollte sich schon Sorgen machen, als ihr einfiel, dass der Falke stets verschwand, wenn Nutzlos auftauchte. Der alberne Vogel würde schon zurückkehren, wenn er sich wieder sicher fühlte.


      Es könnte schlimmer sein, dachte Alissa niedergeschlagen. Bailic wusste noch immer nicht, wer von ihnen hier war, um nach dem Buch zu suchen, und wer zu seiner Ablenkung diente. Und das wird er auch nie erfahren, schwor sie sich und legte die Bruchstücke von Strells Flöte ehrfürchtig auf ihren Kaminsims. Strell reagierte völlig überzogen.


      Sie ließ sich vor dem Kamin auf den Boden sinken und erweckte das Feuer mit Hilfe eines der Beine von Strells altem Dreibein zu neuem Leben. An der üblichen Stelle stand ein rostiges Kaminbesteck, doch sie benutzte lieber dieses unhandliche Stück Metall. Es gemahnte sie daran, immer erst genau hinzusehen, bevor sie zugriff.


      »Genau wie vorhin, als ich nach Nutzlos’ Quelle greifen wollte«, murmelte sie, und bei der Erinnerung an seine scharfen Gedanken, barsch und ungeduldig, errötete sie. Sie war schlimmer als ein kleines Kind – keinerlei Selbstbeherrschung. Doch sie hatte aus dieser Begegnung viel gelernt und meinte, nun eine Idee zu haben, wie sie sich von seinem lästigen Bann befreien könnte.


      Alissa legte Holz aufs Feuer, machte es sich auf dem Boden gemütlich und wickelte sich in ihre Decke. Eigentlich war ihr nicht kalt, aber sie brauchte ein wenig Trost. Die Decke war ein Talisman von zu Hause, eine wärmende Erinnerung an Sicherheit, Frieden und lange, stille Abende. Heute Abend hatte sie sich in einer Trance verloren, war gerettet, ausgescholten, bedroht und dann von Freund und Vogel im Stich gelassen worden. Sie wollte etwas im Arm halten. Die Decke würde genügen müssen. Alissa atmete durch die dicke Wolle tief ein und meinte, verbranntes Brot riechen zu können. Lächelnd legte sie noch ein langes Scheit auf und lehnte sich mit dem Rücken an ihren Sessel.


      Nutzlos’ stumme Gedanken hatten ihre Vermutung bestätigt, dass ihre schimmernde Kugel nichts anderes war als reine Energie. Die Kugel sah nur leer aus, weil es dem beschränkten menschlichen Verstand so gut wie unmöglich war, etwas beinahe unendlich Großes zu begreifen. Der schimmernde Bann, in den Nutzlos ihre Kugel eingeschlossen hatte, war aus Energie geschaffen worden, also, so überlegte sie, konnte er auch verändert werden. Die Frage war nur, wie? Jedes Mal, wenn sie ihre Gedanken auch nur in die Nähe brachte, erhielt sie diese verfluchte, scharfe Warnung. Sie war schmerzhaft, aber nicht unerträglich.


      Was, wenn sie eine Reaktion provozierte und die Energie, die sie normalerweise verbrennen würde, in eine Gedankenblase einschloss, sie sozusagen einfing? Ihr Blick fiel auf ihren Teil des Dreibeins, und sie beschloss, lieber erst über die möglichen Folgen nachzudenken. Erstens: Sie konnte sich verbrennen, davor hatte Nutzlos sie gewarnt. Das tat weh, aber so schlimm war es auch wieder nicht. Seit Wochen bekam sie immer wieder einen scharfen Schlag versetzt und fühlte sich kein bisschen schlechter. Zweitens: Es könnte klappen, und dann hätte sie etwas von der Energie des Bannes eingefangen. Wenn sie das oft genug machte, musste der Bann irgendwann verschwunden sein. Das wäre so, als wollte man Tropfen für Tropfen einen Eimer Wasser leeren. Es sah vielleicht nicht so aus, als mache das einen großen Unterschied, doch irgendwann war der Eimer dann leer. Drittens: Ihr wollte kein Drittens einfallen, also würde sie es versuchen. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass sie sich verbrannte.


      Alissa war zufrieden mit sich, weil sie sich die Zeit genommen hatte, die Sache zu überdenken. Aufgeregt rückte sie sich auf dem warmen Steinboden zurecht. Ihre Übung in den Dornenranken und Kletten zahlte sich aus, denn sie fand ihre Quelle, ohne auch nur die Augen schließen zu müssen. Ein wenig abgelenkt durch das Feuer formte sie eine Gedankenblase, wie Nutzlos es getan hatte, als sie ihn aus ihrem Geist hatte vertreiben wollen. Langsam bewegte Alissa sie vorwärts, bis …


      »Au«, zischte sie, als ein schmerzhafter Schock durch ihren Geist jagte und wieder verschwand. Sie verzog das Gesicht, holte tief Luft und schloss die Augen. So fiel es ihr leichter, sich zu konzentrieren. Diesmal machte sie die Blase dicker. Wieder schob sie die Gedankenblase auf ihre Quelle zu.


      Mit einem hastigen, scharfen Schnappen fing Alissa ein winziges Quäntchen Energie ein und verstaute es sicher in der Blase. Ihr stockte der Atem, als sie die Energie spürte, weißglühend und still, reines Potenzial, das nur auf eine Richtung wartete. Das war überraschend einfach gewesen. Sie konnte sie sogar benutzen, dachte sie selbstgefällig, sie durch ihr Muster laufen lassen, genau wie die Kraft aus ihrer eigenen Quelle. Doch sie tat es nicht. Wohin sollte sie denn fließen, wenn sie fertig war? Alissa bezweifelte, dass sie die Energie über die Schleife in ihre eigene Quelle leiten könnte, da Nutzlos’ Bann ja immer noch da war und verhinderte, dass irgendetwas hinaus- oder hineingelangte. Nur einen winzigen Bruchteil seines Bannes hielt sie nun in ihren Gedanken gefangen. Die Barriere war noch da. Alissa würde die Energie irgendwo anders loswerden müssen.


      »Aber wo?«, flüsterte Alissa, die nun nicht mehr so überzeugt von ihrer Idee war. Sie konnte sie ja nicht einfach in dieser Blase mit sich herumtragen. Was, wenn sie plötzlich niesen musste oder so etwas? Sie könnte sie verlieren!


      Alissa betrachtete ihre Blase, die golden schimmerte, weil sie nun Energie enthielt. Das war ein einmaliger, bezaubernder Anblick – sie glänzte wie ein Tautropfen vor der Schwärze ihres Geistes. Doch es war anstrengend, ihre Aufmerksamkeit so lange darauf gerichtet zu halten. Vielleicht sollte sie die Energie lieber zurückbringen.


      Enttäuscht schob Alissa die Blase wieder auf den Bann zu. Sobald sie die unsichtbare Linie überquerte, brach ein Lichtblitz aus dem Bann hervor und wurde zu ihrer Blase hingezogen. Entsetzt musste sie zusehen, wie ihre Blase zu doppelter Größe anschwoll und immer mehr Energie hineingezogen wurde.


      Halt!, dachte sie verzweifelt, und es fiel ihr schwer, die Blase wieder zurückzuziehen. Es war, als zöge dieses glänzende Zeug sich selbst an. Endlich schaffte sie es, ihre Blase von dem Bann abzurücken, und ein Schauer der Erleichterung überlief sie, als der Zustrom aufhörte. Sie konnte spüren, wie die Blase zu Nutzlos’ Bann hingezogen wurde, und musste beständig dagegen ankämpfen, um sie festzuhalten.


      Alissa seufzte verärgert, als sie herausfand, was die dritte mögliche Folge war. »Drittens«, sagte sie barsch. »Du bringst dich in eine Zwickmühle, aus der du nicht wieder herauskommst.« Zunächst hatte sich das so einfach angehört. Fang es auf und wirf es weiter. Doch wohin? Das hier funktionierte nicht. Vielleicht konnte sie die Blase in etwas verwandeln, das die Energie des Bannes nicht mehr anziehen würde. Sanft stieß sie die Kugel in ihrem Geist herum und dachte darüber nach. Es war einen Versuch wert.


      Voll neuer Entschlossenheit konzentrierte sich Alissa ganz auf ihre Blase. »Du«, sagte sie in Gedanken und hoffte, dass dazu nichts weiter nötig war als ihr Wille, genau wie beim Nacherleben von Erinnerungen, »bist nicht länger Energie, sondern fest und greifbar.«


      Im Feuer bewegte sich etwas. Alissa hörte es ganz genau. Eines der Scheite hatte schon nicht ganz sicher gelegen, als sie ihr unglückseliges Experiment begonnen hatte. Vorsichtig teilte sie ihre Aufmerksamkeit, um zugleich die Blase festzuhalten und nach dem Feuer zu sehen. Langsam öffnete sie die Augen.


      »Was unter den Acht Wölfen …«, keuchte sie. Dort, mitten in der Luft, keine Armeslänge von ihr entfernt, hing ein Fleckchen schimmernder Pracht. Ihre Gedankenblase. »Ach, du meine …«, hauchte sie wie vom Donner gerührt. Sie schien etwa so groß zu sein wie ein Stern in einer klaren Nacht, und sie funkelte ebenso hell im Dämmerlicht des heruntergebrannten Feuers. Alissa stieß zischend den Atem aus, als sie bemerkte, dass das kleine Ding sogar Schatten warf!


      »Bein und Asche«, flüsterte sie und griff danach. »Nein«, sagte sie dann und zog die Hand zurück. Sie wusste ja noch nicht, was das war.


      Vorsichtig verschloss sie die Augen vor diesem faszinierenden Anblick und stellte erschrocken fest, dass die Blase in ihrem Geist nicht mehr vorhanden war. Sie hatte sie tatsächlich nach draußen bewegt. Wie, staunte sie, war ihr das nur gelungen? Befriedigt starrte Alissa auf den kleinen Fleck glitzernden Sonnenscheins.


      »Ich glaube«, entschied sie, »ich kann diese Blase jetzt freilassen.« Es wurde allmählich mühsam, den Inhalt zusammenzuhalten. Der ständige Druck war nun spürbar stärker. Es dürfte keine Schwierigkeiten geben, wenn sie die Energie jetzt freigab, denn sie befand sich nicht mehr in der Nähe ihrer Quelle. Alissa seufzte zufrieden und war hocherfreut, dass sie eine Möglichkeit gefunden hatte, diesen lästigen Bann zu entfernen. Bald würde sie auch den Rest fortschaffen, aber nicht heute Abend. Sie hatte fürs Erste genug geleistet. Mit einem Lächeln löste sie ihre Gedankenblase auf.


      »Neiiin!«, schrie Alissa in entsetzlicher Qual, als glühend heiße, eiserne Lanzen durch ihren Kopf schossen. Sengendes Grauen flammte überall in ihren Pfaden auf und brannte, brannte, brannte. Ein Inferno tobte in ihrem Geist und ertränkte sie in Schmerz, alles umfassendem Schmerz. Doch sie fand ein Versteck.


      Es gab nichts anderes.


      Es hatte nie etwas anderes gegeben.


      Es würde nie etwas anderes geben.
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      Strell stieg die steinernen Stufen empor, und vor jämmerlichem Versagen und Hilflosigkeit war ihm übel. Er musste sie von hier fortbringen. Sie glaubte sich in Sicherheit. Und dieser Gedanke jagte ihm mehr Angst ein als Bailic. Als er seine Tür erreichte, stieß er sie auf und betrat sein Zimmer.

    


    
      »Ich hätte merken müssen, was er da tat«, flüsterte er heiser. »Ich hätte wach bleiben müssen.« Sein leeres Bündel lag vergessen in einer Ecke, und als er es sah, stieg Frustration in ihm auf. »Ich konnte mit meiner Musik nicht aufhören«, klagte er mit rauer Stimme. »Ich wollte nicht aufhören.« Er war so begierig gewesen, ihr endlich zu sagen, dass es ihm leidtat. Er hatte versucht, seine Musik anstelle von Worten dafür zu verwenden, und er hatte sich darin verloren. Wenn Nutzlos nicht gewesen wäre, hätten sie das Spiel schon verloren.


      »Ich hielt mich für ach so klug«, sagte er verbittert. »Ich dachte, ich könnte sie schützen. Ich bin gar nichts. Ich habe ihm geholfen.« Sein Blick fiel auf seinen Sessel, den er ignoriert hatte, seit das Möbelstück gestern Abend hier erschienen war. Er tat gern so, als sei der Sessel gar nicht da oder würde wie von selbst an seinen angestammten Platz vor Alissas Kamin zurückkehren. Nun streckte Strell die Hand aus und berührte den abgewetzten Stoff mit dem Zeigefinger. »Ich habe versagt.«


      Entschlossen wandte er sich seinem leeren Bündel zu. Er hatte keine Möglichkeit, Alissa vor Bailic zu schützen. Verstellung war nicht genug. List war nicht genug. Der Bewahrer arbeitete mit Magie. Wie konnte er sie davor schützen?


      Strells Frustration wuchs. Er musste sie überreden, mit ihm zu gehen. Er wandte sich ab und häufte hastig alle seine Sachen auf das Bett. »Wir gehen«, sagte er drängend. »Und wenn ich sie fesseln und den ganzen Weg bis zur Küste tragen muss.« Es war ein Todesurteil, mitten im Winter in die Berge aufzubrechen, doch Strell würde sich lieber der Kälte aussetzen als Bailic. Zumindest würde ihr Tod im Schnee sehr friedvoll sein.


      Alles verschwand in seinem Bündel; nur seine Karte, sein Mantel und Alissas alter Hut blieben draußen. Er riss den Mantel vom Bett und fuhr in die Ärmel. Ihr alter Hut wurde auf seinen Kopf gestülpt. Er würde heute Nacht in die kalten Keller schleichen und ein paar Decken stehlen. Wenn sie nur genug Decken und Leder hatten, könnten sie es vielleicht schaffen. Er nahm seine Karte zur Hand und breitete sie auf dem Tischchen vor dem Kamin aus. Vielleicht gab es einen kürzeren Weg hinaus aus diesen verfluchten Bergen, den er bisher übersehen hatte. Das Feuer war zu weit heruntergebrannt, als dass er etwas erkennen könnte, und er kniete sich vor den Kamin, um es zu schüren.


      Feigling, dachte er und warf ein Stück Holz nach dem anderen in die aufzüngelnden Flammen. Er war ein erbärmlicher Feigling, der Alissa in den Schnee hinauszerrte, wo sie sterben würde, statt eine Möglichkeit zu finden, wie er sie hier beschützen könnte. »Nein«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Er ist ein Bewahrer. Dagegen kann ich nichts ausrichten. Nichts ist stärker als Magie.«


      Höher und höher schlugen die Flammen, bis die Hitze den Raum durchdrang. Sie würden gehen. Alissa konnte widersprechen, so viel sie wollte. Er würde ihr diesmal nicht nachgeben. Strell beugte sich über die Karte und suchte nach einem Weg an die Küste, den er bisher vielleicht nicht bemerkt hatte.


      »Neiiin!«, hörte er Alissa in hellem Entsetzen schreien, kaum gedämpft durch die dicke Wand zwischen ihnen. Ihr Schrei durchfuhr ihn wie eine eisige Windböe, und er erstarrte, als die Kraft dieses Schreis ihn bis in die Tiefe seiner Seele zu lähmen schien.


      »Alissa«, flüsterte er mit kalten Lippen, und dann hörte er ein leises Popp aus ihrem Zimmer.


      Strell wurde wie von einer Riesenfaust gepackt und an die gegenüberliegende Wand geschleudert, als eine Kraftwelle sich durch die verbundenen Kamine von Alissas Zimmer in seines ausbreitete. Seine Ohren waren taub von einem gewaltigen Druck, und statt ihn zu hören, spürte er eher den ungeheuren Knall, der die uralte Festung erschütterte, um bis zu den Wurzeln des Berges selbst fortzuhallen.


      Mit einem dumpfen Stöhnen sank er zu Boden, als das Feuer erlosch, erstickt von der Explosion. Kaum noch bei Bewusstsein, lag er zwischen verkohltem Holz und rieselnder Asche auf dem Boden. Ein tödlich kalter, bitterer Wind fuhr durch das Fenster herein. Er sammelte sich auf dem Fußboden, beinahe sichtbar, und vertrieb eilig die wärmere Luft, die in die Nacht hinausfloh. Wie Nebel strömte sie nach draußen und nahm die Leben spendende Wärme des Zimmers mit sich. Die schützenden Banne waren zerstört, völlig überwältigt von einer Kraft, die auszuhalten sie nicht geschaffen waren.


      Strells Gedanken wirbelten durcheinander, so wirr, als sei die plötzliche Dunkelheit des Zimmers auf seinen Verstand übergegangen. Langsam durchströmte eine tröstliche Wärme seine Glieder, und dann spürte er nichts mehr.
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      Bailic erreichte den obersten Stock und trat wütend nach dem kleinen Tisch vor seiner Tür. Der war schwer und gut gearbeitet. Er erreichte damit nur, dass ihm der Fuß wehtat. Erzürnt packte er den Tisch, um ihn die Treppe hinunterzustoßen. Doch dann überlegte er es sich anders und gab sich stattdessen damit zufrieden, seine Tür hinter sich zuzuschlagen. Mit einem befriedigenden Knall krachte das dicke Holz gegen den gemauerten Türrahmen.

    


    
      »Talo-Toecan«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen, »ich hätte Euch töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte!« Das war reine Prahlerei, doch er fühlte sich besser, als er das gesagt hatte. In der Tiefe seiner Seele wusste er, dass er den Meister niemals würde töten können. Er hatte es nur Glück und guter Planung zu verdanken, dass es ihm gelungen war, die Bestie in seiner eigenen Höhle gefangen zu setzen, in die Falle gelockt von der Vorstellung, Keribdis sei zurückgekehrt und liege schwer verletzt dort unten. Bailic hatte sich vor Talo-Toecans Einmischungen sicher geglaubt, doch offensichtlich war dem nicht so. Der heimtückische Gelehrte hatte wieder einmal einen Weg gefunden, die Regeln zu umgehen.


      »Ihr werdet dort unten verrotten«, schwor Bailic hitzig. Er fegte mit einem Arm über seinen Schreibtisch. Papier flatterte in einem Wirbelsturm auf, um dann still wie Blätter zu Boden zu sinken. Die Tintenfässchen kamen als Nächstes dran, sie zerbarsten an der Wand und bildeten große Flecken und hässlich aussehende Pfützen auf dem gleichgültigen Fußboden.


      »All meine Pläne umsonst!«, tobte er und trat auf seinem Weg zum Balkon Papier und Federn aus dem Weg. Die gefährliche Tiefe dicht vor ihm wirkte oft beruhigend, doch heute Abend bot sie keinen Trost. Er starrte finster in die Dunkelheit, hielt seinen Zorn ganz still und ließ ihn wachsen. Nur seine Finger bewegten sich und trommelten lautlos auf seinen Arm.


      Es war eine ausgezeichnete Idee gewesen, schäumte er. Eine tiefe Trance lieferte immer reichlich Informationen, weil sein Opfer bereitwillig jeder seiner Einflüsterungen folgte. Doch er hatte nichts erfahren. Nichts! Er hatte nicht einmal in Erwägung gezogen, dass sein Plan fehlschlagen könnte. Die größte Schwierigkeit hatte er darin gesehen, diese Dämonenbrut von einem Vogel loszuwerden. Da er wusste, dass der Falke seine sorgsam orchestrierte Stimmung wohliger Zufriedenheit stören würde, hatte Bailic ihn hinaus in den Schnee geworfen und die Tür hinter ihm geschlossen.


      »Ich könnte jetzt bereits wissen, wer der Bewahrer ist«, krächzte Bailic. Er wirbelte herum und stürmte zu seinem Sessel. Er warf sich hinein, und seine Finger klopften in hektischem Rhythmus auf den modrigen Stoff. In seinem Eifer hatte Bailic schlicht vergessen, dass eine bewusstlose Person einem Meister als Sprachrohr offenstand. Und das Mädchen war zwar nicht wirklich bewusstlos gewesen, aber offensichtlich dicht genug davor. Er hatte gar nicht sie befragt. Er hatte seine Fragen an seinen Gefangenen gerichtet, der noch immer tief unten in seinem Verlies festsaß! »Kind der Sonne und der Erde«, schnaubte er höhnisch und zwang seine Finger stillzuhalten.


      Bailic erhob sich und trat an seine Regale. Er brauchte diese Salbe. Der Vogel hatte ihn angegriffen und ihm die Hände zerkratzt, als er heute Nachmittag versucht hatte, die herumsausende Gestalt mit einem Bann der Reglosigkeit zu fixieren.


      Zumindest hatte er seine Tarnung des besorgten Gastgebers nicht allzu schwer beschädigt, dachte er in hochmütiger Verachtung. Ein Mensch, der einem Meister als Sprachrohr diente, erwachte stets ohne jegliche Erinnerung daran. Und der Pfeifer, dachte Bailic schnaubend, hatte sich sogar noch vor dem Mädchen der Willenlosigkeit ergeben. Der würde sich wohl an überhaupt nichts erinnern. Es wäre leichtsinnig zu glauben, die beiden würden nicht zumindest vermuten, dass er irgendetwas mit ihnen vorhatte. Aber er war sicher, dass seine Gier nach der Ersten Wahrheit noch immer sein Geheimnis war. Der gesamte Abend war jedoch eine absolute Verschwendung gewesen.


      Bailic reckte sich nach dem obersten Bord. Alle anderen waren von Talo-Toecan mit Bannen belegt worden, und er konnte nichts darauf berühren. Da er auf das oberste Brett nicht blicken konnte, strich er mit den Fingern darüber auf der Suche nach dem kleinen Tiegel mit der heilkräftigen Salbe. Wenn sie Raku-Wunden heilte, würde sie gewiss auch bei diesen Kratzern helfen. Er balancierte wackelig auf den Zehenspitzen, als ein dumpfes Dröhnen die warme, stille Luft erzittern ließ. »Bei den Hunden …«, brummte er, und dann bebte der Boden und schleuderte ihn beinahe von den Füßen.


      Bailic kämpfte darum, das Gleichgewicht wiederzufinden, ohne die mit Bannen belegten Regale zu berühren, und stieß dabei an den Salbentiegel. Er kippte um und rollte klappernd das Regalbrett entlang, erreichte das Ende und rollte anmutig über die Kante. Bailic sandte seine Gedanken aus, um ihn aufzufangen. Er bekam ihn nicht rechtzeitig zu fassen, und das Töpfchen knallte mit einem scheußlichen Krachen auf den Boden und zersprang.


      »Bei den Wölfen«, fluchte er. Die kostbare Salbe war mit Steinsplittern verunreinigt. Wertlos. Dann erstarrte er. »Talo-Toecan«, flüsterte er, plötzlich voller Angst. »Was habt Ihr getan?«


      Nur eine gewaltige Menge plötzlich frei werdender Energie konnte diese Explosion erklären. Nur Talo-Toecan konnte den Versuch gewagt haben, so viel Energie kontrolliert freizusetzen.


      Aber wozu? Er konnte nichts und niemanden innerhalb der Feste mit einem Bann erreichen, solange er dort unten gefangen war.


      War er entkommen?, fragte sich Bailic. Reglos blieb er stehen und tastete die mondhelle Nacht nach neuen, tödlichen Bedrohungen ab. Er schauderte heftig, schüttelte seine Angst ab und zog seine geborgte Meister-Weste enger um sich. Wenn es einen Weg durch das Gitter gäbe, hätte die schlüpfrige Bestie ihn schon vor Jahren gefunden. »Also, was tut Ihr da unten, alte Eidechse?«, sagte er laut. Jede Spur von Zorn war verraucht, und er runzelte besorgt die Stirn. »Vielleicht sollte ich das herausfinden und Euch noch einmal an Eure neue Lebenssituation erinnern.«


      Vorsichtig bahnte er sich einen Weg über zerbrochenes Geschirr und verstreutes Papier und trat auf den Flur. Immer weiter abwärts stieg er, bis er in das Loch im Boden unter der Treppe starrte. Er wischte sich den plötzlichen Schweiß vom Nacken und hielt lauschend inne. Seine forschenden Sinne fanden nichts. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Talo-Toecan ihm nicht durch irgendein Wunder auf dem Weg nach unten begegnen würde, entzündete er mit einem raschen Gedanken eine Fackel und begann den Abstieg.


      Bailics Knoten der Anspannung löste sich, als er den kleinen Vorraum erreichte und der gewaltige Umriss seines Gefangenen ihn hinter den schwarzen Gitterstäben erwartete – ein zusammengerollter Schatten aus Flügeln und ledriger Haut, dessen gelbe Augen das Licht von Bailics Fackel reflektierten. Diese Augen blinzelten langsam, als Bailic sich vorsichtig zu der Wandhalterung schob, in der noch die erloschene Fackel von seinem letzten Besuch steckte. Kein Laut war zu hören, außer dem Tropfen des Wassers und dem leisen Echo seiner scharrenden Füße.


      Ein leises Beben in der Luft ließ ihn innehalten, und er erbleichte, als er erkannte, dass es von seinem Gefangenen kam. Der Raku knurrte so tief, dass man den Ton nicht hören, sondern nur in der feuchten Luft spüren konnte. Bailic entschied, dass er die Fackel lieber in der Hand behalten als dicht vor dem Raku den Vorraum durchqueren wollte. Er zog sich so weit zurück, dass er beinahe im Tunnel stand. Dabei ließ er keinen Moment lang die Bestie aus den Augen, die sich nicht rührte; nur die stumpfe Schwanzspitze bewegte sich langsam hin und her.


      »Es freut mich, Euch zu sehen«, sagte Bailic leise, »alter Lehrmeister. Ich dachte, Ihr hättet vielleicht beschlossen, mich zu verlassen.«


      Der gewaltige Umriss schimmerte, schrumpfte und wurde zu einer kleineren Gestalt, die Bailic ebenfalls als Talo-Toecan kannte. Augen, die Beute aus großer Höhe aufspüren konnten, und Krallen, die dazu geschaffen waren, Fleisch zu zerreißen, verwandelten sich in solche, die Worte lesen und Seiten umblättern konnten. »Du lebst noch, Bailic?«, ertönte Talo-Toecans tiefe Stimme. »Dann bin ich noch hier.«


      Bailic richtete sich in gespielter Tapferkeit auf. »So ist es.« Da Talo-Toecan nun in seiner menschlichen Gestalt vor ihm stand, wurde er mutiger und trat näher heran. »Ich wollte nur nachsehen, was Ihr hier anstellt«, erklärte er und hob seine Fackel, um nachzusehen, ob der Energiestoß, den er gespürt hatte, sich irgendwo sichtbar manifestiert hatte.


      »Du gestattest«, murmelte Talo-Toecan, und gleißendes Licht flammte auf.


      »Bei den Wölfen!«, fluchte Bailic, warf sich zu Boden und rollte sich weg, wobei seine Hand eisern die Fackel festhielt. Er lag flach auf dem Steinboden, die Augen zusammengekniffen, als Talo-Toecans Hohngelächter den engen Vorraum erfüllte. Zu spät erkannte Bailic, was geschehen war. Kochend vor Zorn stand er auf und klopfte sich unbeholfen den eingebildeten Schmutz von seinen Gewändern, um den Raku dann böse anzustarren. Er wusste, dass er diesseits des Gitters vor Talo-Toecans Zaubern sicher war, doch in Gegenwart des verschlagenen Gelehrten fiel es ihm schwer, solche instinktiven Reaktionen zu kontrollieren.


      Aus Gründen, die nur er selbst kannte, hatte Talo-Toecan unter dem tonnenschweren Berg ein Licht erschaffen, das heller als die Sonne strahlte. Der schlaue Raku hatte das noch nie zuvor getan. Er musste einen Grund dafür haben, vermutete Bailic voller Abscheu, abgesehen davon, dass er gern zusah, wie sein Wärter floh wie ein Hund vor einem Fußtritt. Doch zumindest konnte er jetzt besser sehen.


      Bailic beugte sich dicht ans Gitter und errötete, als Talo-Toecans hochgezogene Augenbrauen seine gestohlene Meister-Weste zu verspotten schienen. Die Bestie hatte sich in den sechzehn Jahren nicht verändert, dachte Bailic erstaunt.


      Talo-Toecan trug die traditionelle bodenlange, ärmellose Weste eines Meisters der Feste. Der goldfarbene Stoff fiel elegant bis zum Boden, an der Taille mit einer elfenbeinfarbenen Schärpe eng gegürtet, deren Enden ebenfalls den Boden streiften. Sie bildete einen sanften Kontrast zu seinem gelben Kittel mit den weiten Ärmeln. Erschrocken bemerkte Bailic, dass die Gewänder des Meisters den genauen Gegensatz zu seinen bildeten – alle Farben waren umgekehrt.


      Trotz der langen Gefangenschaft war Talo-Toecans Teint so dunkel wie eh und je. Offensichtlich verbrachte er viel Zeit am anderen Gitter, das auf den offenen Himmel und die Sonne im Westen hinausblickte, und starrte in die Freiheit, die er nicht erreichen konnte. Seine Gestalt vermittelte den Eindruck zeitloser Reife, wie er da so aufrecht und ungebeugt vor ihm stand und ihn anfunkelte. Talo-Toecans Gesicht mit den geraden, scharfen Zügen wies nur wenige Falten auf, doch sein kurz geschorenes Haar war schneeweiß. Seine Hände waren in den weiten Ärmeln verborgen, aber Bailic wusste, dass Talo-Toecans Finger unnatürlich lang und dünn waren. Das war ein Charakteristikum aller Meister gewesen, ebenso wie ihre bernsteinfarbenen Augen. Anscheinend konnte die Verwandlung in eine menschliche Gestalt nicht all ihre Raku-Merkmale verbergen. Einen schweigenden Moment lang maßen sie einander. Nirgends war ein Anzeichen der Erschütterung durch die gewaltige Freisetzung von Energie zu entdecken, die Bailic gespürt hatte.


      »Was«, fragte Bailic, »habt Ihr getan?«


      »Ich!«, schrie Talo-Toecan, und mit diesem einen Wort war seine kühle Fassung dahin. »Ich? Du wagst es, hier herunterzukommen und mich mit deinen Lügen zu verhöhnen? Was hast du getan?«


      Mit aufgerissenen Augen wich Bailic unwillkürlich einen Schritt zurück. Noch nie hatte er oder sonst irgendjemand erlebt, wie ein Meister der Feste die Beherrschung verlor – und später davon berichten können. Sie hatten ihre Gefühle stets vollkommen im Griff. Zornig? Ja. Verärgert? Oft. Aber so erzürnt, dass sie beinahe die Kontrolle verloren? Niemals.


      Talo-Toecan stand stocksteif vor Bailic, die Hände zu Fäusten geballt. Sein Gebrüll hallte in dem gewaltigen Raum hinter ihm wider und übertönte vorübergehend das maßvolle Tropfen. »Sag es mir, du verfluchte Missgeburt von einem Leichenwurm. Was hast du ihnen angetan!«


      Es erschien beinahe, als läge Talo-Toecan etwas daran, und Rakus lag selten etwas am Herzen. Städte stiegen auf und verblühten. Tyrannen schändeten und plünderten. Niemals mischten sich die Meister in die Angelegenheiten der Menschen ein, sie beobachteten nur. Die einzige Ausnahme bildeten ihre Bewahrer. Dennoch wahrten sie jegliches Wissen über sich selbst und ihre Schüler als strenges Geheimnis. Es gab zahllose Geschichten über Rakus, doch keine einzige, die sie mit irgendetwas anderem in Verbindung brachte als blutrünstigen Bestien. Nur die Bewahrer kannten die Wahrheit.


      »Ich schwöre dir«, grollte Talo-Toecan, »wenn du wieder gehst, ohne mir gesagt zu haben, was du angerichtet hast, dann werde ich dir die schwarze, verkrüppelte Seele aus dem Leib schneiden und sie persönlich der Herrin des Todes überreichen! Erwarte nicht von mir, dass ich glaube, der Berg hätte von selbst gebebt. Ich habe es bis hier unten gespürt.« Talo-Toecan trat nah ans Gitter heran. »Sag es mir«, flüsterte er, »sonst mache ich dein unvermeidliches Ende noch qualvoller und schmerzhafter, als selbst du es dir in tausend Jahren ausmalen könntest, Bailic.«


      »Nein, so etwas«, sagte Bailic und zupfte sorgfältig seinen Kittel zurecht. »In welchen Zustand Ihr Euch da hineingesteigert habt. Man könnte fast meinen«, erklärte er mit aufgesetztem Lächeln, »dass sie Euch etwas bedeuten.«


      Der Meister stürzte lautlos vor, und aus seinen Augen funkelte glühender Hass. Der Bann stand still und fest zwischen ihnen, und da Bailic sich sicher glaubte, wich er nicht zurück, als die beiden gewaltigen Kräfte kollidierten. Dies könnte sein Ende sein, dachte er mit absurder Erregung, doch sein Vertrauen in die Macht der alten Rakus erwies sich als gerechtfertigt, und er sah mit obszönem Vergnügen zu, wie Talo-Toecan von einer unsichtbaren Kraftwelle zurückgeschleudert wurde, besiegt von einer stärkeren Macht als der seinen.


      Talo-Toecans Licht erlosch, und Bailic war vorübergehend blind. Seine Finger umklammerten den Griff der Fackel, doch er zwang sich, unerschütterlich stehen zu bleiben, während seine Augen sich an die neue Dunkelheit gewöhnten. Es roch nach verbranntem Metall. Im flackernden Schein seiner Fackel beobachtete Bailic, wie Talo-Toecan sich aufrichtete, die Schultern straffte und seine lange Weste zurechtrückte.


      Humpelnd tat Talo-Toecan einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen, bis er so dicht am Gitter stand, dass der Bann warnend summte. »Was …«, keuchte er heiser, »hast du ihnen angetan?«


      »Ich habe nichts getan«, entgegnete Bailic. Er weigerte sich zurückzutreten, obwohl er dafür all seinen Hass und jedes Quäntchen Mut aufbringen musste. »Ich bin hier, um herauszufinden, was Ihr getan habt.«


      »Du warst das nicht?«, flüsterte Talo-Toecan, und der Blick seiner bernsteinfarbenen Augen huschte zur Decke.


      Bailic lächelte höhnisch. »Und Ihr wart es auch nicht«, sagte er, denn nun begriff er. »Unsere neue Schülerin hat sich wohl in Schwierigkeiten gebracht, wie? Oder ist er es? Wie auch immer, ich werde oben gewiss eine interessante Situation vorfinden.« Bailic wirbelte herum.


      »Bailic!«, rief Talo-Toecan, doch Bailic hörte ihn nicht mehr, in Gedanken bereits ganz damit befasst, was er wohl in den Zimmern im siebten Stock vorfinden würde.

    


    
      Talo-Toecan lehnte sich erschöpft an die Felswand und sah Bailic nach, der den Tunnel entlangkroch. Nur eines konnte eine so gewaltige Menge Energie erklären, dass sie die Feste bis in ihre Grundmauern zu erschüttern vermochte. »Du hast versucht, meinen Bann zu brechen«, sagte er seufzend. »Ich habe dich gewarnt, aber du wolltest ja nicht hören. Vielleicht ist es nun wahrhaftig zu Ende.« Beinahe traten Tränen in die uralten Augen.

    


    
      Umgeben von einem grauen Wirbel schimmerte die kleine Gestalt eines müden Mannes auf und wuchs, bis die elegante Masse eines Rakus sie ersetzte. Der Boden war hart und kalt, und in der Gestalt, in der er geboren worden war, spürte er das nicht so sehr. Außerdem, dachte er, war die Tragödie so leichter zu ertragen. Man hatte noch nie von einem Raku gehört, der weinte – wie Menschen es oft tun.
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      Kalt. Es war so kalt, dachte Strell benebelt. Warum war ihm so kalt? Er hatte schon ewig nicht mehr gefroren. Er setzte sich auf und rieb sich vorsichtig den Hinterkopf. Seine Finger ertasteten eine kleine Beule, und er verzog das Gesicht, als sie unter der Berührung zu schmerzen begann.

    


    
      »Beim Zorn des Navigators, was ist geschehen?«, flüsterte er. Im Kamin glomm nicht einmal mehr die schwächste Glut. Das einzige Licht war das des Mondes, das zum Fenster hereinschien. Er blickte sich um und stellte überrascht fest, dass er nicht nur auf dem Boden lag, sondern obendrein Hut und Mantel trug. Strell befühlte das mit Asche bedeckte Leder und versuchte sich zu erinnern, wie er hierhergelangt war.


      Als er taumelnd auf die Beine kam, erkannte er, warum sein Feuer erloschen war. Es war kreuz und quer über sein Zimmer verteilt. Strell rieb sich den Ruß aus dem Gesicht. Verwirrt starrte er auf die Reste verkohlten Holzes, und der bittere Gestank der Asche brachte ihn zum Husten. Der dunkle Umriss seines umgestürzten Sessels hob sich von der helleren Finsternis des Fensters ab, und er ergriff das glatt polierte Holz und stellte den Sessel wieder vor den Kamin, wo er hingehörte.


      Ein eiskalter Luftzug drang durch sein Fenster herein, und er stolperte hinüber, um nach draußen zu schauen. Verschneite Wälder erstreckten sich unter ihm, eine Studie in Schwarz und Weiß. Obwohl er es besser wissen sollte, beugte er sich hinaus, um zu überprüfen, ob der Bann tatsächlich verschwunden war. Die bitterkalte Nachtluft brannte in seiner Lunge, und er blickte zu den Sternen auf. Die erstaunliche Kälte schien sie zu glitzernden Edelsteinen gehärtet zu haben. Sein Atem bildete kleine Wolken, die die eisige Strenge der Sterne milderten, und er sah zu, wie sie mit jedem seiner Atemzüge leicht verschwammen und wieder klarer wurden. Die Stille war absolut.


      Nein, dachte er und runzelte die Stirn, er konnte Kralles besorgtes Zwitschern hören.


      Strell drehte sich zu Alissas Fenster um. »Alissa …«, flüsterte er leise. Ein Stofffetzen flatterte am Rand ihres Fensters wie etwas Lebendiges, das schwächlich darum kämpfte, zu entkommen. Irgendetwas war mit Alissa …


      »Alissa!« Er stürzte zur Tür und rutschte auf dem Feuerholz aus. Er verknackste sich den Knöchel, weil ein dünner Ast unter seinem Fuß wegrollte, und schlug krachend zu Boden. Ein einziges Ziel vor Augen, kroch er auf Händen und Füßen zur Tür, ohne den Schmerz in seinem Knöchel zur Kenntnis zu nehmen.


      Sie hatte aufgeschrien. Daran erinnerte er sich. Der Laut schien noch in seinen Gedanken nachzuhalten, dieser Schrei, von dem ihm fast das Herz stehen geblieben wäre. Er benutzte seine Tür als Krücke, zog sich hoch, riss sie auf und bemerkte kaum, wie warm es auf dem Flur war. Für die drei Schritte bis zu ihrer Tür schien er ewig zu brauchen, und er platzte hinein, weil er ganz vergaß, dass sie ja eigentlich noch zerstritten waren.


      »Alissa!«, schrie er, als er die Verwüstung bemerkte. Ihr Zimmer sah aus wie in Stücke gerissen. Das Feuer war an den hintersten Rand des Kamins geschoben worden und beinahe erloschen. Auch ihre Fenster hatten ihren Bann eingebüßt. Der eiskalte Wind pfiff zum einen herein und zum anderen wieder hinaus. Es war beängstigend kalt.


      »Wo bist du?«, rief Strell mit dampfendem Atem, und dann entdeckte er sie auf dem Boden, wo Kralle aufgeregt keckerte. Er fiel vor Alissa auf die Knie und befreite sie sanft von der verwickelten Decke. Mit zitternden Händen drehte er sie vorsichtig zu sich herum. Ihre Haut war blass und kalt. Ihre Hände, die er mit seinen umfasste, waren blau.


      Was war geschehen?, fragte er sich, und Panik raubte ihm jeden klaren Gedanken. Sein Zimmer. Dort war es wärmer. Er konnte das Feuer wieder anschüren. Vorsichtig wickelte er Alissa wieder in ihre Decke, hob sie hoch und kehrte wie ein verwundetes Tier zu seinem vertrauten Kamin zurück. Kralle folgte ihm, und er legte Alissa in seinen Sessel und beobachtete einen schrecklichen Moment lang ihre Atemzüge, um sich zu vergewissern, dass es ihr nicht schlechter ging. Dann hinkte er zurück in ihr Zimmer, um die immer noch glühenden Kohlen zu holen und ein neues Feuer zu entzünden. Verzweifelt kümmerte er sich abwechselnd um das Feuer und Alissa, bis Ersteres kräftig und hell brannte.


      Halb verrückt vor Sorge kniete er neben ihr und rieb ihre Hände, um sie zu wärmen. »Alissa? Bitte, kannst du mich hören?«


      Er bekam keine Antwort. Ihre Augen blieben geschlossen. Kralle hockte neben ihrem Kopf und begann, an Alissas Haar zu zupfen.


      Strells Angst sammelte sich zu einem Klumpen im Bauch und drehte ihm den Magen um. Er erstarrte und blickte sich in den leeren Ecken seines Zimmers nach irgendetwas um, das vielleicht helfen könnte, doch da war nichts. Zum ersten Mal in seinem Leben wusste er nicht, was er tun sollte. Sie lag im Sterben. Er würde sie verlieren. Er würde alles verlieren, obgleich er doch erst jetzt erkannt hatte, was er da besaß!


      Während er starr vor Panik war, färbte sich ihre Haut mattgrau, und ihre Atmung wurde immer flacher.


      »Alissa!«, schrie Strell und rüttelte an ihrer Schulter. »Alissa, bitte«, flehte er und drückte ihre blauen Finger an seine Lippen, um sie zu wärmen. »Bitte nicht.« Es kam keine Antwort.


      Außer sich vor Sorge kämpfte Strell mit sich. »Bailic«, flüsterte er. »Er kann ihr helfen. Ich gebe ihm, was immer er verlangt.« Strell stand auf und zögerte, weil er sie keinesfalls verlassen wollte. Schließlich beugte er sich zu ihr hinab und flüsterte: »Warte. Ich komme zu dir zurück.« Dann rannte er hektisch aus dem Zimmer.


      »Bailic!«, schrie er auf dem Weg zum Ende des Flurs. »Wo seid Ihr? Zeigt Euch!«, brüllte er und fügte leise und gebrochen hinzu: »Ihr durchtriebener, heimtückischer Wurm von einem Mann.«


      An der Treppe zögerte er, gelähmt von Unentschiedenheit. Hinauf oder hinunter? In seiner Verzweiflung konnte er sich nicht entscheiden und verzog angespannt das Gesicht.


      »Kirri, kirri, kirri«, rief Kralle und flog dicht über seinen Kopf hinweg und dann die dunkle Treppe hinunter.


      Strell schnappte erleichtert nach Luft, als ihm die Entscheidung abgenommen wurde. Er stieg die Treppe hinab und stützte sich schwer auf das glatte Geländer. Kralle wusste sicher, wo Bailic war. Das wusste sie immer.


      »Zu lange … dauert zu lange …«, stieß er gequält hervor, doch er stieg weiter hinunter, bis er von der Galerie des dritten Stocks aus die Mitte der Halle sehen konnte.


      »Bailic!«, rief er. Mondhelles Schweigen schlug ihm entgegen. Er muss hier irgendwo sein, dachte Strell verzweifelt. Er konnte nicht länger warten. Er musste zurück zu ihr. Er konnte sie nicht allein lassen, allein im … im …


      »Bailic!« Er blickte hoch zu seinem Zimmer, wo sie lag. Stöhnend riss er den Blick davon los und starrte hinab in die große Halle. Kralle war da und hüpfte wie von Sinnen auf der untersten Stufe herum. Wieder folgte er dem kleinen Vogel, bis hinab ins Erdgeschoss.


      Strell stand mitten in der großen Halle und blickte sich verzweifelt um. Er schrie auf, als Kralle sich in die Luft schwang und eilig die Treppe wieder hinaufflog. »Bailic!«, brüllte er in tiefster Not. »Wo unter den Acht Wölfen steckt Ihr?«

    

  


  [image: ]


  
    
      – 33 –

    


    


    


    
      Ich bin direkt hinter Euch – Pfeifer«, höhnte Bailic.

    


    
      »Bei den Hunden«, fluchte der schlaksige junge Mann, als er zusammenzuckte und sich nach der Stimme umdrehte. »Salissa.« Er schluckte schwer. »Ich brauche Eure Hilfe.«


      »Ja, das dachte ich mir bereits.« Bailic lehnte sich siegesgewiss an die Geheimtür unter der Treppe. Er verstand, warum der Pfeifer so verwirrt war. Bailic hatte den Mann schon auf halbem Wege die enge, glitschige Treppe hinauf brüllen gehört, doch er hatte warten müssen, bis Strell der Wand den Rücken zukehrte, ehe er die Tür zu dem Geheimgang hatte öffnen können.


      »Ihr wisst es?« Strells Miene wurde zornig. »Ihr habt ihr das angetan!«


      Bailics Augen wurden schmal. »Zieht keine voreiligen Schlüsse, die sich als tödlich erweisen könnten«, erklärte er scharf und wunderte sich darüber, dass der Mann mit Asche bedeckt war. »Ich habe nichts getan.«


      Strell schien erleichtert zusammenzusinken. »Rasch. Sie ist oben.« Strell zerrte an seinem Ärmel. »Beeilt Euch. Ich –«


      »Lasst – mich – los«, sagte Bailic leise und trat auf die erste Stufe. Die Unverschämtheit des Tiefländers erzürnte ihn.


      Strell drehte sich auf der Treppe um. Seine Augen waren im Mondlicht weit aufgerissen, sein Gesicht plötzlich bleich, als käme er erst jetzt auf den Gedanken, dass Bailic ihm vielleicht nicht zu Hilfe eilen würde. »Ich – es tut mir leid«, sagte er. »Aber sie wacht nicht auf.« Sein Blick schoss die Treppe hinauf. »Bitte«, flüsterte er. »Ich gebe Euch, was Ihr wollt.«


      Ein dünnes Lächeln breitete sich auf Bailics Gesicht aus. Alles, was er wollte – das würde genügen. »Ich sehe mir das an«, sagte er. »Das möchte ich nicht verpassen, nicht für alle jemals verliehenen Quellen der Welt.« Er schob sich an Strell vorbei und gab absichtlich ein gemächliches Tempo vor, um den Mann zu reizen. Es war offensichtlich, dass der Pfeifer ihn am liebsten überholt hätte, um die Treppe hinaufzurennen, doch das tat er nicht, weil er zu Recht fürchtete, Bailic könnte bedauerlicherweise vergessen, wohin er unterwegs war.


      Bailic warf ihm einen verschlagenen Blick zu. »Wolltet Ihr einen Ausflug machen?« Er tat einen weiteren gemächlichen Schritt.


      Offenbar verwirrt, zuckte Strell mit den Schultern. Sie hatten erst zwei Stockwerke hinter sich gebracht; seine Miene wirkte hektisch und verzweifelt.


      »Ihr tragt Hut und Mantel …«, erklärte Bailic herablassend.


      Strell blickte an sich hinab. »Oh, ja. Ich meine, nein. Nein. Ich gehe nirgendwohin.«


      Bailic nickte weise. »Ich verstehe. Das ist ein schöner Hut. Sehr ungewöhnlicher Schnitt.« Er lächelte und freute sich darüber, dass ihr gemächliches Tempo Strell offenbar wahnsinnig machte.


      Der Mann sagte nichts und hielt den Blick starr auf den nächsten Treppenabsatz gerichtet.


      »Habt Ihr ihn schon lange?«, fragte Bailic im Plauderton.


      »Was?«, bellte Strell.


      »Euren Hut. Habt Ihr ihn schon lange?«


      »Kommt mir vor wie eine Ewigkeit.«


      »Hm.« Bailic wendete sich wieder um und lächelte gehässig. Sosehr er es auch genoss, den Mann zu quälen, von nun an schwieg er. Er behielt das Schneckentempo allerdings bei, bis schließlich der Treppenabsatz des siebten Stocks im Mondlicht vor ihnen auftauchte. Wild vor Ungeduld, stürzte Strell die letzten Stufen empor.


      Bailic war begierig darauf, zu sehen, was hinter Mesons Tür lag, und blieb Strell dicht auf den Fersen, der hastig den langen Flur entlanghumpelte. Bailic hielt abrupt inne, als er merkte, dass der Pfeifer nicht mehr bei ihm war; er war in seinem eigenen Zimmer verschwunden. Überrascht ging Bailic ein paar Schritte zurück und blickte durch die offene Tür nach drinnen. Vor Staunen blieb ihm der Mund offen stehen.


      Im Zimmer des Pfeifers schien das Unterste zuoberst gekehrt worden zu sein. Abgesehen von einem winzigen, neu aufgeschichteten Feuer war der Kamin nur noch ein schwarzes, leeres Loch, das vorherige Feuer lag über den ganzen Fußboden verstreut. Ein unheilvoll aussehender Riss zog sich von der Decke hinab zum einzigen Fenster des Raums. Asche hing wie ein hartnäckiger Schleier in der Luft und kratzte ihn in der Kehle. Alles war mit einer öligen grauen Schicht überzogen, bis auf einen etwa manneslangen, geduckten Umriss dicht am Boden an der Wand gegenüber.


      Der Pfeifer kniete neben dem Mädchen, das halb aufrecht in einem Sessel lag, und beobachtete dessen langsame, zögernde Atemzüge. Über ihr auf der Lehne hockte dieser verfluchte Vogel. Wie, fragte sich Bailic, war das Biest wieder hereingekommen?


      »Was unter allen Himmeln ist hier geschehen?«, flüsterte Bailic. Dann fügte er lauter und mit vor Sarkasmus triefender Stimme hinzu: »Nein, wie gemütlich.«


      Strell blickte auf. »Wollt Ihr nicht hereinkommen?«


      »Doch.« Bailic trat über die Schwelle. Sollte ein Bann darauf gelegen haben, so war er jetzt außer Kraft gesetzt, wirkungslos gemacht von der unbedachten Einladung des Pfeifers. Trotz des Feuers war es kalt, und er rümpfte die Nase. »Oh«, sagte er und schnalzte mit der Zunge, »Euer Fenster ist kaputt.« Das, dachte er, erklärte die Anwesenheit des Vogels. Er ignorierte Strells gequälten Blick, beugte sich über das Fensterbrett und verdrehte den Kopf, um seinen Verdacht bestätigt zu finden. Der gesamte obere Teil des Rauchabzugs war in die Luft gesprengt worden, vermutlich im selben Augenblick wie der Fensterbann. Er riss die Augen auf, als er die Wucht der Explosion abschätzte. Wenn sie noch stärker gewesen wäre, hätte sie die Wand selbst heraussprengen können.


      »Bailic …«, rief Strell vom Feuer her.


      Bailic zog sich aus dem Fenster zurück und setzte einen neuen Bann ein. Die Kälte behagte ihm nicht. »Ihr habt gepackt?«, bemerkte er, als er das volle Bündel auf dem Bett liegen sah.


      »Sie ist hier drüben, Bailic«, sagte Strell zähneknirschend.


      »Ah ja.« Bailic bahnte sich einen Weg durch das verstreute Feuerholz. Dies könnte seine einzige Gelegenheit sein, das Zimmer des Pfeifers zu untersuchen, und er würde sie nicht vergeuden. Er musterte den Vogel argwöhnisch, denn er hatte Respekt vor seinen Waffen, so klein sie auch sein mochten. Bailics Blick fiel auf den Kamin, und er unterdrückte ein Keuchen. Dort, beinahe in den Flammen, lag eine Karte, die er noch nie gesehen hatte; doch selbst bei dieser spärlichen Beleuchtung erkannte er diese Arbeit augenblicklich. Das war eine von Mesons Karten, und sie war im Besitz des Pfeifers!


      Er riss sie hoch und schüttelte sie, um sie von der Asche zu befreien. »Ist das Eure Karte?«, fragte er und bemühte sich, nicht allzu begierig zu klingen. Er hob sie sich dicht vor die Augen, und die verschwommenen Flecken wurden deutlicher und zeigten ihm das gesamte Gebirge. Der Weg zur Feste war dick eingezeichnet.


      »Ja«, antwortete Strell mit zusammengebissenen Zähnen. »Ihr sagtet, Ihr würdet mir helfen, Bailic.«


      »Aber natürlich.« Sorgfältig breitete Bailic die Karte auf dem zerwühlten Bett aus. »Was steht hier? Meine Augen lassen mich heute Abend wohl im Stich.« Er zeigte auf eine der Bezeichnungen, die in Mesons Handschrift geschrieben waren.


      Strell erhob sich und starrte wild darauf hinab. »Da steht ›Gefährliche Schlucht‹. Seht Ihr jetzt nach Salissa?« Steif streckte er die Hand aus.


      Zögerlich gab Bailic ihm die Karte zurück, und ein zufriedener Schauer überlief ihn, als der Tiefländer sie zusammenrollte und in eine Manteltasche schob. Ein dünnes Lächeln verdrängte Bailics aufgesetzte Verwunderung. »Ja, selbstverständlich«, sagte er und ging hinüber, um nachzusehen, was dem Mädchen fehlen mochte. Er wusste nicht mehr, was er denken sollte. Er war so sicher gewesen, dass sie die latente Bewahrerin war, doch nun …


      Geschmeidig kniete er sich vor das Feuer und bemühte sich, sich nicht anmerken zu lassen, wie zufrieden er mit dieser Situation war. Mit dem Licht im Rücken konnte er die Reaktionen des Pfeifers besser ablesen. »Seid still«, warnte er, »das ist sehr schwierig.« Er schloss in gespielter Konzentration die Augen und war sicher, dass der Pfeifer, solange er glaubte, Bailic tue irgendetwas, still sein und ihn in Ruhe überlegen lassen würde.


      Vielleicht war der Abend doch nicht verschwendet, dachte er schadenfroh. Er würde eine Möglichkeit finden, dies zu seinem Vorteil auszunutzen. Die Nüsse hatten schließlich für den Pfeifer gesprochen. Bailic hatte sich schon oft von seiner Intuition leiten lassen. Doch nun hatte dieser enervierende Mann einen derart eklatanten Fehler gemacht, dass Bailic sich ein Kichern kaum verkneifen konnte. Der Pfeifer besaß nicht nur eine von Mesons kostbaren Karten, er konnte auch die Schrift der Meister lesen. Das war jedem unmöglich, dem sie nicht mühsam beigebracht worden war. Sie gehörte zu einer toten Sprache und war den offenbar niemals alternden Meistern und den einst beständig herbeiströmenden Bewahrern vorbehalten.


      Kein Wunder, dass Talo-Toecan ihn ausgelacht hatte, dachte Bailic. Es war offensichtlich. Strell war der latente Bewahrer und Mesons Sohn. Der Hut, die Karte, Mesons Tür, die er aufgeschlossen hatte, ja sogar seine Toleranz gegenüber Halbblütern. Die Wölfe sollten ihn holen, dachte Bailic angewidert. Der Pfeifer war selbst ein Halbblut. Er sah aus wie ein reiner Tiefländer, doch falls Meson die Frau geheiratet hatte, von der Bailic es vermutete, dann mussten die dominanten Tiefland-Züge sämtliche Ähnlichkeit mit Meson überdeckt haben, seinen Akzent eingeschlossen.


      Bailics Brust wurde eng, und Hitze wallte in ihm auf, als Gedanken, die er lange sicher fortgeschlossen hatte, sich wieder in ihm regten. Rema, die heuchlerische Hure, hatte ihre Mischlingsbrut gewiss im Tiefland großgezogen, nachdem Meson nicht zurückgekehrt war. Die Wölfe sollten sie holen, dachte er schäumend. Sie hätte sich für ihn entscheiden sollen. Meson war ein Hochländer. Das war wider die Natur. Wie konnte sie es wagen, ihn, Bailic, zu verschmähen!


      Doch Bailic hatte ihren geliebten Meson getötet und war selbst noch am Leben – und Remas Kind kniete vor ihm und bettelte um seine Hilfe.


      Mit einem kaum merklichen Schaudern verdrängte Bailic die Erinnerung an seine wunderschöne Verräterin, denn nichts sollte diesen Abend seines Erfolges verderben. Als alle Gedanken an Rache und Vergeltung beiseitegeschoben waren, blieb die Frage übrig: Was hatte diese Explosion verursacht?


      Er bewegte sich leicht, als kehre er aus einem Zustand tiefster Konzentration zurück. »Sagt mir, verehrtester Spielmann«, begann er und konnte nicht anders, als den Pfeifer mit einem harten Blick anzustarren, »wie ist sie in diesen beklagenswerten Zustand geraten?«


      Strell schlug die Augen nieder. »Ich weiß es nicht. Ich … ich bin selbst auf dem Fußboden zu mir gekommen.«


      »Aha … Nun, habt ihr beiden euch heute Abend zufällig wieder einmal gestritten?« Bailic wartete ungeduldig und verdammte sich dafür, dass er die Augen des Pfeifers nach einem Schatten seines verräterischen Scharlatans von einem Vater absuchte. »Nur heraus damit«, drängte er. »Es ist offensichtlich, dass es zwischen euch ein Zerwürfnis gab. Vielleicht hat der Versuch einer Versöhnung stattgefunden, mit, sagen wir, explosivem Ausgang?«


      Strell hob den Kopf und starrte ihn funkelnd an.


      »Wirklich«, säuselte Bailic entzückt, »ich muss das wissen, wenn ich ihr helfen soll. Ihr wollt doch, dass ich ihr helfe, nicht wahr?«


      »Ja«, antwortete Strell knapp.


      »Ja, Ihr wollt, dass ich ihr helfe, oder ja, Ihr habt wieder mit ihr gestritten?« Bailic richtete sich auf und genoss den puren Hass, den Strell verströmte.


      »Ja, beides. Verflucht sollt Ihr sein, Bailic. Nun tut doch endlich etwas.«


      »Geduld, Barde.« Er lächelte. »Eine letzte Frage, dann werde ich sehen, was ich tun kann. Habt Ihr vielleicht die Beherrschung verloren?« Bailic hielt den Atem an, während Strell unglücklich zum Kamin hinüberschaute.


      »Ja. Ja, das habe ich«, sagte Strell gequält.


      »Sehr gut.« Bailic biss sich auf die Zunge, um ruhig zu bleiben. »Es ist gut, dass Ihr mir das gesagt habt. Es erklärt einiges.«


      Und so war es. Wie oft war das in der Vergangenheit schon geschehen: eine Tragödie, die ihm zustattenkam. Sie hatten sich gestritten, und in eifersüchtiger Wut hatte der Pfeifer unabsichtlich das Objekt seiner Begierde verbrannt und in einen Zustand versetzt, der dem Tode nahe war. Höchstwahrscheinlich war das eine unbewusste Reaktion gewesen. Der Pfeifer war sich vielleicht nicht einmal bewusst, dass er die Explosion verursacht hatte.


      Starke Emotionen rufen stärkere Energien hervor, und genau aus diesem Grund wurde latenten Bewahrern eine Quelle vorenthalten, bis sie ein hohes Maß an Selbstbeherrschung erlangt hatten. Ja, das war ein heftiger Rückstoß gewesen, der von der geistigen Ebene in die physische umgeschlagen war. Er hätte eigentlich angenommen, dass nur jemand mit einer eigenen Quelle so etwas hervorrufen konnte.


      Bailic wandte seine Aufmerksamkeit der jungen Frau zu. Da sie so gut wie tot war, konnte er ihre Pfade betrachten und selbst entscheiden, ob sie Bewahrerin oder Gemeine war. Es war kaum von Bedeutung, wenn ein Gemeiner verbrannt wurde. Der Schmerz war zwar genauso groß, doch wenn er verging, war es vorüber. Die Pfade von Gemeinen waren ohnehin ein unbrauchbares Gewirr. Was spielte es schon für eine Rolle, ob eine Brücke verbrannt war, wenn niemand den Fluss überqueren wollte?


      Vorsichtig schob er einen Gedankenfaden in den Geist des ohnmächtigen Mädchens. »Bei allem, was heilig ist.«


      »Was!« Strell beugte sich über ihn.


      »Seid still, Pfeifer«, bellte er und stieß ihn fort. Er hatte nicht gemerkt, dass er die Worte laut ausgesprochen hatte. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und wandte sich zögernd wieder dem zerstörten Geist des Mädchens zu. Es war schlimmer, als er vermutet hatte. Nach der Erklärung des Pfeifers hatte er angenommen, dass sie sich nur verbrannt hatte. Doch so war es nicht. Ihre Pfade waren nichts als Asche. Der Pfeifer hatte ganze Arbeit geleistet.


      Mit einem leichten Gefühl der Übelkeit im Magen betrachtete Bailic in morbider Faszination die verkohlten Überreste. Es war unmöglich zu sagen, ob er die verkrusteten Ruinen eines defekten Musters vor sich sah, das einst dazu geeignet gewesen wäre, gewaltige Energie zu kanalisieren – oder ob dies schlicht die willkürlich angeordneten Pfade einer Gemeinen gewesen waren. Der Schaden schien irreparabel. Schaudernd zog Bailic sich zurück und war froh, dass er diesen unbeherrschten jungen Mann nie wirklich zornig gemacht hatte. Bailic hätte Schwierigkeiten gehabt, einen so gewaltigen Rückstoß zu kontern, wenn er nicht vorgewarnt war. »Das hätte mich treffen können«, flüsterte er ehrfürchtig.


      »Was?«, fragte Strell flehentlich, und seine Sorge war beinahe greifbar. »Was ist mit ihr?«


      Bailic schüttelte seine Angst ab und sah dem Pfeifer in die bekümmerten Augen. »Sie wurde von derselben Macht zerschmettert, die Euer Fenster aus der Wand gesprengt hat«, sagte er vorwurfsvoll. Strells Gesicht wurde bleich, und Bailic war sich sicher, dass der junge Mann seine Worte sehr wohl verstanden hatte. Der Pfeifer wusste genau, was er angerichtet hatte.


      »Aber wird sie wieder gesund?«, flehte Strell.


      Bailics Herzschlag beschleunigte sich. Sie würde eine prächtige Geisel abgeben. »Ich kann den Weg für ihre Rückkehr bereiten«, sagte er leise und genoss das Gefühl der Macht. Er hielt den Blick des Pfeifers gefangen und scherte sich nicht darum, ob man ihm die brennende Gier ansah. »Sprechen wir über meinen Lohn.«


      Strell erbleichte. »Wie bitte?«


      Ein Lächeln breitete sich über Bailics Gesicht. Er genoss einen guten Handel, wenn er die Oberhand hatte. »Ich will dasselbe wie Ihr«, sagte er beinahe flüsternd und beugte sich unter dem leisen Rascheln von Stoff wieder über das Mädchen. »Ich will das Buch«, erklärte er und unterdrückte ein Schaudern, als die Worte über seine Lippen kamen.


      »Ich weiß nicht, wo es ist«, erwiderte Strell hastig und verzog besorgt das Gesicht.


      »Dann überlasse ich Euch Eurer Trauer, Pfeifer.« Er stand auf und konnte seine hämische Freude kaum mehr im Zaum halten. Der Mann wusste also von dem Buch. Es war Bailic so gut wie sicher.


      »Nein! Wartet!« Strell rappelte sich ungeschickt hoch und blickte auf das Mädchen hinab, offensichtlich hin- und hergerissen. Bailic wartete ab, obgleich er bereits wusste, wie das ausgehen würde. »Ich … ich werde es finden«, flüsterte der Pfeifer.


      »Das dachte ich mir«, sagte Bailic gedehnt. Narr, fügte er im Stillen hinzu. So weit kommt man also mit Mitgefühl. »Ihr seid folglich einverstanden? Das Buch für das Leben Eurer Gefährtin?«


      Erst jetzt riss Strell sich von ihr los und fixierte Bailic mit einem giftigen Blick. Der große Mann schien sich zu sammeln und anzuspannen. Bailic erstarrte und legte einen schützenden Bann vor seinen Geist, doch der Pfeifer sackte bereits wieder in sich zusammen. »Abgemacht und abgemacht, Bailic«, sagte Strell mit gebrochener Stimme. »Alissa für das Buch, wenn ich es finde.«


      »Ach, Alissa heißt sie jetzt?« Bailic hätte beinahe laut gelacht. »Ich wusste, dass sie nicht Eure Schwester ist. Salissa, von wegen! Nein, Pfeifer. ›Wenn Ihr es findet‹ geht mir nicht schnell genug. Ich will es bis zum Winterbeginn.«


      »Aber bis dahin sind es nur noch fünf Wochen!«, rief Strell aus.


      »Ja, ich weiß.« Jetzt lachte Bailic tatsächlich – er konnte nicht anders –, doch er brach abrupt ab. Er hatte den Handel noch nicht besiegelt. »Also, Strell«, sagte er verächtlich und gebrauchte zum ersten Mal den Vornamen des jungen Mannes, »abgemacht und abgemacht?«


      Der Ausdruck in Strells Augen wurde hart. »Nein«, sagte er leise. »Ich will auch etwas dafür haben.«


      Bailic grinste. »Oh, mein unverschämter Gast«, erwiderte er kichernd. »Ihr müsst tatsächlich im Tiefland groß geworden sein, wenn Euch das Feilschen so viel Vergnügen bereitet, dass Ihr das Leben eines anderen dabei aufs Spiel setzen würdet. Aber gebt acht, dass ich des Spielchens nicht müde werde und gehe, bevor wir zu einer Übereinkunft gekommen sind.« Bailic kniff die Augen zusammen. »Was könntet Ihr sonst noch wollen?«


      »Ich will, dass Eure abendlichen Besuche aufhören«, sagte Strell heiser. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihr Eure Mahlzeiten bekommt, und Ihr mögt sie essen, wenn Ihr es wagt, aber Ihr werdet nicht mehr mit uns speisen. Und ich werde Euch nicht mehr unterhalten.«


      Bailic zog die Brauen hoch und ließ sie wieder sinken. Er hatte die abendliche Unterhaltung durchaus genossen, doch das Essen war in letzter Zeit ein wenig fade geworden. Romanzen und unglückliche Liebe. Bailic war sicher: Wenn er auf dem gemeinsamen Abendmahl bestand, würde das Essen nur noch schlechter werden. »Ist das alles?« Er lächelte.


      Strell zog seinen verrutschten Mantel zurecht. »Ihr werdet Alissa in Ruhe lassen. Ihr werdet nicht einmal mehr mit ihr sprechen.«


      »Und dafür bekomme ich …«, sagte Bailic mit begieriger Miene und lehnte sich an den Kaminsims.


      »Ihr bekommt das Buch bis zur Wintersonnenwende.«


      »Einverstanden.« Bailic richtete sich plötzlich auf, und der Vogel erschrak. »Aber eines will ich unmissverständlich festhalten.« Er trat dicht an den Sessel und beugte sich lächelnd über Alissas reglose Gestalt, damit seine leisen Worte ihre Wirkung nicht verfehlten. »Wenn ich das Buch der Ersten Wahrheit nicht spätestens am ersten Wintertag in Händen halte, bringe ich sie einfach dorthin zurück, wo sie jetzt ist. Doch dann wird es niemanden geben, der ihr den Weg zurück weisen kann. Ihr werdet zusehen, wie sie langsam vor Euren Augen dahinschwindet.« Bailic lächelte hämisch. »Es wird eine Weile dauern, bis ihre Seele sich vollkommen gelöst hat. Möchtet Ihr das riskieren?«


      Blass und unsicher blickte Strell auf Alissa hinab. Er nickte und streckte die Hand aus, mit der Handfläche nach oben. »Abgemacht und abgemacht.«


      Bailic sah erstaunt die Hand an, ehe er seine eigene ausstreckte und den Handel besiegelte. »Abgemacht und abgemacht, Strell«, murmelte er. »Ihr habt Zeit bis zum Winterbeginn.«


      Wie betäubt wandte Bailic sich zum Gehen. Er hatte gewonnen, dachte er. So leicht konnte es doch nicht sein.


      »Bailic?«, ertönte Strells heisere Stimme. »Ihr habt etwas vergessen.«


      »Ach ja.« Er machte auf dem Absatz kehrt und verdrängte Strell grob von Alissas Seite. Stoisch ignorierte er die verschmorten Überreste ihrer Pfade und glitt vorsichtig in ihren Geist. Er würde ihre Gedanken niemals hören können – schließlich war sie nur eine Gemeine –, doch er konnte ihren kleinen Knoten aus Emotionen erspüren. »Ah«, seufzte er. »Da seid Ihr. Habt Ihr es Euch gemütlich gemacht, ja?«


      Bailic blinzelte überrascht. Ein Funken Bewusstsein drang aus ihrem Geist, wie das schwache Glimmen der Glut unter einem vernachlässigten Feuer. Sie erwachte von selbst aus ihrem Betäubungszustand. Bis zum Morgen würde sie ohne seine Hilfe wieder unter den Lebenden weilen! Das war unerhört. Es kam höchst selten vor, dass ein Mensch, der sich so weit in sein Unterbewusstsein zurückgezogen hatte, von sich aus einen Ansporn fand, zurückkehren zu wollen. Für gewöhnlich irrten solche Patienten verloren in ihren Gedanken und Träumen herum, bis ihre Körper den Dienst versagten und starben. Doch der Handel war geschlossen, und er würde zumindest so tun müssen, als hätte er ihr geholfen, damit der Pfeifer sich nicht aus ihrer Vereinbarung herauswand. Außerdem freute er sich darauf, ihre Rückkehr zu beschleunigen.


      Bailic atmete tief durch und löste seine Gedanken von ihren. Mit einem Seitenblick auf Strell baute er sich unmittelbar vor ihrer zusammengesunkenen Gestalt auf. Er hielt inne, betrachtete sie und sah mit halb geschlossenen Augen unauffällig nach dem Pfeifer. So besorgt, dachte er abfällig. Das hier würde ihm Vergnügen bereiten.


      Sanft strich Bailic ihr das Haar aus dem Gesicht, beugte sich dicht über sie und hauchte auf ihre bleiche Wange, die erstaunlicherweise frei von Ruß war. »Erwacht, meine Liebe. Wir alle warten auf Euch«, flüsterte er beinahe zärtlich. Dann, erschreckend plötzlich, riss er die Hand zurück und holte weit aus.


      Bailics Handfläche traf mit einem erstaunlich lauten Knall auf Alissas Wange.


      Strell stürzte sich auf Bailic. Mit fliegenden Armen und Beinen gingen sie zu Boden und rollten über den Stein. Der Vogel ließ ein empörtes Kreischen vernehmen, und Bailic hob eine Hand über den Kopf, als er plötzlich Federn roch und Flügelschlag spürte. Klauen zerrissen die Luft dicht über seinem Gesicht. Bailic schloss den Vogel in ein Feld ein und schuf einen Bann. Er würde jetzt mit diesem Vieh Schluss machen.


      Dann war der Vogel plötzlich verschwunden, denn Strell pflückte ihn aus der Luft und warf ihn beiseite. »Was bei den Wölfen tut Ihr da?«, knurrte Strell und drückte ihn zu Boden.


      »Lasst mich los«, fauchte Bailic, der bereit war, diesen Angriff noch einmal durchgehen zu lassen – fürs Erste. Er wollte es nicht riskieren, seinen Sieg zu gefährden, nicht jetzt. Außerdem wäre es nicht sonderlich klug, einen Bann zu wirken und dem Mann damit womöglich noch etwas beizubringen. Wer konnte schon wissen, wie viel nicht autorisierte Unterweisung der Pfeifer zu Hause bereits genossen hatte? Also beschränkte sich Bailic darauf, den erzürnten Mann kühl anzulächeln und die Erinnerung zu genießen, wie ungeheuer befriedigend es gewesen war, dem Mädchen ins Gesicht zu schlagen. »Was«, höhnte er, »habt Ihr denn von mir erwartet? Sollte ich sie vielleicht mit einem Kuss erwecken?«


      Kochend vor Zorn packte Strell Bailics Weste und zerrte ihn hoch, um seinen Kopf auf den Boden zu schlagen. Bailic bereitete einen Bann vor, der den Mann ebenso vollständig verbrennen würde wie seine Angebetete. Diese Attacke konnte er ihm nicht erlauben. Vom Kamin her war aufgeregtes Piepsen zu hören.


      »Strell …«, murmelte Alissa.


      »Alissa!« Strell wandte sich um und sprang auf.


      Bailics Kopf prallte mit einem dumpfen Knall auf den Fußboden. Seine Augen wurden schmal, und er kämpfte gegen den Drang an, den Mann auf der Stelle zu versengen. Er betastete sein Gesicht und spürte einen kleinen Kratzer. Der Vogel hatte ihn also doch erwischt. Mit so viel Anmut, wie er aufbringen konnte, erhob Bailic sich vom Fußboden und klopfte sich den Schmutz von den Gewändern. Er hatte das Gefühl, dass er das in letzter Zeit ziemlich oft getan hatte. Er hatte es allmählich satt.


      Strell kniete neben der jungen Frau, strich ihr über die Stirn und flüsterte ihr Ermunterungen zu. Ihre Augen waren geschlossen, und Bailics Handabdruck zeichnete sich tiefrot auf ihrer Wange ab. Sogar der Vogel zeigte sich besorgt um sie, flötete sanft und hüpfte aufgeregt dicht an ihrem Ohr herum.


      »Widerlich«, stieß Bailic knurrend hervor. Der Pfeifer war ein Narr: seine Chance auf unermessliche Macht gegen die – mögliche – Zuneigung eines gewöhnlichen Mädchens einzutauschen. Es war unsäglich. Mitgefühl machte schwach und verletzlich. Es lag keinerlei Kraft darin. Das war ein Irrtum, der ihm nie wieder unterlaufen würde. Einmal, vor langer Zeit, hatte ihm gereicht.


      Bailic warf einen Blick zurück, bevor er über die Schwelle trat. Den beiden war es vollkommen gleichgültig, ob er ging oder blieb. »Narr«, sagte er barsch und stapfte den Flur entlang. Niemand bemerkte seinen Abgang.


      Irgendwie schmeckte dieser Sieg nicht so süß, wie er es sich vorgestellt hatte.
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      In Sicherheit, dachte sie, doch sie konnte sich nicht erinnern, vor was.

    


    
      »Du bleibst doch?«, regte sich eine schwache Erinnerung. Dieser Ruf war so alt, dass er aus der Zeit vor ihrer Geburt zu stammen schien. Er war fast zwanzig Jahre lang ungehört verklungen, übertönt von warmem Frühstück, aufgeschrammten Knien und Lachen. Doch nun, ganz allein in ihren Gedanken, konnte sie ihn hören. »Erinnerst du dich an mich?«, flüsterte die Stimme verführerisch. »Bleib.«


      »Aber was wird dann aus Strell?«, dachte sie verwirrt.


      »Er harrt deiner Gesellschaft nicht länger«,flüsterte die Stimme in ihr. »Das weißt du.«


      »Kralle wird sich grämen, wenn ich nicht zurückkehre.« Sie konnte nicht hierbleiben, auch wenn es wunderbar warm war.


      »Strell wird für sie sorgen«, erwiderte das Flüstern. »Bleibst du bei mir?«


      »Aber meine Mutter«, sagte Alissa und spürte, wie ihre Entschlossenheit ins Wanken geriet. »Sie ist ganz allein und wartet auf mich.«


      »Du brauchst dir nichts vorzumachen«, sagte die Stimme tröstlich. »Sie erwartet nicht, dass du zurückkehrst.«


      »Papa«, flehte Alissa, die fühlte, wie ihr Wille, der Stimme zu widerstehen, allmählich erlahmte. »Er hat sein Leben für mich hingegeben.«


      »Er ist vor dir zu mir zurückgekehrt«,erklärte die Stimme. »Bleib bei mir.«


      »Dann bekommt Bailic mein Buch«, flüsterte sie, doch ihre Kraft war verschwunden.


      »Spielt das eine Rolle?«, fragte die dunkle Stimme sanft, und Alissa musste ihr zustimmen. Die Stimme überließ sie wieder ihrer nebligen, grauen Welt. Alissa kuschelte sich in die angenehme Wärme, dämmerte friedlich vor sich hin und wartete darauf, dass der Nebel sie in einen unwiderruflichen Schlummer lullte.


      »Warte. Ich komme zu dir zurück«, flüsterte eine neue Stimme zärtlich und schreckte sie in ihrem Nebel auf.


      Strell?, dachte sie verblüfft. Er war so wütend auf sie. Er wollte ihr nicht zuhören, nicht mit ihr sprechen. Oder doch?


      Dann durchfuhr sie ein scharfer Schmerz. Das klebrige Grau, das sie umfangen hatte, ließ widerstrebend ab und löste sich auf, und nur die Erinnerung an seine gefährliche Behaglichkeit blieb zurück, an geflüsterte Lügen über Frieden und Stille. Erst jetzt, als sich der Griff lockerte, bemerkte Alissa ihn. Das war die Herrin des Todes, hier in ihren Gedanken. Die finstere Jungfrau nahm die letzten Falten ihrer Decke wieder an sich, und Alissa spürte, wie sie sich niederließ, um geduldig zu warten. Der Tod hatte in Alissas Gedanken ein behagliches Plätzchen gefunden und war bereit, sich noch ein Weilchen zurückzuhalten. Doch Alissa wusste, dass sie gezeichnet war. Der Tod konnte sie sich nach Belieben holen. Wie eine ahnungslose Närrin hatte Alissa sich in den dargebotenen Schutz geflüchtet. Doch ihr Frieden war der Frieden des Todes, ihre Zuflucht die der ewigen Isolation. Und Strell war derjenige gewesen, der sie befreit hatte.


      Ich bin ihm nicht gleichgültig!, dachte Alissa, und dieses Wissen schien in ihrem gesamten Wesen widerzuhallen. »Strell!«, schrie sie, doch nur ein heiseres Flüstern drang aus ihrem Mund, kaum hörbar selbst für sie. In der Ferne krachte etwas. Irgendwo zeterte Kralle empört.


      »Strell?« Diesmal klang es schon besser, doch der ferne Tumult hielt an.


      »Strell«, versuchte Alissa es noch einmal. Sie hörte sich furchtbar an, dachte sie. Was war geschehen? Doch beim dritten Mal wirkte ihr Ruf, und sie fühlte seine vertraute Gegenwart neben sich.


      »Ich bin hier«, flüsterte er, und Alissa spürte eine federleichte, zitternde Berührung an der Stirn.


      »Ich weiß.« Sie versuchte die Augen zu öffnen, doch ihre Lider waren furchtbar schwer. Schließlich gelang es ihr doch, und sie erblickte Strells erleichtertes Lächeln. Er war mit grauem Staub bedeckt. Mit einem glücklichen Seufzen erwiderte sie sein Lächeln. Vielleicht war ihr Streit nun endlich vorüber. Auf einmal blickte er besorgt drein. »Was ist denn?«, fragte sie.


      Der besorgte Ausdruck verschwand. »Nichts.« Er wich zurück, strahlte aber weiterhin auf sie herab. Vielleicht hatte sie sich diesen bekümmerten Blick nur eingebildet. Kralle verlangte zeternd und hüpfend nach ihrer Aufmerksamkeit, und Alissa wand sich aus ihrer Decke und versuchte sich aufzurichten. Sie runzelte die Stirn, als ihre Muskeln nicht so prompt reagierten, wie sie es tun sollten. Ein heiseres Summen rauschte zwischen ihren Ohren, verklang und hob bei der geringsten Bewegung von neuem an. »Das ist nicht mein Zimmer«, sagte sie. »Das ist dein Zimmer. Jedenfalls glaube ich das.«


      Er machte eine schwache Handbewegung. »Das war einmal.«


      Der Raum lag in Trümmern und erinnerte sie an damals, als ihre Ziege, Zicke, ins Haus gelangt war, während Alissa und ihre Mutter auf dem Markt waren. Eine dünne Schicht schmieriger Asche bedeckte alles. Über den kratzenden Gestank hinweg nahm sie einen frischen Geruch wahr, und Alissa blickte zum Fenster hinüber, um nachzusehen, ob es offen war, bevor ihr die Banne auf sämtlichen Fenstern wieder einfielen. Ihre Augen weiteten sich, als sie den neuen Riss sah, der sich vom Fenster über die Wand bis in die Ecke unter der Decke zog. Als sie zuletzt einen Blick in Strells Zimmer erhascht hatte, war er noch nicht da gewesen. Sie wandte sich wieder um und bemerkte, dass er seinen Mantel trug, und dann sah sie das Bündel – fertig gepackt wartete es auf dem Fußboden.


      Alissa schnürte es die Kehle zu. »Ich will nicht gehen.«


      »Ich weiß.«


      Seine Stimme klang sanft, Verständnis schwang darin mit, und sie blickte erleichtert auf. »Wir können gehen, sobald ich mein Buch gefunden habe«, versprach sie und streichelte Kralle, um den aufgeregten Vogel zu beruhigen.


      Strells Lächeln gefror, und er wandte den Blick ab. Ein unbehagliches Schweigen breitete sich aus. Alissa ließ den Blick durch das zerstörte Zimmer schweifen und suchte nach einem anderen Gesprächsthema. Sie wäre gern aufgestanden, um sich zu strecken, aber sie war nicht sicher, ob ihre Beine ihr gehorchen würden. Sie war so müde. »Was ist geschehen?«, fragte sie.


      Strell stand auf, ging zu seinem Bett und setzte sich auf die Bettkante. Er bewegte sich unbeholfen und humpelte, und Alissa wurde schon vom Zusehen übel. »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, sagte er. »Es gab irgendeine Explosion. Dem Zustand deines Zimmers nach zu urteilen, ist sie vom Kamin ausgegangen.«


      Kralle stupste Alissas Finger von unten mit dem Kopf an, und sie setzte den Vogel müde beiseite. Doch Kralle ließ sich nicht abweisen, sie hüpfte zurück auf Alissas Schoß und forderte Zuwendung. Alissa tat ihr den Gefallen und strich mit den Fingern über Kralles Kopf, wobei ihre Gedanken zu ihrem Experiment vor dem Kaminfeuer zurückwanderten. »Oh«, sagte sie schuldbewusst. »Es könnte sein, dass ich das war. Ich habe versucht, diesen verdammten Bann zu brechen.« Sie betrachtete die Verwüstung um sie herum. »Aber ich erinnere mich nicht, was dann passiert ist.« Sie merkte plötzlich, dass ihre Wange brannte, befühlte sie und zuckte zusammen, als der Schmerz aufflammte.


      Strell blickte an ihr vorbei ins Feuer. »Ich habe dich schreien hören. Dann gab es einen gewaltigen Krach, und ich habe das Bewusstsein verloren.« Als er ihren fragenden Blick sah, wies er auf die furchterregende Silhouette eines geduckt am Boden liegenden Mannes an der Wand gegenüber. »Ich bin dort drüben wieder zu mir gekommen«, erzählte er. »Du warst so kalt, als ich dich gefunden habe. Ich dachte, du wärst …« Er sprach den Gedanken nicht aus. »Du warst so kalt«, wiederholte er lahm. Er stand auf, humpelte zum Fenster und starrte in die Dunkelheit hinaus. Verkrampft zog er die Schultern hoch, und Alissa fand, dass er verängstigt wirkte. Wenn sie ihn so sah, bekam sie es selbst mit der Angst zu tun. Er fuhr herum, und seine Miene war hart und entschlossen. »Bailic weiß, dass wir nach diesem Buch suchen.«


      Sie rutschte in ihrem Sessel herum und versuchte sich aufzurichten. »Das wussten wir doch schon.«


      »Ja, aber jetzt …« Er verstummte und wandte sich wieder dem Fenster zu.


      »Jetzt was?«


      »Nichts«, erwiderte er knapp, ohne sich umzudrehen.


      Mit einem Funkenregen fiel ein Ast in die Glut. Strell suchte nach seinem Teil des Dreibeins. Leise stöhnend hinkte er durch den Raum, um die Metallstange unter dem zerknäulten Teppich hervorzuziehen. Alissa beobachtete ihn argwöhnisch. Offensichtlich verheimlichte er ihr etwas.


      »Was ist los, Strell?«


      Er zögerte und wich ihrem Blick aus. Sein Kiefer spannte sich, und dann, als hätte er eine Entscheidung getroffen, drehte er sich um und brummte: »Bailic hat dich aufgeweckt. Dich zurückgebracht. Nicht ich. Ich habe es nicht geschafft.«


      »Bailic!«, rief sie erschrocken, denn es gefiel ihr gar nicht, dass er sie ohne ihr Wissen untersucht hatte.


      Strell stocherte im Feuer herum und legte mehrere angekohlte Scheite darauf. »Er hat auch den Bann vor meinem Fenster erneuert.«


      Alissa wurde bleich. »Ich habe die Banne gesprengt?«, fragte sie. Doch zumindest hatte Bailic sie wieder eingesetzt. Vielleicht mochte er die Kälte noch weniger als sie.


      Ein Hauch von Strells üblichem Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Ja, und ich habe eine hässliche Beule davongetragen.« Vorsichtig rieb er sich den Hinterkopf und hielt den Atem an, als er sich wackelig vor dem Kamin niederließ.


      »Das tut mir leid.«


      Unter Schmerzen rückte Strell näher an sie heran. »Nicht doch«, erwiderte er mit schwachem Lächeln. »Es ist nicht weiter schlimm. Was unter allen Himmeln hast du nur getrieben?« Er strich ihr eine Strähne ihres langen Haars hinters Ohr, eine so natürliche und rasche Geste, dass Alissa nur Zeit hatte, überrascht zu blinzeln. Er wandte sich ab, und sie rutschte unruhig herum und tat dann so, als hätte sie sich ohnehin aufrichten wollen.


      »Also«, sagte sie und zog ihre Decke um sich, »ich habe Nutzlos’ Bann angestupst und etwas von seiner Energie abgezogen.« Alissa konnte ein stolzes Lächeln nicht unterdrücken. Es hatte so hübsch ausgesehen, wie diese Energie in ihrem schummrig erleuchteten Zimmer Schatten warf. »Ich wollte nach und nach alle Energie herausziehen. Aber dann habe ich sie irgendwie verändert und aus meinen Gedanken in die Wirklichkeit gebracht. Ich habe sie gesehen, Strell! Sie war direkt vor mir! Ich hätte sie berühren können.« Einen Moment lang verlor sie sich in der Erinnerung an diese schimmernde Pracht.


      »Dann habe ich sie losgelassen«, fuhr sie fort. »Ich dachte, die Energie wäre von meiner Quelle abgetrennt. Ich muss mich selbst verbrannt haben. Danach kann ich mich an nichts mehr erinnern.« Sie beschäftigte sich mit Kralle und wich seinem Blick aus. »Bis du mich befreit hast.«


      Strell erstarrte. »Ich habe es dir doch schon gesagt: Ich habe dich nicht zurückgeholt. Das war Bailic.«


      »Nein«, widersprach sie leise, »du hast mich zurückgebracht. Du hast mich gebeten zu warten. Und gesagt, dass du gleich zurück sein würdest.« Es war ihr gleich, was er behauptete. Strell hatte ihr den Willen verliehen zurückzukommen; ihm gebührte ihr Dank.


      Strell blickte auf. Sein Zorn war verflogen, und es tat ihr beinahe weh, diesen zärtlichen und hoffnungsvollen Ausdruck auf seinem Gesicht zu sehen. Er schlug die Augen nieder und wandte sich ab, beinahe verlegen. »Hör zu, Alissa«, sagte er leise. »Das alles tut mir schrecklich leid. Du hast zwar gesagt, dass du alles für diesen Stoff geben würdest, aber ich hätte dich wegen deiner Salbe fragen sollen.« Immer hastiger sprudelten die Worte aus ihm hervor, ein ungewohnter Strom von Zugeständnissen. »Ich wollte es dir ja früher sagen, aber ich habe es immer wieder aufgeschoben, vermutlich, weil ich geahnt habe, dass du wütend sein würdest. Aber Bailic wollte nichts von meinen Sachen haben. Ich habe den Tiegel nur mit auf den Tisch gelegt, damit mein Angebot größer erscheint, und als ich es dir dann gesagt habe, bist du tatsächlich wütend geworden. Ich wusste nicht, dass der Tiegel dir so viel bedeutet hat, bis du meinen Sessel aus deinem Zimmer geworfen hast. Es tut mir aufrichtig leid. Wenn ich gewusst hätte, dass dir die Salbe so wichtig ist, hätte ich dich vorher gefragt.« Er zögerte. »Oder es dir früher gebeichtet.«


      Alissa war so erstaunt über diesen Wortschwall, dass sie schon den Mund öffnete, um sich ihrerseits zu entschuldigen, als ihr bewusst wurde, was er alles gesagt hatte. Verwirrt schloss sie den Mund wieder. »Ich habe deinen Sessel nicht umgeräumt«, sagte sie langsam.


      »Wie bitte?«


      Alissa schüttelte den Kopf. »Ich habe deinen Sessel nicht angerührt. Ich dachte, du hättest ihn umgestellt. Ich dachte, du seist so wütend auf mich, weil ich mich wegen der Salbe aufgeregt habe, dass du nicht mehr mit mir sprechen wolltest.«


      Sie sahen einander verständnislos an. Gleichzeitig begriffen sie.


      »Bailic«, spie Strell mit schmalen Augen aus.


      Alissa ließ sich seufzend in ihre Kissen sinken. »Allerdings, Bailic«, wiederholte sie. Welch eine gemeine, kranke List, dachte sie düster. Er hatte vermutlich gehofft, dass er ihren Streit damit verschlimmern könnte und dass einer von ihnen ihm das Buch schließlich aus Rache geben würde. Dennoch konnte sie Bailic nicht allein die Schuld daran geben. Sie hätte Strell auf den Sessel ansprechen sollen. Oder wegen ihrer Salbe nicht so in Wut geraten sollen. Ihr Stolz und ihr Jähzorn waren ihr in die Quere gekommen.


      Stumm kreuzte Alissa die Finger und schwor sich, dass ihr Temperament sie nie mehr daran hindern würde, einen Streit versöhnlich zu beenden. Dann spreizte sie die Finger wieder und versprach sich, nie wieder zuzulassen, dass ihr Stolz sie so beherrschte. Er hatte sie beinahe um eine Freundschaft gebracht. Alissa holte tief Luft und begegnete Strells Blick. »Es tut mir leid, dass ich gestern so einen Aufstand gemacht habe«, sagte sie verlegen. »Es war ein guter Handel. Ich danke dir.«


      Ein Lächeln breitete sich langsam auf Strells Gesicht aus. »Ja, das war er. Gern geschehen.«


      Alissa beschäftigte sich mit Kralle. Der alberne Vögel hatte endlich aufgehört, sie zu umsorgen, und Alissa setzte ihn wieder auf die Armlehne. Diesmal blieb der Vogel sitzen. »Du ahnst ja nicht, wie leid mir das alles tut«, sagte Alissa.


      »Mir auch«, erwiderte Strell. »Nicht zu glauben, dass Bailic das getan hat.«


      »Niemals wieder?«, wisperte Alissa.


      »Niemals wieder«, erklärte Strell bestimmt. Er streckte den kleinen Finger aus, und mit einem freudigen Grinsen hakte Alissa ihren kleinen Finger darum in der uralten Tradition von Kindern, die ein Versprechen bekräftigten. Offenbar hatte diese kindliche Sitte die Grenze vom Hochland ins Tiefland vorurteilslos überquert. Die Jugend war oft weiser als das Alter, wenn es um Fragen des gesunden Menschenverstands ging …


      »Wie er uns zum Narren gehalten hat«, sagte Strell verlegen und ließ die Hand sinken. »Dafür sollte ich ihn verprügeln.«


      Alissa schnaubte verständnisvoll. »Ja, vielleicht.« Dann verzog sie das Gesicht, als sie den Riss in der Wand betrachtete. »Aber dann müsste ich mein Buch allein suchen, denn du wärst nichts mehr als eine nette Erinnerung. Vergiss es.« Sie richtete den Blick wieder auf ihn. »Es ist nicht wichtig.«


      Sie schaute gerade noch rechtzeitig zu ihm hin, um den gleichen nervösen Ausdruck wie zuvor über sein Gesicht huschen zu sehen. Er widmete sich seinem Knöchel und wich ihrem Blick sorgsam aus. Sie musterte ihn argwöhnisch. »Was ist los, Strell?«


      »Nichts«, brummte er.


      Dieses Brummen kannte sie nur zu gut. Er verschwieg ihr etwas. Kralle sträubte warnend ihr Gefieder, als zweifle auch sie an der Aufrichtigkeit seiner Worte. Alissa blickte von ihrem Vogel zu Strell. »Heraus damit, Strell«, versuchte sie es. »Sag es mir.«


      Er blickte mit allzu unschuldiger Miene zu ihr auf. »Du bist müde. Das kann … noch warten. Ich will erst wissen, ob es geklappt hat.«


      »Ob was geklappt hat?«, fragte Alissa verwirrt und versuchte dahinterzukommen, was unter den Acht Wölfen er meinen könnte. Offensichtlich versuchte er, das Thema zu wechseln, doch ihre Neugier siegte – wie immer.


      »Nutzlos’ Bann zu entfernen.« Er grinste.


      Ihr Herz pochte laut, und sie strich sich nervös eine Strähne hinter das Ohr. »Ich glaube nicht«, sagte sie vorsichtig. Es kam ihr unwahrscheinlich vor. Sie erinnerte sich an entsetzliche Schmerzen. Auf Strells ermunterndes Nicken hin fuhr Alissa sich mit der Zunge über die Lippen und richtete ihre Aufmerksamkeit darauf, ihre Quelle zu visualisieren.


      Zu ihrer großen Freude trieb die strahlende Kugel allein und unversperrt in ihr Blickfeld. »Sie ist frei!«, sagte sie glücklich und spürte, wie sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen. »Strell, ich habe es irgendwie geschafft.« Ihre Quelle schimmerte sanft vor ihrem inneren Auge, befreit von Nutzlos’ Bann. Sie glänzte blau-golden und weich in der Dunkelheit ihrer Gedanken. Sie gehörte ihr, und sie konnte damit tun, was ihr gefiel. Sie hatte es geschafft. Aber irgendetwas stimmte nicht.


      Das heisere Summen, das sie schon den ganzen Abend lang plagte, wurde schlimmer, und sie richtete ihre Aufmerksamkeit dorthin, wo sich ihr prächtiges Muster ausbreitete. Die schwach schimmernden schwarzen und dunkelvioletten Pfade waren weg. Das Blut wich ihr aus dem Gesicht, und ihr Magen verknotete sich. »Strell?«, rief sie und hörte ihre Stimme vor Angst zittern, als sie das Nichts betrachtete, das einmal ihre Pfade gewesen war. »Sie sind weg! Meine Pfade sind weg!«


      Alissa starrte auf die innerliche Verwüstung und konnte den entsetzten Blick nicht von der verkohlten, zerstörten Landschaft vor ihrem inneren Auge losreißen. Wo sich einst zarte, schwarzblaue Schleifen und Wirbel erstreckt hatten, lagen jetzt nur noch entstellte Kanäle, verstopft mit verbrannter Schlacke. Sie hatte sie zuvor für unbelebt gehalten, wenn gerade nichts von der Energie aus ihrer Quelle hindurchgeflossen war. Doch dieses verkohlte Trümmerfeld voller Asche war wahrhaftig tot. Es war vorbei. Das war ihr Ende. Nun hatte sie keinen Grund mehr, nach dem Buch zu suchen, dachte sie, innerlich leer. Sie würde es nicht benutzen können.


      Verzweiflung senkte sich schwer auf sie herab und erdrückte sie. Strell rief nach ihr, doch sie war hilflos, konnte nicht einmal den Blick davon losreißen. »Weg«, murmelte sie und schrie dann: »Autsch!«, als etwas sie ins Ohr zwickte. Es war Kralle, ihrer kleinen Vogelseele sei Dank.


      »Nicht schon wieder, Alissa«, erklang Strells Stimme, ganz nah und sehr besorgt. »Das ertrage ich nicht, nicht zweimal an einem einzigen Abend.«


      Der Schmerz in ihrem Ohr riss Alissa aus ihrer inneren Vision, und die verstümmelten Überreste ihrer Pfade verblassten zu einer bloßen Erinnerung. Doch der Schaden blieb. Er würde vermutlich für immer bleiben, doch nun, da sie ihn nicht mehr ansehen musste, war der Schock leichter zu ertragen. »Sie sind weg«, wiederholte sie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Es ist nichts mehr da!« Dann gab es nur noch Strell, der neben ihr kniete und sie im Arm hielt, während sie schluchzend versuchte, ihm zu beschreiben, was sie gesehen hatte. Er lauschte stumm und hielt sie fest an sich gedrückt, damit sie sich nicht völlig verlor.


      »Ich bin schuld«, weinte sie an seiner Schulter und ließ sich von dem ehrlichen Geruch nach Sand und Wind trösten, den er sogar unter der stinkenden Asche hervor verströmte. »Warum«, schluchzte sie, »habe ich nicht einfach die Finger davon gelassen, wie man mir befohlen hatte?« Alissa blickte auf und war überrascht, das schmerzliche Mitgefühl in Strells Augen zu sehen. »Was soll ich jetzt tun?«, flüsterte sie hohl. »Ich bin nichts. Ich habe alles verloren.«


      »Zunächst einmal«, erklärte er bestimmt, »wirst du Tee trinken.«


      Alissa blickte mit feuchten Augen verständnislos zu ihm auf.


      »Dann«, fuhr er fort, »wirst du etwas essen, und danach wirst du schlafen, denn es ist schon fast Morgen.«


      Er behielt nur teilweise recht. Sie schlief ein, bevor sie den ersten wärmenden Becher ausgetrunken hatte.
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      Strell seufzte und zog sacht den Becher aus Alissas schlaffen Fingern. »Ich hätte Matalina heiraten sollen«, scherzte er, und Kralle, die schützend über ihrer Herrin hockte, sträubte das Gefieder, als gebe sie ihm recht. Es schien ihm kaum möglich, dass nur Stunden vergangen waren, seit er allein das Abendessen in der leeren Küche zubereitet hatte. Er hatte geglaubt, er hätte sie endgültig verloren, als sie ihn so deutlich gemieden hatte. Als sie doch in den Speisesaal kam und eigens ihren neuen Rock angezogen hatte, für Bailic, wie er glaubte.

    


    
      Um endlich das Schweigen zu brechen, wollte er ihr Lieblingslied auf der Flöte seines Großvaters für sie spielen. Doch damit machte er alles nur um ein Vielfaches schlimmer, indem er Bailic half, sie in diesen leicht beeinflussbaren Zustand zu versetzen. Das hatte Strell nicht gewollt. Er hielt sich für zu klug, um auf solche Tricks hereinzufallen, doch er ließ sich von Bailic ebenso leicht beeinflussen wie Alissa. Wenn Nutzlos nicht gewesen wäre, wären sie jetzt vermutlich beide tot.


      Strell spürte, wie seine Abneigung gegen den geheimnisvollen Nutzlos sich ein Stück in Richtung Dankbarkeit verschob. Er musste einen Weg durch diese verschlossene Tür finden. Es war offenkundig, dass Nutzlos und Bailic einander verabscheuten, und das gab Strell neue Hoffnung. Er durfte Nutzlos’ Behauptung, er könne nicht befreit werden, einfach nicht glauben. Sobald er Nutzlos gefunden hatte, konnte der sich um Bailic kümmern. Strell würde Alissa nicht einmal von seiner schrecklichen Abmachung mit dem blassen Mann erzählen müssen.


      Strell warf Kralle einen schuldbewussten Blick zu und lehnte sich dichter ans Feuer. Er war froh, dass der Vogel nicht sprechen konnte. Es würde der Zeitpunkt kommen, da er Alissa erzählen konnte, dass er Bailic ihr Buch versprochen hatte, aber nicht heute Nacht. Nicht, nachdem sie sich beinahe selbst getötet hätte. Nicht, nachdem sie hatte sehen müssen, dass ihre Zukunft als Bewahrerin zu Asche verbrannt war. Strell lächelte. Nicht, nachdem ihm klar geworden war, dass er sie möglicherweise liebte.


      Er schüttelte langsam und resigniert den Kopf und wandte sich seinem schmerzenden Knöchel zu. Die Bänder seiner Stiefel waren straff über der Schwellung gespannt. Ein sachtes Zupfen an den Knoten ließ ihn beinahe an die Decke fahren, als der Schmerz von quälend zu beinahe unerträglich aufflammte. Es drehte ihm den Magen um, als er die Bänder zerschnitt, um den Stiefel auszuziehen. Ein Stöhnen, halb schmerzerfüllt, halb erleichtert, entrang sich ihm. »Bei den Wölfen«, keuchte er und blickte hinab auf den angeschwollenen, violett verfärbten Klumpen, der einmal sein Knöchel gewesen war. Es war wohl jede Sehne darin in Fetzen gerissen. Ein sauberer Bruch wäre besser gewesen als das hier. Der Knöchel würde nie ganz verheilen. Strell warf angewidert den Stiefel von sich.


      Sie würden trotzdem gehen, dachte er stirnrunzelnd. Sobald sein Knöchel sein Gewicht tragen konnte. Vielleicht kannte Alissa ein Volksheilmittel aus dem Hochland. Ihr Knöchel war damals binnen eines Tages verheilt. Er würde sie bitten, sich seine Verletzung einmal anzusehen. Nun, da sie gewiss dazu bereit sein würde, dachte er und freute sich so über diesen Gedanken, dass er hätte platzen mögen.


      Vorsichtig rutschte er zu ihr hin, um in ihr ruhiges Gesicht zu blicken. Ihre Haut war noch immer jämmerlich blass, aber nicht mehr gefährlich bleich. Ihre Augen waren geschlossen, doch er konnte sie sich leicht ins Gedächtnis rufen. Dieses tiefe Grau war unvergesslich. Wie, fragte er sich, hatte er diese Augen je merkwürdig finden können? Sie passten vollkommen zu ihr.


      »Ich frage mich, welcher Familie ihre Mutter wohl entstammt«, flüsterte er und wusste sehr wohl, dass er nie die Verwegenheit aufbringen würde, sie danach zu fragen. Alissa schien in so vielen Dingen geschickt zu sein, sie hielt nicht an einer Fähigkeit oder Arbeit fest, wie es im Tiefland üblich und auch notwendig war, um den Frieden zu bewahren. Sie war sehr geschickt darin, Kleider zu nähen, doch das galt für etwa jeden Zweiten im Tiefland. Dinge aus Stein zu meißeln war eine recht einmalige Begabung, doch er hatte noch nie von einer Familie mit verbrieftem Namen gehört, die sich auf dieses Handwerk spezialisiert hatte. Remas Abstammung musste ganz gewöhnlich sein. Alissa hatte einmal erwähnt, ihre Mutter stamme aus der tiefsten Ebene. Die Einzigen, die dort überleben konnten, waren Diebe und Mörder. Strell wusste, dass seine Mutter eine solche Verbindung nicht gestattet hätte, selbst wenn Alissa aus dem Tiefland stammen würde, und er schob den Gedanken voller Schuld und Trauer von sich.


      Eine verirrte Strähne ruhte auf Alissas Wange, und er strich sie ihr vorsichtig hinters Ohr. Ihr Haar war so anders als jegliches Frauenhaar, das er zuvor länger betrachtet hatte. Beinahe wie gesponnenes Gold. »Das ist es!«, flüsterte er plötzlich. »Das werde ich für sie machen.« Die Sonnenwende rückte näher, und es war Tradition, sich gegenseitig etwas zu schenken. Er hatte in den Kellern viele schöne Dinge gefunden, doch nichts, was ihm passend erschien. Außerdem konnte er nichts aus den Lagern so einfach verschenken, denn die Sachen gehörten ihm nicht.


      »Genau«, hauchte er, wischte sich den letzten Rest Asche von den Fingern und hob sanft Alissas Kopf, um langsam ihr volles, langes Haar dahinter hervorzuziehen.


      Sie murmelte etwas, und Strell erstarrte. Sein Geschenk sollte eine Überraschung werden, und er konnte sie wohl kaum einfach so um eine Locke von ihrem Haar bitten. Er musste sie schon stehlen.


      Ungeduldig wartete er ab, bis ihr Atem sich wieder verlangsamte. Dann wählte er ein paar seidige Strähnen in ihrem Nacken aus, wo sie sie nicht vermissen würde. Er musterte sie kritisch und runzelte die Brauen. Ihr Haar war eigentlich immer noch furchtbar kurz. Selbst die niederste Bettlerin hatte in der Tiefebene genug Status, um das Haar länger zu tragen. Doch es war glatt und seidig. Schöner als das, womit er für gewöhnlich arbeitete.


      Er hielt das dünne Büschel Haare weiterhin fest und griff nach seinem Messer, doch seine Hand tastete vergeblich an seinem Unterschenkel danach. Sein Rasiermesser steckte in seinem Stiefel, den er quer durch das Zimmer geworfen hatte. Strell seufzte. Er betrachtete den Stiefel in der Ecke, dann Alissa, die im Schlaf die Stirn runzelte. Schließlich sah er Kralle an. Der schlaue Vogel beobachtete ihn aufmerksam und ruckte mit den Flügeln, was aussah wie ein Schulterzucken. Widerstrebend ließ Strell die glänzenden Flechten aus seinen Fingern gleiten. Es nützte nichts. Er würde das Zimmer durchqueren und sein Messer holen müssen.


      Er humpelte zu seinem Stiefel hinüber und zog das Messer heraus. Als er sich umdrehte, stieß er mit dem geschwollenen Knöchel gegen das Tischbein, und Schmerz durchzuckte sein Bein. »Ahhh …«, stöhnte er und schlug hastig die Hand vor den Mund. Ihm wurde schlecht, und er brach auf dem Boden zusammen.


      »Strell?«, nuschelte Alissa.


      Kralle schien zu kichern, und er beäugte den Vogel mit säuerlichem Blick, denn er fand das gar nicht komisch. »Psst, es ist alles gut«, murmelte er besorgt und summte ein Wiegenlied, bis Alissa wieder tief eingeschlafen war. Er blickte zu Kralle auf, als wollte er sie um Erlaubnis fragen, und schnitt dann rasch ein paar Strähnen von Alissas Haar ab, zufrieden, dass sie dabei nicht wieder aufwachte. »Siehst du«, flüsterte er sarkastisch, »das war doch gar nicht so schwer.« Der Falke sträubte das Gefieder, schloss die Augen und war offenbar überzeugt, dass nun nichts Interessantes mehr geschehen konnte.


      Strell lehnte sich an den warmen Stein neben dem Kamin. Er drehte die seidig glatte Strähne zu einem Ring zusammen und steckte sie mit versonnenem Lächeln ein. Später würde er aus dem hart erkämpften Gold einen zarten Glücksbringer flechten. Das war albern, und er glaubte nicht an solche Dinge, doch ein Talisman war ein hübsches Stück Tand, genau das Richtige für seine Absichten. Er musste nur noch entscheiden, was für einen Talisman er knüpfen sollte. Das fiel ihm nicht schwer, und er entschied sich lächelnd für einen Talisman, der Glück brachte. Er hätte nie gedacht, dass er dieses Wissen einmal anwenden würde. Sein Großvater Trook, ausgerechnet, hatte ihm das beigebracht, obwohl die Fertigung von Talismanen ebenso wenig mit der Töpferkunst zu tun hatte wie das Flötespielen.


      Als jüngstem Sohn war die Aufgabe, den alten Mann zu »unterhalten«, oft Strell zugefallen, obgleich es in Wahrheit meist andersherum gewesen war. Sie hatten einen ganzen Sommer im Schatten eines Bartok-Baums damit verbracht, Talismane aus Rosshaar herzustellen. Er kannte sie alle: Glück, Reichtum, Weisheit, Zufriedenheit, sogar Liebe.


      Oh, dieser letzte war knifflig, und Strell grinste, als er in Erinnerung an frustrierende Stunden an die Decke blickte. Er hatte die Wirkung als kleiner Junge sogar einmal ausprobiert. Natürlich war sein Versuch fehlgeschlagen. Es waren ja nur ein paar Haare, verwoben und verknotet. In diesen komplizierten, lächerlichen Dingern lag keine Magie, gar keine Magie, aber es würde hübsch aussehen, wenn es fertig war.


      Morgen würde er Alissa irgendwie davon überzeugen, ihr zerstörtes Zimmer zu verlassen, doch für heute Nacht war sie hier sicher bei ihm, genau da, wo sie seiner Meinung nach hingehörte. Strell schüttelte bedauernd den Kopf. Er wusste, dass seine Meinung in dieser Angelegenheit nicht viel zählte. Er würde einfach warten müssen, bis sie selbst darauf kam. Und dennoch, dachte er, er hatte vermutlich genug von ihrem Haar, um einen weiteren Talisman für sich selbst daraus herzustellen – diesmal keinen Glücksbringer, sondern einen anderen –, und eine solche Versicherung konnte ja nie schaden.
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      Es war himmlisch heiß, und sie saß im gesprenkelten Schatten der Birken hinter dem Haus und arbeitete an ihrem Wanderstab. Es schien so, als würde sie mit dem verflixten Ding niemals fertig werden. Hinter sich hörte sie das leise Rascheln von Kiefernnadeln. Der Geruch von Schafdung trieb mit der Nachmittagsbrise zu ihr heran und vermischte sich mit dem Blütenduft der Wilden Möhren.

    


    
      »Hallo, Papa«, sagte Alissa gedehnt und hörte ihn stöhnen.


      »Woher wusstest du, dass ich da bin?«, fragte er und setzte sich neben sie auf die Bank vor dem Brunnen.


      Sie blickte auf und rümpfte die Nase. »Du warst bei den Schafen.«


      »Asche.« Er nahm ihr den Stab ab und musterte die geschnitzten Efeuranken. »Ich konnte dich nicht mehr überrumpeln, seit du fünf warst.«


      Alissa zog die Augenbrauen hoch. »Vier. Sich im Baum vor meinem Fenster zu verstecken und am Allerheiligen-Abend herumzustöhnen zählt nicht.«


      Er räusperte sich. »Also schön, vier.« Stumm gab er ihr den Stab zurück. Er hob ein Steinchen auf und warf es in den Brunnen. Sie hatten doch nie eine Mauer darum gebaut, und das vollkommene, zylindrische Loch bettelte geradezu darum, dass jemand hineinfiel. »Weißt du …« Er zögerte, und das kalte Platschen des Steinchens, das aufs Wasser traf, drang zu ihnen empor. »Du könntest deine Zeit wirklich besser nutzen.«


      Alissa errötete und bearbeitete das Ende ihres Stabes gründlich mit einem ölgetränkten Lappen. »Ich suche ja«, brummte sie. »Jeden Tag.«


      »In den Kellern herumzukramen ist nicht gleichbedeutend mit Suchen.«


      Sie schlug die Augen nieder. »Ich kann es nicht mehr gebrauchen.«


      »Es gehört immer noch dir«, entgegnete er sanft.


      Aus dem Haus war ein bestürzter Ausruf ihrer Mutter zu hören. Offenbar würde es heute Abend wieder Kohle anstelle von Brot zu essen geben. Er stand auf, und sie sah ihn erschrocken an. »Warte, Papa.«


      »Ich muss gehen, Lissy«, sagte er, den Blick beinahe hungrig auf das Haus gerichtet.


      »Aber wo ist es!«


      »Du weißt genau, wo es ist«, rief er über die Schulter zurück.


      Der Stab fiel klappernd zu Boden, und sie rannte ihm nach. »Papa!« Sie platzte in die leere Küche und sah gerade noch, wie die Tür zu ihrem Zimmer zugeschlagen wurde. »Papa, geh nicht!« Sie riss ihre Tür auf und blieb stehen wie erstarrt.


      Jemand kletterte gerade durch ihr Fenster hinaus – und es war nicht ihr Papa.


      »Wer bist du?«, stieß Alissa hervor, und das Mädchen drehte sich um, so verlegen und unbeholfen, wie nur eine Fünfzehnjährige aussehen kann.


      Die Fremde zog das Bein vom Fensterbrett und blieb nervös stehen, den Blick auf den Boden geheftet, die Hände hinter dem Rücken verschlungen. Sie trug Kleidung in Schattierungen von Violett und Dunkelrot, die eng anliegende Weste reichte ihr fast bis zu den Knien und wirkte wie das weibliche Gegenstück zu Bailics neuen Gewändern. Die Enden der gelben Schärpe um ihre Taille streiften den Fußboden. »Ich mag deinen Vater«, sagte sie. »An meinen kann ich mich nicht mehr erinnern.«


      »Aber wer bist du?«, wiederholte Alissa.


      »Silla. Entschuldige bitte, war das dein Traum?« Sie hob den Blick, und Alissa erschrak über ihre unnatürlich goldfarbenen Augen. »Manchmal weiß ich nicht mehr, wer der Träumer ist und wer der Geträumte.«


      »Traum?«, fragte Alissa.


      

    


    
      Nach Luft schnappend, fuhr Alissa aus dem Schlaf.

    


    
      Das weiche graue Licht des scheidenden Wintertages umgab sie, und sie lag kalt und einsam in vergessenen Vorräten des Kurzwarenlagers. »Oh, bei den Wölfen«, fluchte sie und wühlte sich aus dem Leinen, in dem sie geruht hatte. Sie war wieder einmal eingeschlafen, doch zumindest hatte Strell sie diesmal nicht erwischt. Alissas Blick huschte zur Decke. Sie würde sich mit Bailics Abendtablett verspäten. Es war ihr gleich. Bailic jagte ihr keine Angst mehr ein. Er beachtete sie kaum noch, da er nun überzeugt war, dass Strell der latente Bewahrer sein musste. Das war die einzige gute Folge ihres leidvollen Abends vor dem Kamin.


      »Kralle?«, flüsterte sie, um die Stille möglichst wenig zu stören, doch sie war allein. Sie atmete tief durch, ordnete ihre Kleider und schleppte sich langsam zur Küche hinauf. Heute war es angenehm, sogar in den Kellern. Am Morgen hatte sich die feuchte Luft von der Küste über die ersten Berge vorgeschoben und sie höhnisch mit einer Andeutung von Hitze geneckt. Morgen würde es vielleicht wieder klirrend kalt sein, aber heute war es ungewöhnlich mild. Alissa hätte ihre Schläfrigkeit gern auf diese plötzliche Wärme geschoben, doch sie schlief schon seit drei Wochen ständig ein, ohne es zu wollen.


      Kribbelnde Vorfreude breitete sich in ihr aus, als sie sich auf den Weg zur großen Halle machte. Heute Abend kochte Strell nach ihrem Wunsch. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sich wegen seines böse verstauchten Knöchels kaum hatte bewegen können. Nun, da er sich wieder nützlich machen konnte, wollte er sie für die viele zusätzliche Arbeit entschädigen. Und so hatte Alissa für heute Abend eine herzliche Einladung zum Festmahl mit dem Spielmann ihrer Wahl erhalten. Doch zuerst war Bailics Tablett an der Reihe. Er nahm jetzt alle Mahlzeiten in seinen Gemächern ein. Als sie Strell gefragt hatte, warum, hatte der nur gemurmelt, Bailic wolle seine Geschichten nicht mehr hören. Alissa war es gleich. Bailic das Tablett hinauftragen zu müssen war ein geringer Preis dafür, dass sie Strell nun ganz für sich hatte.


      Strell beugte sich umständlich über das Feuer, als sie die Küche betrat. »Schau nicht hin!«, schrie er und versperrte ihr hastig die Sicht. »Das Tablett steht an der Tür.«


      Alissa reckte die Nase in die Luft, um einen Hinweis darauf zu erschnuppern, was auf den Tisch kommen würde. In der Küche roch es nach nichts. Nach gar nichts. »Ist Kralle hier?«, fragte sie.


      »Nein. Geh weg! Ich bin noch nicht fertig.«


      Alissa rümpfte die Nase, nahm das Tablett und ging. Bailics Teller war zugedeckt, damit das Abendmahl ein spannendes Geheimnis blieb. Sie war versucht, trotzdem nachzusehen, tat es dann aber nicht, weil sie Strell seine Überraschung lassen wollte, die ihm offensichtlich so viel bedeutete.


      Alissa stieg die dämmrige Treppe zu Bailics Tür ohne eine Kerze hinauf. Nachdem sie diesen Weg wochenlang zurückgelegt hatte, war er ihr so vertraut wie die Pfade auf dem Hof ihrer Mutter. Sie ging absichtlich langsam, hatte es aber erst bis in den vierten Stock geschafft, als sie ernstlich zu keuchen begann. Sie war immer noch so rasch erschöpft, doch es ging schon viel besser als letzte Woche – da hatte sie nach jedem dritten Stockwerk eine Pause einlegen müssen. Trotzdem, im siebten Stock musste sie doch haltmachen. Sie stellte Bailics Tablett auf das breite Fensterbrett im Flur, achtete darauf, dem Fensterbann nicht zu nahe zu kommen, und setzte sich neben das Tablett. Sie erblickte sich in dem ovalen Spiegel an der gegenüberliegenden Wand.


      »Viel besser«, gratulierte sie sich selbst und nickte ihrem Spiegelbild zu, das im spärlichen Licht ein wenig verschwamm. Da sie den Verlust ihrer Pfade betrauerte und Strell sich fast den Knöchel gebrochen hatte, waren die vergangenen drei Wochen nicht leicht gewesen. Sie hatte an Gewicht verloren, was sie sich eigentlich nicht leisten konnte. Nun nahm sie wieder zu und sah nicht mehr ganz so ausgemergelt aus. Sie trug auch ein neues Kleid. Nur dem Anlass zu Ehren, nicht für Strell.


      »Aber sieh dir nur dein Haar an«, sagte sie bestürzt und stand auf, um näher an den Spiegel heranzutreten. Alissa schüttelte den Kopf und löste das grüne Band. Das Haar fiel ihr schon bis auf die Schultern, da Strell sich strikt weigerte, es zu schneiden. Ihre Mutter hätte sich gefreut, denn sie war der Meinung, dass eine richtige Dame Haar hatte, auf dem sie sitzen konnte. Ihrem Papa hingegen hätte es gar nicht gefallen. Strell, so hatte sie leider festgestellt, ließ sich weder durch Schmeicheleien noch durch Bestechung oder harte Worte dazu bewegen, es für sie zu schneiden.


      Nach der kurzen Pause fühlte Alissa sich besser. Sie kehrte zu Bailics Tablett zurück und stieg müde die letzten Stufen hinauf. Als sie sich dem obersten Treppenabsatz näherte, drang ein gedämpfter Fluch, gefolgt von einem üblen Geruch und einem schimmernden, perlweißen Nebel, unter Bailics Tür hervor. Sie wich dem kalten Nebel aus und beobachtete, wie er sacht die Treppe hinuntertrieb. Sie hätte das Tablett an der Tür abstellen können, doch diese Situation war etwas völlig Neues, also schlug sie den Rat ihrer Mutter über Katzen und ihre fatalen Neigungen in den Wind und trat gegen die Tür.


      Sie hörte Holz knirschen und das Bersten von Geschirr. »Einen Augenblick!«, erscholl Bailics gedämpfter Ruf, und dann öffnete sich die Tür. »Guten Abend«, sagte er und blickte mit entzündeten, rot geränderten Augen auf sie hinab. Er hielt eine grün verfärbte Schüssel in der Hand, die stark nach Minze roch, und Alissa hatte ihn offenkundig bei irgendetwas gestört.


      »Bailic«, sagte sie. Ruhig und gefasst erwiderte sie seinen finsteren Blick. Sie hatte die Herrin des Todes gesehen, hatte in ihrer tückischen Umarmung geruht und ihr dennoch entkommen können. Ihre Tage waren recht erträglich, aber die Nächte brachten Erinnerungen an ihre selbst verschuldeten Qualen. Etwas Schlimmeres konnte Bailic ihr gar nicht antun.


      »Möchtet Ihr hereinkommen?« Bailic lächelte plötzlich und trat zurück.


      Neugier und das Bedürfnis, der Stelle näher zu sein, an der ihr Papa einst gestanden hatte, verleiteten sie dazu, durch die offene Tür zu spähen. Der Gestank war grauenhaft. Alissa lehnte sich ein wenig vor und konnte nun die Quelle des üblen Geruchs in einer Metallschüssel blubbern sehen, umgeben von Kerzen. Ein angeschlagener gelber Topf schaukelte leicht auf dem Fußboden.


      »Ihr erweist mir so selten die Ehre, sacht an meine Tür zu klopfen«, fuhr er fort und betrachtete die neue kleine Delle in seiner Tür mit hochgezogenen Augenbrauen. »Gewiss habt Ihr einen Grund dafür?«


      »Eigentlich nicht«, entgegnete Alissa. »Ich war neugierig.«


      »Neugierig!« Er trat rückwärts mit dem Fuß aus und stieß die goldene Schüssel außer Sichtweite unter den Tisch. Dann trat er an seine Werkbank und kippte den Inhalt der mit grünen Flecken verunzierten Schale in das schäumende Gebräu. Sogleich ließ der Gestank nach, übertüncht von einer Wolke Pfefferminzduft. »Schön, kommt herein, zumindest für einen Augenblick.«


      Alissa erinnerte sich an den Bann auf seiner Schwelle und zögerte. Sie würde das Zimmer nicht wieder verlassen können, außer er erlaubte es ihr. Dann zuckte sie mit den Schultern. Wenn sie das Schicksal herausforderte, spürte sie zumindest, dass sie noch am Leben war. Außerdem wurde das Tablett allmählich schwer.


      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, nahm Bailic ihr galant das Tablett ab und zog sie dabei halb über die Schwelle. Sie bildete sich ein, das Kribbeln des Bannes zu spüren, als sie ins Zimmer stolperte. Unmöglich, dachte Alissa. Sie hatte wochenlang gar nichts gespürt. Ihre Pfade waren Asche. Stirnrunzelnd ermahnte sie sich, dass ein Bann, nur weil sie ihn nicht mehr wahrnahm, sie trotzdem verbrennen konnte, und Schmerz war immer noch Schmerz, ganz gleich, wie sinnlos ihr das Leben nun erschien. Alissas Blick glitt zum Balkon, genauso zertrümmert, wie sie ihn in der Erinnerung ihres Papas gesehen hatte, und sie seufzte.


      »Eine beeindruckende Aussicht, nicht wahr?« Bailic, der ihr Seufzen offenbar missverstanden hatte, trat bis an die Kante der senkrecht abfallenden Mauer und starrte in die Nacht. »Ich habe gehört, wenn die Sonne hoch am Himmel steht und der Tag klar ist, könne man von hier aus Ese’ Nawoer sehen.« Er verzog das Gesicht. »Mein Augenlicht scheint von Jahr zu Jahr schwächer zu werden. In dieser Finsternis kann ich nicht einmal mehr den Fußboden sehen.«


      Plötzlich drehte er sich um, und Alissa erstarrte. »Mir ist aufgefallen, dass Ihr sehr geschickt mit Nadel und Faden seid«, bemerkte er leichthin. »Und Ihr habt ein gutes Auge für Stoffe. Wusstet Ihr, dass ich einst bei einem Meisterweber in die Lehre ging? Caldera-Tuch hat meine Familie hergestellt, in den prächtigsten Rottönen. Der Stoff war zu edel, als dass man im Hochland damit gehandelt hätte, doch es liegen noch ein oder zwei Ballen bei den Kurzwaren. Ich hätte den Namen meiner Familie in die Zukunft tragen können, wenn man mich nicht verjagt hätte.« Er blickte wieder hinaus in die Dunkelheit, und seine Miene wurde starr. »Heute könnte ich so etwas nicht mehr herstellen. Ich habe zu lange nicht mehr am Webrahmen gesessen. Man braucht eine ruhige Hand und ein scharfes Auge, um den Fadenlauf gerade zu halten und das Muster genau zu treffen.«


      Alissas Blick huschte von ihm zur offenen Tür, und sie überlegte, ob sie versuchen sollte zu gehen.


      »Sagt mir«, bat er leise, »wie sieht die Nacht dort draußen aus?«


      Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick zur Tür trat Alissa einen Schritt näher an ihn heran und schaute über den Balkon hinaus in den späten Abend. Mondlicht schimmerte auf den Feldern und Wäldern. Die schwarzen Äste der Bäume stachen wie hinterleuchtet hervor, weil der Schnee auf dem Boden das silbrige Licht reflektierte. Weiter unten am Berg schimmerte das Mondlicht wie eine prächtige Pfütze auf dem tief hängenden Nebel. Es war, als stünden sie auf einer Insel in einem Wolkenmeer. Der Anblick war atemberaubend.


      »Bitte …«, sagte Bailic leise.


      Alissa wandte sich halb um und starrte ihn an. Sie erkannte, dass sein Wunsch aufrichtig war, und etwas wie Mitgefühl regte sich in ihr. Es musste schwer sein, das Augenlicht zu verlieren, dachte sie. Ins Zwielicht des Winterabends getaucht, sah er aus wie ein anderer Mensch. Obwohl sie es besser wissen sollte, trat sie noch näher heran. »Der Mond«, sagte sie, »wird in wenigen Tagen voll sein und hat den höchsten Punkt seiner Bahn noch nicht erreicht.«


      »Nein«, flüsterte er drängend. »Ihr missversteht mich. Wie fühlt sie sich an?«


      Alissa verlagerte ihr Gewicht auf den anderen Fuß und schob ihre wachsende Nervosität beiseite. Was hatte sie sich nun wieder eingebrockt? »Die Nacht ist kühl und feucht vom Schnee, den sie mit sich bringt«, versuchte sie es erneut. »Der Wind treibt sein sanftes Spiel mit den kahlen, schwarzen Zweigen des Waldes, und sie wogen sacht hin und her, um sich über diese Störung zu beklagen.« Sie spürte, wie sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete, wie ihr Herz langsamer schlug und ihr Atem träge wurde. »Flüsternde Nachzügler der flüchtigen Wärme vom Tage haben den Nebel zu einem milchig-weißen Teich zusammengewirbelt, der an den Fuß der Feste plätschert. Schon steigt er auf und verschluckt die Bäume, einen nach dem anderen, und bald wird nur noch die Feste über den Nebel hinausragen, als schwimme sie auf einem Meer aus Luft, das im Mondlicht schimmert. Am Himmel halten nur die kraftvollsten Sterne dem leuchtenden Antlitz des Mondes stand, und selbst diese wenigen scheinen sich vor seiner Pracht zu verneigen, denn sie gestatten ihm allein, die Nacht zu erhellen.« Alissa, die sich schwer an die Wand gelehnt hatte, seufzte zufrieden.


      »Ja«, murmelte Bailic, »so würde auch ich es sehen.«


      Sie erstarrte, als sie seine Stimme vernahm. Bein und Asche! Sie hatte ganz vergessen, wo sie sich befand.


      Bailic wandte sich um und schaute durch sie hindurch, scheinbar ohne sie zu sehen. »Wartet«, sagte er, trat langsam an den Schreibtisch und kritzelte eine Botschaft. »Bringt dies Eurem Pfeifer. Vorsicht, die Tinte ist noch feucht.«


      Zu Asche verbrannt, dachte sie. Er war nicht ihr Pfeifer. Doch sie nahm das Blatt vorsichtig entgegen, als Bailic es ihr hinhielt. Sie blickte darauf hinab und las: »Morgen Eier und geröstetes Brot«. Was sollte das bedeuten?, wunderte sie sich und schwenkte das Papier durch die Luft, um die Tinte zu trocknen. »Ich bringe es ihm sofort«, sagte sie und trat einen Schritt zurück, doch Bailic streckte eine blasse Hand aus, bekam ihren Ärmel zu fassen und hielt sie auf. Sie starrte ihn finster an, riss sich los und fragte sich, was er nun wieder wollte. Vielleicht wünschte er noch ihre Meinung über den entzückenden Gestank zu hören, den er auf seiner Werkbank kreiert hatte.


      Mit leiser, weicher Stimme sagte er: »Ich habe Euch einmal die Chance geboten, Euch zu entscheiden, auf welcher Seite Ihr stehen möchtet.« Er zögerte. Dann atmete er tief durch und fuhr fort, und die spröde Aufrichtigkeit in seiner Stimme erschreckte sie. »Ihr habt noch immer keine Wahl getroffen.«


      Alissa fuhr zurück, als hätte er sie geschlagen.


      »Wie ich sehe«, sagte er, ohne den Ausdruck von Abscheu und Entsetzen auf ihrem Gesicht zu bemerken oder zu beachten, »habt Ihr aus irgendeinem Grund Eure Angst vor mir verloren. Umso besser. Sie nützt mir nichts.« Er trat an den Balkon und wandte ihr den Rücken zu. »Ich würde nicht viel von Euch verlangen«, erklärte er der Nacht. »Vielleicht Eure Gedanken über einen Abendregen oder die weiche Hitze eines Nachmittags im Sommer, dunstig und nach Bienen duftend.« Er seufzte lautlos, den Blick ins Unendliche gerichtet. »Ihr könnt gehen. Aber denkt darüber nach, und klopft jederzeit an meine Tür, wenn Ihr wieder – neugierig seid.«


      Sie unterdrückte ein Schaudern. Alissa nahm sein leeres Nachmittagstablett mit und trat über die Schwelle. Ihr drehte sich der Kopf ebenso wie der Magen, als sie zur Küche hinunterstieg und schwor, sich von Bailics Aufforderung nicht diesen einen schönen Abend verderben zu lassen, an dem sie richtig verwöhnt werden sollte. Asche. Was hatte sie nun wieder angerichtet? Vor zwei Monaten war sie noch ein Halbblut gewesen, dessen Anblick man der Gesellschaft ersparen sollte. Aber schließlich war er fast zwei Jahrzehnte lang allein gewesen. Vielleicht war die Gesellschaft eines Halbbluts, das kochen konnte, besser als gar keine. Sie steckte den Zettel in ihre Tasche, begierig darauf, ihn Strell zu zeigen und seine Meinung zu hören. Bailics Vorschlag würde sie für sich behalten.


      Zu ihrer großen Überraschung fand sie den Speisesaal leer vor, nicht einmal ein Feuer brannte. Auch in der Küche war nirgends ein Gedeck zu sehen. Ja, auch Strell war verschwunden. Achselzuckend trat Alissa ans Feuer, um den zugedeckten Topf zu inspizieren, der gerade außer Reichweite der Flammen hing.


      »Oh nein, das wirst du nicht tun!« Die Gartentür schloss sich mit lautem Knall hinter Strell.


      Sie fuhr herum, und der Deckel klapperte verräterisch, als sie ihn fallen ließ. »Wo warst du denn?«, fragte sie vorwurfsvoll und spürte, dass sie rot wurde.


      »Nirgends.« Ohne seinen Mantel abzulegen, setzte er sich, um seinem Knöchel eine Pause zu gönnen, und seufzte, als sein Rücken die Stuhllehne fand. Ein Fuß steckte in einem Stiefel, der andere war dick mit mehreren Schichten Leder umwickelt.


      »Und«, sagte Alissa mit erwartungsvoll aufgerissenen Augen, »wo ist das Abendessen?«


      »Abendessen? Welches Abendessen?«


      »Und was ist dann das?«, fragte sie spitz und deutete auf den Topf.


      »Das? Ach, das sind nur meine Strümpfe.« Strell blickte in gespieltem Gleichmut zur Decke auf.


      »Hm«, brummte sie und war nun sicher, dass er wegen seines verletzten Knöchels kein so üppiges Mahl hatte zubereiten können, wie er es sonst gern tat. Das machte ihr nichts aus. Alles wäre ihr jetzt willkommen, und wenn es nur eine Suppe war. »Ich verstehe«, sagte Alissa keck. »Dann hast du sicher nichts dagegen, wenn ich einen Blick darauf werfe?« Damit griff sie erneut nach dem Deckel.


      »Nur zu.« Strell hielt sich gähnend die Hand vor den Mund und wischte etwas von seinem Mantel.


      Sie war des Spielchens überdrüssig und hob den Deckel an. Der Inhalt sah nicht aus wie Suppe und roch auch nicht so, doch erst als sie mit einem Kochlöffel hineinfuhr, erkannte sie, was es war. »Igitt!«, rief sie und ließ die tropfende Wolle wieder in das Waschwasser fallen.


      »Ich habe dich gewarnt.« Grinsend stemmte er sich hoch. »Hier, zieh das an und schließ die Augen.« Er reichte ihr ihren Mantel und die Stiefel, und Alissa zog fragend die Augenbrauen hoch.


      »Draußen?«, fragte sie.


      »Sofort«, befahl er spielerisch, »sonst musst du hungrig zu Bett gehen.«


      Mit einem leisen Seufzen schlüpfte Alissa in Mantel und Stiefel, warf einen letzten finsteren Blick auf sein lächelndes Gesicht und schloss die Augen, wie er es verlangt hatte. Strell nahm sie bei den Händen und führte sie langsam zur Hintertür. »Lass die Augen zu«, warnte er und ließ kurz ihre Hände los. Alissa hörte, wie sich die Tür öffnete, und spürte die kalte Nachtluft im Gesicht. »Vorsichtig, da ist eine Stufe.« Alissa folgte Strell mühsam den Gartenpfad entlang. Sie gingen langsam, da es ihm schwerfiel rückwärtszuhumpeln, vor allem, weil er obendrein ihre Hände hielt. Verwirrt von den zahlreichen Abzweigungen und Wendungen wusste Alissa bald nicht mehr, wo sie waren.


      »Also gut«, flüsterte er schließlich. »Jetzt darfst du sie aufmachen.« Er ließ ihre Hände los, und sie öffnete begierig die Augen.


      »Oh, Strell!«, hauchte Alissa wie verzaubert. Ein kleines Feuer knackte mitten in einer großen, abgesenkten Feuerstelle. Darum herum zog sich eine kreisförmige, steinerne Bank, die in die umgebenden Wände aus Erde eingelassen war. Strell hatte gleich mehrere Plätze mit dicken Decken gepolstert, um die Kälte erträglicher zu machen. Über dem Feuer hing ein aus Metallstangen geflochtener Tisch, auf dem bedeckte Schüsseln standen. Sie dufteten ganz wunderbar. Suppe?, dachte Alissa erfreut. Das war ein Festbankett!


      »Meine Dame?« Strell neigte den Kopf mit einer höflich einladenden Geste.


      Alissa spielte mit, reichte ihm die Hand und ließ sich von Strell an ihren Platz »geleiten«.


      Und so nahmen sie ihr Abendessen unter dem Mond und dem freien Himmel ein. Strell war über alle Maßen aufmerksam ihr gegenüber, so dass sie schüchtern und bescheiden wurde. Ihre sanften Stimmen hoben und senkten sich in angenehmer Unterhaltung, um sich dann im Geruch von gefrorenem Farn und feuchtem Stein zu verlieren. Eine Zeitlang gab es nur sie beide: kein Buch, keine Feste, keinen brütenden Mann, der finstere Pläne ausheckte. Es war, als wären sie wieder gemeinsam unterwegs, ohne zu wissen, was sie morgen erwartete.


      Wie ahnungslos sie doch gewesen war, dachte Alissa und nippte an ihrem ersten Becher Tee nach dem Essen. Kaum zu glauben. Sie hatte tatsächlich gedacht, sie könnte hier hereinspazieren, Nutzlos finden, sich ihr Buch nehmen und wieder gehen. Sie schnaubte über ihren damaligen Optimismus und weckte damit Strells Aufmerksamkeit.


      »Bist du auch satt geworden?« Besorgt blickte er auf die leeren Teller und Schüsseln hinab.


      »Du meine Güte, ja. Ich könnte keinen Bissen mehr essen.« Zufrieden zog Alissa gegen die feuchte Kälte ihre Decke fest um sich. Plötzliche Wärme hin oder her, der Schnee lag nach wie vor hoch, und es war immer noch kalt. Sie zitterte und betrachtete das Feuer. »Erinnere mich bitte daran, dass ich heute Abend etwas Holz mit nach oben nehme«, sagte sie.


      Strell holte tief Luft. »Alissa, warum suchst du dir nicht ein anderes Zimmer? Das auf der anderen Seite neben meinem hat einen Bann auf dem Fenster. Du brauchst doch nicht zu frieren.«


      Alissa musterte ihn. Das war bereits ein vertrauter Streit zwischen ihnen. »Die Fensterläden tun es auch. Ich ziehe nicht um.« Alissa nippte an ihrem Tee. Seit Wochen ließ er ihr keine Ruhe damit und versuchte ständig, sie zu einem Umzug zu überreden. Offenbar hatte Bailic das Chaos in ihrem Zimmer gar nicht gesehen und ging davon aus, dass nur Strells Fensterbann gebrochen war. Keiner von ihnen wollte ihn darauf aufmerksam machen, was an jenem Abend tatsächlich geschehen war. Alissa hatte die Fensterläden selbst gezimmert, mit Hilfe der Werkzeuge und Materialien, die sie in den Kellern gefunden hatte. Sie waren ziemlich klapprig – sie hätte bereitwillig zugegeben, dass sie als Schreinerin in etwa so tüchtig war wie in der Schuhmacherei –, doch sie hielten die schlimmste Kälte ab. Strell hatte sich erboten, sie für sie zu zimmern, doch zu dieser Zeit war sein Knöchel noch so geschwollen wie ein Kürbis gewesen, und Alissa hatte ihm nicht erlaubt, länger als ein paar Augenblicke zu stehen.


      Strell gab auf und machte es sich mit seinem eigenen Becher neben ihr gemütlich. Sie saßen zusammen und genossen die ungewöhnlich milde Nacht, bis er sich plötzlich mit der flachen Hand gegen die Stirn schlug. »Ich habe meine Flöte vergessen«, stöhnte er. »Es sollte doch heute Abend auch Musik geben.« Er seufzte und stand auf, um den mühsamen Weg nach oben anzutreten und seine letzte verbliebene Flöte zu holen.


      »Warte.« Alissa legte ihm eine Hand auf den Arm. »Meine steckt immer noch in meiner Manteltasche. Da liegt sie, seit wir hier angekommen sind.« Das Ding hatte sich während des ganzen Abendmahls in ihre Rippen gebohrt, und sie würde sie nur zu gerne hergeben. Sie wollte ihn allerdings gehörig schwitzen lassen und blickte sanftmütig zu ihm auf, bis er die Hand sinken ließ. Sie winkte ihn näher zu sich heran und flüsterte: »Aber das wird dich etwas kosten.«


      In gespieltem Schrecken riss er die Augen auf. »Ich habe aber kein Geld.«


      »Du darfst mit deiner Musik bezahlen«, murmelte sie und senkte den Blick wieder auf das Feuer. Er wusste schon, welches Lied sie hören wollte.


      Tatsächlich wich er zurück. »Nicht dieses Stück. Es lullt dich in den Schlaf.«


      »Oh, also schön«, sagte sie, da er vermutlich recht hatte. »Aber du schuldest mir etwas.« Alissa stellte ihren Becher beiseite, tastete in ihrer Manteltasche nach der Flöte und hörte plötzlich Bailics Zettel knistern. Erst holte sie die Flöte aus der einen Tasche und gab sie ihm, dann zog sie den Zettel aus der Kitteltasche und reichte Strell Bailics Botschaft.


      »Was ist das?«, fragte er verwundert. »Ich kann es nicht lesen.«


      »Das ist von Bailic. Da steht: ›Morgen Eier und geröstetes Brot‹.«


      Strell hielt das Papier vors Feuer, brummte und faltete es wieder zusammen. »Das lag auf dem Tisch vor seiner Tür, oder?«


      »Nein.« Ein wenig verärgert über seinen besitzergreifenden Tonfall starrte Alissa in die Nacht hinauf. »Vielleicht ist das einfach nur sein Wunsch fürs Frühstück«, sagte sie. Dann machte sie große Augen. »Ich glaube, er will feststellen, wie viel du weißt. Mein Papa hat mich lesen gelehrt, und er war ein Bewahrer.«


      Strell, der gerade nach der Teekanne griff, erstarrte mitten in der Bewegung. Langsam setzte er sich wieder hin. »Ich glaube, du hast recht.« Anscheinend tief in Gedanken versunken, trommelte er mit den Fingern auf die Bank. Plötzlich schnippte er und richtete sich auf. »Ich wette, er hat die Schrift auf der Karte deines Vaters gesehen. Bailic hat mich gefragt, was einer dieser Begriffe bedeutet. Deshalb glaubt er, ich könnte diese seltsamen Kringel lesen.«


      Alissa lächelte über seine offenkundige Freude, das Rätsel gelöst zu haben. »Welcher Begriff war es denn?«, fragte sie.


      Er grinste. »Gefährliche Schlucht.«


      Alissa biss sich plötzlich besorgt auf die Lippen. »Das könnte Ärger geben, Strell.«


      Er lehnte sich zuversichtlich auf der Bank zurück, schwenkte den Tee in seinem Becher herum und lächelte zufrieden. »Hm? Warum das?«


      »Überleg doch mal«, sagte sie. »Was, wenn er von dir verlangt, etwas anderes zu lesen? Etwas, das nicht auf der Karte steht?«


      Strell trank eifrig, als wolle er unbedingt den Boden des Bechers begutachten, und gab ein Brummen von sich. »Daran hatte ich nicht gedacht.« Er warf ihr einen kläglichen Blick zu. »Du wirst es mir wohl beibringen müssen?«


      »Das muss ich wohl«, sagte sie wenig begeistert, aber froh, dass der Vorschlag von ihm gekommen war und nicht von ihr selbst. »Das wird nicht einfach sein.«


      »Ach, Sand und Wind«, schnaubte er. »Wie schlimm kann es schon sein? Ich kann ja schon lesen, nur nicht dieses Gekrakel. Du hast es gelernt. Also kann ich es auch lernen.« Er trank den letzten Schluck Tee aus seinem Becher, schmatzte und warf einen Zweig ins Feuer.


      »Ja, aber ich habe damit angefangen, als ich vier Jahre alt war.« Genervt von seiner Überheblichkeit, griff Alissa an ihm vorbei und warf ebenfalls einen Zweig ins Feuer.


      »Trotzdem«, sagte er, legte einen dritten obendrauf und grinste unablässig.


      »Also schön«, forderte sie ihn heraus. »Wie schreibt man ›gute Angelstelle‹?«


      Immer noch lächelnd, strich er den zusammengepressten Schnee glatt. Er nahm einen Zweig, kratzte das richtige Zeichen in den Schnee und blickte Beifall heischend zu ihr auf.


      »Sehr gut«, räumte sie widerstrebend ein, »aber das stand auf der Karte. Also, das hier« – rasch kratzte sie dasselbe Zeichen – »bedeutet gute Angelstelle, wie du eben richtig geschrieben hast. Das« – sie veränderte ihr Zeichen drastisch – »bedeutet bei Nacht angeln, und das hier« – sie zeichnete ein völlig anderes Symbol – »heißt, dass jeder, der hier beim Fischen ertappt wird, am eigenen Netz aufgehängt und den Krähen überlassen wird.«


      »Das heißt es nicht!«, rief er aus.


      »Äh, nein«, gab sie zu. »Es bedeutet gute Nacht.«


      »Aber es sieht überhaupt nicht aus wie gute Angelstelle oder bei Nacht angeln«, beklagte er sich und starrte auf die drei Zeichen.


      »Ja, ich weiß.« Stumm wartete Alissa ab, während ihm das ganze Ausmaß seines gewagten Vorschlags bewusst wurde. Man musste jedes Wort einzeln auswendig lernen. Jedes hatte ein eigenes Zeichen. Das Muster, dem die Zeichen folgten, konnte man erst erkennen, wenn man fast alle gelernt hatte.


      Strell stieß laut den Atem aus, wischte die Zeichen weg und warf den Zweig in die Flammen. Langsam fing er an zu brennen. »Du hast mir gar nicht gesagt, wie du an diesen Zettel gekommen bist.«


      »Äh«, stammelte sie verlegen, von seiner Frage überrumpelt. Die Antwort würde Strell nicht gefallen. »Bailic hat mich hereingebeten«, nuschelte sie in ihren Becher.


      »Und du bist eingetreten?«, rief er. »Was ist mit diesem Bann auf seiner Schwelle?«


      Oh, dachte sie. Sie hatte ganz vergessen, dass sie ihm auch davon erzählt hatte, und nein, das war keine gute Idee gewesen, doch statt das zuzugeben, runzelte sie die Stirn und erwiderte knapp: »Ich habe es überlebt.«


      Vollkommen fassungslos versuchte Strell, die Sprache wiederzufinden. »Überlebt?«, brachte er schließlich heraus. »Du hast es überlebt! Alissa, hast du überhaupt eine Ahnung, wie gefährlich das war?«


      Ihre Wangen wurden heiß, und sie wich seinem Blick aus. »Mir geht es gut, Strell. Er interessiert sich nicht für mich. Ich war nicht in Gefahr. Bailic macht mir keine Angst mehr.«


      »Das ist es ja, was mir solche Sorgen macht!« Strell wich vor ihr zurück. »Du solltest halb wahnsinnig sein vor Angst!« Frustriert schüttelte er die erhobenen Fäuste und versuchte, die passenden Worte zu finden. »Bei den Wölfen, Alissa. Was ist mit dir geschehen? Du bist nicht mehr dieselbe. Nichts kümmert dich mehr!«


      »Das liegt daran, dass ich tatsächlich nicht mehr dieselbe bin!«, schrie sie plötzlich, und ihr ganzer Kummer brach aus ihr heraus. »Meine Pfade sind weg! Es ist nichts mehr da! Ich bin völlig wertlos! Ich habe alles weggeworfen.« Ihr stockte der Atem, als sie es endlich laut ausgesprochen hatte. Es stimmte. Sie war wertlos, und das nur aufgrund ihrer eigenen Dummheit.


      Sie wandte sich von ihm ab. Plötzlich war die Nacht sehr still. Alissa biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu weinen, doch heiße Tränen brannten in ihren Augen. Sie hatte alles weggeworfen. Alles.


      Neben ihr rutschte Strell unbehaglich hin und her. »Alissa?«, sagte er leise. »Du bist nicht wertlos. Vielleicht war es besser so.«


      »Besser so!«, rief sie und kämpfte darum, nicht laut zu schluchzen. Sie blickte zu ihm auf, und ihr Kummer wurde ein wenig von dem hoffnungsvollen Ausdruck in Strells Augen gemildert.


      »Jetzt«, sagte er und senkte den Blick, »kannst du mit mir an die Küste gehen. Du musst keine Bewahrerin werden. Du kannst alles sein, was du willst.«


      Die Nacht schien innezuhalten, als sie so dicht beieinandersaßen und ein unbenanntes Gefühl knapp innerhalb ihrer Reichweite sie umtanzte. Wild und hitzig und gefährlich – und richtig. Er hob den Blick, und Alissa stockte der Atem. Seine Augen glühten dunkel und enthielten einen Hauch von etwas, das sie noch nie gesehen hatte. Und doch schien es so, als sei es schon lange dort gewesen und hätte sich nur ängstlich versteckt, um nicht erkannt zu werden.


      Und dann sank mit einem erschreckenden Knall von Harz ein Ast im Feuer zu Boden, und sie wandten sich ab und interessierten sich auf einmal sehr für ihre Becher.


      Wie durch stumme Übereinkunft war diese Diskussion beendet. Alissa beschäftigte sich mit ihren Decken. Strell war still und nachdenklich, stocherte im Feuer herum und wich ihrem Blick aus. Dann nahm er ihre Flöte und erzeugte leise Töne, zu wenig zusammenhängend, um sie als Melodie zu bezeichnen. Allmählich wurde das Schweigen wieder gesellig. Alissa lehnte sich zurück. Sie wollte noch nicht gehen, konnte aber die ganze Zeit nur daran denken, was vielleicht geschehen wäre, wenn der Ast nicht geknallt hätte. Ihr Herz machte einen Satz. Dieser Blick, mit dem er sie angesehen hatte, der hätte zu – zu sonst was führen können.


      Erleichtert zog Alissa die Beine unter sich und sah zu, wie die wenigen Sterne ihre majestätische Bahn über den Himmel zogen. Langsam stieg der Nebel auf und kroch an den Mauern des Gartens empor. Strell ging zu einem Schlaflied über – nicht ihr Lieblingslied, aber trotzdem schön –, und obwohl sie sich bemühte, wach zu bleiben, schlief sie ein. Zumindest glaubte sie das, denn als sie wieder hinsah, waren die Sterne ein Stück weitergewandert, und das Feuer war beinahe heruntergebrannt. Die sterbende Glut glomm und erhellte kaum mehr ihr festliches Lager. Kralle hatte sie gefunden und funkelte Alissa von einem nahen Busch herab an.


      Alissa riss die Augen auf, als sie bemerkte, dass ihr Kopf an Strells Schulter ruhte. Aber sie hatte es sehr behaglich hier und rührte sich nicht. Allerdings fragte sie sich schläfrig, wie er zu ihrem Kissen geworden war. Sie konnte seinen Herzschlag hören und das sanfte Ein und Aus seines Atems. Der Duft von heißem Sand und heller Sonne erfüllte ihre Sinne, warm und sicher. Sie stellte sich schlafend und sah zu, wie der Nebel höher stieg und die Nacht verdunkelte. Ein Seufzen kam über ihre Lippen, ehe sie sich daran erinnerte, dass sie ja angeblich schlief. Verärgert über sich selbst, zuckte sie leicht zusammen und regte sich, damit er glaubte, sie sei gerade erst wach geworden. Lächelnd blickte Alissa in Strells zufrieden wirkende Augen auf.


      Er grinste. »Machen wir für heute Schluss?«


      Sie nickte, zu verlegen, um mehr zu sagen, weil er ihre Täuschung durchschaut hatte. Widerstrebend standen sie auf. Sie ließen alles bis auf die Decken liegen und folgten langsam dem gewundenen Pfad durch den stillen, schlafenden Garten. Der Nebel war dick und dämpfte ihre Schritte wie ein grauer Kokon.


      Es war ein sehr angenehmer Abend gewesen.
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      Strell zog den geflochtenen Talisman zusammen, überprüfte den letzten Knoten und schnitt die überstehenden seidigen Haare ab. »So«, sagte er, »das müsste genügen.« Er lächelte erfreut und begutachtete den kleinen Talisman, der auf seinem Knie lag. Das leuchtende Gold hob sich gut sichtbar von dem dunklen Grün seiner neuen Kleider ab. Alissa hatte ihm die schönen Sachen erst heute Morgen überreicht, zusammen mit einem Paar weicher Schuhe. Ein verfrühtes Sonnenwend-Geschenk, hatte sie erklärt und ihm schüchtern das dicke Paket in die Hände gedrückt.

    


    
      Sie hätte ihm kein besseres Geschenk machen können, dachte er und befühlte den Kragen seines neuen Kittels, ganz anders geschnitten als alles, was er auf seinen Wanderungen gesehen hatte. Er war erschrocken, als er sich darin zum ersten Mal im Spiegel gesehen hatte. Sie hatte mit Schere und Faden ein Wunder vollbracht, denn die kurze Weste und der lange Kittel mit den weiten Ärmeln ließen seine schlaksige Größe elegant erscheinen, was ihn unendlich freute. Seine alten Kleider würden noch jahrelang halten, aber neben Alissas vielen neuen Gewändern wirkten sie fehl am Platze. Es hatte ihn nie gekümmert, was er trug – doch jetzt war es ihm wichtig. Lächelnd blickte er auf.


      Strell saß auf dem breiten Fensterbrett des größten Fensters im dritten Stock über der großen Halle, in sicherem Abstand zu dessen Bann. Von hier aus hatte man eine herrliche Aussicht über die südliche Flanke des Berges und zugleich auf den Eingang zur Halle. Wenn in der Feste eine Katze leben würde, dann wäre genau hier ihr Platz, von wo aus sie alles sehen, aber nicht so leicht gesehen werden konnte. Ein gedämpftes, heiseres Bellen zog seinen Blick hinaus zu den verschneiten Feldern. Ein Fuchs, so grau wie die in seiner Heimat, jagte Mäuse. Er verharrte mit zuckenden Ohren, sprang und trottete dann selbstzufrieden von dannen, seinen Fang zwischen den Zähnen. Strell runzelte die Stirn und fragte sich, ob das ein Omen war.


      Er blickte in Richtung Küche, konnte aber nur bis zu dem bogenförmigen Durchgang sehen. Alissa war dort, zwischen Feuern und Töpfen, und kochte irgendetwas für heute Abend. Sie hatte ihn am Morgen aus der Küche verbannt und erklärt, er sei ihr nur im Weg. Bald würde er hinuntergehen und ihr im Weg sein, so sehr im Weg, wie er nur konnte. Heute war der Tag vor der Wintersonnenwende: der kürzeste Tag des Jahres, der eigentliche Winterbeginn – und der letzte Tag, an dem er seine Abmachung mit Bailic erfüllen konnte.


      Strell legte den Talisman aufs Fensterbrett und spürte den Knoten in seinem Magen. Die Wölfe sollten ihn holen. Er war ein Feigling, dass er hier in der Sonne saß und Glücksbringer knüpfte wie ein alter Mann, statt um ihr Leben zu kämpfen. Aber Tiefländer kämpfen nun einmal nicht, sie feilschen, und damit hatte er nichts erreicht. Heute hatte er darum gefleht, sein Leben gegen Alissas eintauschen zu dürfen, doch das hatte ihm nichts weiter eingebracht als einen Vortrag über Moral.


      Strell holte zittrig Atem, hielt ihn an, verweigerte sich dem Verlangen seines Körpers nach Handlung, nach Taten – und verabscheute sich dafür. Sein Leben für ihres, dachte er bitter. Seit ihre Pfade verbrannt waren, schien es beinahe so, als hege ein Teil von ihr jetzt schon die Blumen im Garten der Herrin des Todes, doch er würde alles für das geben, was von ihr übrig war. Er war so erleichtert gewesen, dass sie noch lebte – er hatte überhaupt nicht daran gedacht, dass sie bleibenden Schaden genommen haben könnte. Nun glich sie nicht mehr einem wilden Sommergewitter, sondern eher einem sanften Frühlingsnebel. Sie war ruhig statt zornig, milde statt gereizt, gleichgültig statt hitzig. Doch ihr stilleres Temperament rührte allein von ihrem neuen, fatalistischen Pessimismus, und er hasste es, sosehr er auch das liebte, was von ihr geblieben war.


      In der vergangenen Woche war sie allerdings merklich kräftiger geworden. Er hatte auf der Treppe gestanden und ihr stumm zugejubelt, als sie es zum ersten Mal schaffte, Bailics Tablett ohne Pause bis ganz hinauf zu tragen. Alissa hatte nicht bemerkt, dass er dort stand und sich nur einen Treppenabsatz höher versteckte. Aber noch immer nickte sie manchmal nachmittags ein, und fast jeden Abend schlief sie vor ihrem Feuer ein, lange bevor er sie verlassen wollte. Dann schürte er liebevoll ihr Feuer und schlüpfte mit einem geflüsterten »Gute Nacht« zur Tür hinaus. Das waren die Abende, die er am meisten genoss. Einmal hatte er sie absichtlich in den Schlaf gelullt, um nicht zugeben zu müssen, dass er die neuen Wörter, die sie ihm aufgegeben hatte, nicht gelernt hatte.


      Nervös zupfte Strell den äußersten Lederstreifen zurecht, der um seinen Knöchel gewickelt war. Er hatte ihr noch nichts von seinem Handel mit Bailic gesagt, und der Gedanke daran ließ ihn nachts nicht schlafen. Mit jedem Tag, den er es hinauszögerte, wurde es nur schwerer. Er war zu seiner alten Gewohnheit, unangenehme Dinge einfach zu meiden, zurückgekehrt, fast ohne es zu merken. Es ihr am ersten Abend zu sagen wäre grausam gewesen. Am zweiten Tag war sie so müde. Am dritten Tag ließ Kralle eine tote Maus mitten in Alissas Frühstück fallen. Am Tag darauf verbrachte Alissa den ganzen Nachmittag damit, ein neues Kleid zuzuschneiden, nur um dann festzustellen, dass es zu klein sein würde. Irgendetwas, dachte Strell, kam immer dazwischen. Und es war immer einfacher, es noch ein wenig aufzuschieben.


      Er hatte sich einen ganzen Monat lang eingeredet, dass es ihm schon gelingen würde, Nutzlos zu befreien. Dann würde er Alissa gar nicht erst sagen müssen, dass er fünf Wochen ihres Lebens gegen das Versprechen auf ein Buch eingetauscht hatte, das er gar nicht besaß. Erst jetzt, da er Alissas Zeit nur noch in Stunden maß, nicht mehr in Tagen, musste er sich eingestehen, dass er nicht durch die Tür unter der Treppe kam. Bailic würde ihm helfen müssen. Unwissentlich, versteht sich.


      Die Geheimtür unter der Treppe öffnete sich auch nicht für Alissa – der Navigator wusste, wie oft er sie dazu überredet hatte, es zu versuchen. Doch Bailics plötzliches Erscheinen an dem Abend, als Alissa sich verbrannt hatte, sagte Strell, dass Bailic sie zu öffnen vermochte. Deshalb saß Strell auf diesem Fensterbrett, wann immer er konnte: Er beobachtete die Tür und hoffte, Bailic dabei zu beobachten, wie er sie benutzte. Er setzte all seine Hoffnung in die Launen eines Wahnsinnigen.


      Er hatte Alissa nichts von seinem Plan erzählt, weil er nicht wusste, was sie tun würde, falls er scheiterte. Ihre geistige Gesundheit schien in jüngster Zeit an einem seidenen Faden zu hängen, und er wollte es nicht riskieren, ihr Hoffnung zu machen, um sie dann wieder zu zerstören. Er hätte darauf gewettet, dass Bailic seinen Gefangenen heute besuchen würde, und sei es nur, um sich mit dem bevorstehenden Triumph zu brüsten, weil er nun Alissas Buch bekommen würde. Er musste ihn einfach besuchen, dachte Strell, und die Angst drehte ihm den Magen um.


      »Ich kann es ihr nicht sagen«, flüsterte er. Morgen würden sie das neue Jahr feiern, und ihr Fest würde damit enden, dass Bailic erschien und seine Forderung stellte. Alissas verletzter, betrogener Blick würde sich in einen herzzerreißenden Ausdruck von Vergebung verwandeln. Das würde der letzte Blick sein, den sie ihm je schenken sollte, der Blick, der ihm für alle Zeit in Erinnerung bleiben würde.


      »Ich muss es ihr sagen«, flüsterte er und glitt vorsichtig vom Fensterbrett, um seinen Knöchel nicht zu erschüttern. Gestützt auf Alissas Wanderstab hüpfte er geübt die Treppe hinunter und in den Speisesaal. Im Durchgang blieb er stehen und nahm all seinen Mut zusammen. Er hörte Alissa in der Küche klappern, Wasser spritzte, und – da war noch etwas. Aus der großen Halle kam ganz deutlich das Geräusch von Stein, der über Stein schrammte.


      »Bei den Hunden!«, keuchte Strell erleichtert und rannte zurück in die riesige Halle. Er ignorierte den Schmerz und kam rutschend hinter dem Fuß der Treppe zum Stehen, von wo aus er gerade noch Bailics Gewand durch einen Spalt in der eben noch soliden Mauer unter der Treppe verschwinden sah. Es war beinahe so, als hätte der abscheuliche Mann gewartet, bis Strell seine Wache aufgegeben hatte.


      In Panik stürzte Strell die letzten paar Schritte vor und klemmte sein Messer in den schwindenden Spalt. Diesen Trick hatte er sich durch zahllose Versteckspiele mit seinen Brüdern angewöhnt, die ihn oft genug bis zum Abendessen in einem Brennofen eingeschlossen hatten, wenn er nicht aufpasste. Mit hämmerndem Herzen erstarrte er und wartete. Ein Augenblick verging, dann noch einer. Er hörte keinen Aufschrei, kein »Guten Tag, Pfeifer«. Als er endlich glauben konnte, dass er es geschafft hatte, erlaubte Strell sich ein leises Seufzen. Kein Laut drang aus der Ritze, und als er langsam die Tür aufstemmte, empfing ihn nur der Geruch von nassem Stein und halb verbranntem Öl. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, entdeckte er ein Loch im Boden, einen Stapel Fackeln und etwas, das Alissas Bündel verdächtig ähnlich sah. Strell stieß zischend den Atem aus. Das musste Alissas Vater gehört haben – dies war das Bündel, von dem sie ihm erzählt hatte.


      Strell zog sich zurück, stellte sich zwischen die Tür und den Rahmen und riss einen schmalen Streifen Stoff von den Verbänden um seinen Knöchel ab. Er rollte ihn fest zusammen, klemmte ihn in die Ecke des Türrahmens und schob die Tür langsam wieder zu, wobei er beim geringsten Geräusch das Gesicht verzog. Nun brauchte er nur noch zu warten, bis Bailic zurückkehrte. Er wollte nicht riskieren, in dieses finstere Loch im Boden hinabzuklettern, wenn die Gefahr bestand, dass Bailic ihm entgegenkam. Mit ein wenig Glück würde der bleiche Mann seine Manipulation an der Tür nicht bemerken.


      Strell versteckte sich in einem der Tunnel zu den Kellern und hockte sich hin. Überrascht ertappte er sich dabei, wie er die Ballade vom »Bettler Däumling« vor sich hin summte, und befahl sich selbst, still zu sein. Langsam wanderten die Sonnenstrahlen über den Boden der Halle, und er gähnte und nickte bald ein, trotz des kalten Luftzugs in seinem Nacken.


      Ein gedämpftes Poltern aus der Küche, gefolgt vom Aufschrei einer Frauenstimme, riss ihn aus dem Schlaf. Strell sprang auf und lächelte dann, als Kralle hastig aus dem Speisesaal geflogen kam.


      »Und bleib ja draußen!«, hörte er Alissa schreien. Der Pechvogel landete auf dem Geländer der Galerie im dritten Stock und begann wütend, sich zu putzen. Mehlstaub sank herab und tanzte in einem Sonnenstrahl. Grinsend wollte Strell sich wieder hinsetzen. Doch auf halbem Weg zum Boden hörte er das Scharren von Stein auf Stein und erstarrte, das Gewicht auf dem verletzten Fuß. Er achtete nicht auf den stechenden Schmerz in seinem Knöchel, sondern beobachtete, wie Bailic den Kopf aus dem Türspalt schob und direkt zu den Tunneln blickte. »Bei den Wölfen«, fluchte Strell und wich weiter zurück. Doch Bailic wirbelte herum, als hätte er es sehr eilig, und stieß die Tür zu.


      »Bitte, bitte, bitte übersieh es einfach«, flüsterte Strell und tastete nach dem Messer in seinem Stiefel. Er hatte noch nie einen Menschen getötet. Und was konnte er schon gegen einen Bewahrer ausrichten, der eine gesamte Festung ausgelöscht hatte? Er würde durch List siegen oder gar nicht.


      Bailic hielt inne und betrachtete die Tür.


      Strell hielt den Atem an.


      Der misstrauische Mann blickte wieder zu den Kellertunneln herüber, trat dann zurück und musterte die Tür, die Hände in die Hüften gestemmt. Dann hob er die Hände und strich mit den Fingern über den feinen Spalt.


      »Kirri, kirri, kirri«, kreischte Kralle vom dritten Stock aus, so dass beide Männer zusammenzuckten. Sie plusterte sich auf, und eine Feder segelte langsam herab. Strell beobachtete sie atemlos, während sie in weiten Kreisen zu Boden schwebte.


      Mit raschelnden Gewändern drehte sich Bailic um. Einen Moment lang sahen Mann und Vogel einander stumm an. Dann schwang Kralle sich in die Luft und verschwand treppaufwärts. »Ganz recht«, brummte Bailic. »Dieser nervtötende Pfeifer wird bald gefunden haben, was auch immer er in der alten Küche sucht, und seinen Posten wieder beziehen.« Mit einem letzten, abschätzigen Blick auf die Tunnel wirbelte er herum und folgte Kralle die Treppe hinauf.


      Strell sank erleichtert zurück, als Bailic außer Sicht geriet. Dann lauschte er, bis Bailics Schritte verklungen waren. Er kam sich vor wie die sprichwörtliche Maus, als er aus seinem Tunnel spähte und hastig den offenen Raum durchquerte. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, als er die Tür aufstemmte und durch den Spalt schlüpfte. Flügel rauschten leise, und Kralle landete auf seiner Schulter. »Neugierig?«, flüsterte er. Der Vogel hatte ihn noch nie zuvor begleitet, und Strell schöpfte neuen Mut.


      Er griff nach einer Fackel, doch sie war nutzlos ohne eine Flamme, an der er sie entzünden konnte. Er verzog das Gesicht und blickte hinaus in die helle Halle. Er könnte sie in der Küche anzünden, doch dann würde Alissa wissen wollen, was er vorhatte. Unsicher huschte sein Blick zu dem Bündel. Vielleicht enthielt es Zündzeug.


      Unter größten Bedenken zog Strell das Bündel in den schmalen Lichtspalt, der durch die Türöffnung hereinfiel. Ein Bann sandte sein schwaches Kribbeln aus und verkrampfte seine Finger, doch es war rasch vorüber. Aus schmerzlicher Erfahrung wusste Strell, dass dieses Kribbeln eine Warnung war, die entweder rasch verklang oder einen schmerzhaften Schock durch seinen Geist jagte. Der Bann auf dem Bündel hatte ihn wahrgenommen, als ungefährlich eingestuft und ihm damit praktisch die Erlaubnis erteilt, es zu öffnen. Er kramte vorsichtig darin herum und fand zwei Zündsteine. Diese, so befand er, konnte er sich wohl borgen, ohne den Toten zu beleidigen.


      Mit vor Erregung zitternden Fingern zündete er rasch die Fackel an, stopfte das Zündzeug zurück in das Bündel und legte es wieder an seinen Platz. Er hatte Spuren in der dicken Staubschicht hinterlassen, die eindeutig darauf hinwiesen, dass jemand hier gewesen war, doch wenn alles gutging, würde das keine Rolle mehr spielen. Ein letzter Blick in die große Halle, und er zog die Tür zu. Die Fackel flackerte in der plötzlichen Dunkelheit und ließ unheimliche Schatten an den Wänden der Kammer tanzen. Aufregung, Angst und Hoffnung wirbelten durcheinander, so dass Strell ganz schlecht davon wurde. Er würde Nutzlos finden. Er würde seine Alissa retten.


      Die Fackel fest in der einen und Alissas Wanderstab in der anderen Hand, spähte er in das Loch im Boden hinab. Die Stufen schimmerten feucht, und er stöhnte leise vor Abscheu. Er hasste feuchte Keller, und die Stufen sahen glitschig aus. Der Stein, mit dem man das Loch bedecken konnte, lag schief daneben, und er runzelte die Stirn beim Gedanken daran, wie leicht man da unten in die Falle gehen konnte. Was, fragte er sich, tat er eigentlich hier, so weit weg von seiner warmen, trockenen Heimat? Und mit diesem Gedanken stieg er hinab in die Finsternis.


      Der Weg war lang und eintönig. Sein zögerliches Klack-Schritt-Schritt, Klack-Schritt-Schritt war das einzige Geräusch, abgesehen von seinem Atem, der in dem engen Tunnel sehr laut klang. Ständig stießen seine Ellbogen gegen die Wände, jedes Mal schmerzhafter als zuvor, und die ungeölten Sohlen der schlecht geschusterten Schuhe, die Alissa für ihn gemacht hatte, waren bald durchweicht. Strell fand mit einem Ruck, bei dem ihm die Zähne klapperten, die letzte Stufe und beäugte misstrauisch den schmalen Spalt, der sich in der Wand vor ihm auftat. Das Licht seiner Fackel hüpfte in dem starken Luftzug, der aus dem engen Durchgang kam.


      »Da hinunter?«, flüsterte er Kralle zu. Das war nicht gut. Eine Treppe hinabzusteigen war eine Sache, doch dieser Spalt sah aus wie der sichere Weg nach Nirgendwo. Von seiner Schulter hörte er ein leises Gurren.


      »Wenn Bailic das kann, kann ich es auch«, brummte er. Stellenweise musste er fast seitwärts gehen, doch er folgte dem Bogen des Tunnels, bis er glaubte, Wasser tropfen zu hören. Unvermittelt öffnete sich der schmale Gang zu einer kleinen Kammer.


      Hier hatten sich die Steinmetze mehr Mühe gegeben, der Boden und die niedrige Decke waren glatt und ebenmäßig. Das Tropfen von Wasser war nun ganz deutlich, doch das Geräusch hallte von den Wänden wider, so dass er den Ursprung nicht bestimmen konnte. All das nahm Strell mit einem Blick in sich auf. Was seine Aufmerksamkeit erregte, waren die weit auseinanderstehenden Eisenstäbe, die vom Boden bis zur Decke reichten. »Ich glaube, wir haben ihn gefunden, altes Mädchen«, flüsterte er Kralle zu, fragte sich jedoch sogleich, ob das stimmte.


      »Das kann doch einen Mann nicht aufhalten«, sagte er leise und betrachtete die dicken, glatten Gitterstäbe. Nutzlos hatte ein Tor erwähnt, doch das hier konnte es nicht sein. Es wäre ein Leichtes, zwischen diesen Stäben hindurchzuschlüpfen. Verblüfft riss er eine erloschene Fackel aus einem Loch in der Wand und ersetzte sie durch seine eigene. Das schwache Geräusch, mit dem das Holz in den Stein glitt, kam ihm unnatürlich laut vor, und er runzelte die Stirn.


      »Nutzlos?«, flüsterte er. Er blickte durch die Gitterstäbe zum anderen Ende der Höhle, wo die Mittagssonne lockte. Das Licht wurde beinahe von den gewaltigen Säulen verdeckt, die sich wie mächtige Baumstämme zur Decke streckten.


      Kralle brach plötzlich in hektische Bewegung aus und flatterte durch das Gittertor. Mit der gebotenen Vorsicht, die er bei der Erkundung des Turms gelernt hatte, streckte Strell langsam einen Finger nach dem nächsten Stab aus. Das Summen eines Banns verkrampfte seine Finger überraschend heftig, und er riss die Hand zurück. Das Kribbeln kroch beinahe bis zu seinem Ellbogen empor, ehe es verebbte. Strell sank erleichtert in sich zusammen. Er war in der Feste schon auf viele solcher Banne gestoßen, und die Begegnung endete unweigerlich damit, dass er fluchend seine schmerzende Hand ausschüttelte, doch dieser Bann hatte ihn offensichtlich als harmlos verworfen. Zuversichtlich, dass die Gitterstäbe ihn durchlassen würden, folgte er dem Vogel in die größere Höhle.


      Strells Augen weiteten sich. Dem Echo seiner Schritte nach zu schließen, musste die Höhle riesig sein. Das Gefühl, im Zwielicht eines uralten Waldes zu stehen, war nun noch stärker, da er den dicken Säulen so nahe war. Er stützte sich auf Alissas Stab und verrenkte sich den Hals, um nach der Decke zu spähen. Er konnte sie nicht sehen. »Nutzlos?«, rief er laut, doch er hatte kaum noch Hoffnung, dass der Mann tatsächlich hier war. Die Höhle sah nicht aus wie eine Zelle. Eher wie ein Tempel.


      Seine Füße scharrten auf dem Boden und ließen Echos flüsternd durch die Dunkelheit hallen wie schlechte Versprechungen, die niemand halten wollte. Verglichen mit der muffigen Dunkelheit, in der er sich jetzt bewegte, kam ihm der kleine Vorraum, wo er seine Fackel zurückgelassen hatte, geradezu hell und warm vor. Die Wände der Höhle erstreckten sich glatt und makellos zu beiden Seiten des Gitters, um sich in der Schwärze zu verlieren. »Nutzlos!«, rief er. »Wenn Ihr hier seid, dann zeigt Euch.« Strell stieß resigniert den Atem aus, als seine Worte hohl zurückhallten. Nutzlos war nicht hier. »Sonst gehe ich wieder!«, fügte er sicherheitshalber hinzu.


      Ein kehliges Grollen ertönte, und ein kräftiger Windstoß von hinten fegte ihn beinahe zu Boden. Strell wirbelte herum, wobei er fast Alissas Stab fallen ließ. Er kämpfte darum, das Gleichgewicht zu halten, und keuchte entsetzt auf, als sein Blick auf den zweier Augen traf, die ihn boshaft anfunkelten. Sie waren so groß wie Teller und schwebten etwa zwei Mannslängen hoch über dem Boden. Strell glaubte, einen langen, geschwungenen Hals zu erkennen und einen Schimmer wie von Zähnen. Ihm stockte der Atem, und er trat unwillkürlich einen Schritt zurück.


      Unter leisem Flügelrauschen stürzte Kralle zwischen Strell und dem seltsamen Schatten herab. Strell, ohnehin schon der Panik nahe, wirbelte erneut herum und hätte sie beinahe mit dem Stab getroffen. Kralle kreischte und flatterte auf der Stelle, bis Strell schützend den Arm hob, auf dem sie höflich Platz nahm. Ein leises Knurren drang aus der Dunkelheit.


      Strell fielen die glimmenden Augen wieder ein, und er fuhr erneut herum. Mit einem schmerzhaften Stich versagte sein Knöchel den Dienst. Diesmal verlor er tatsächlich das Gleichgewicht. Er stürzte und schlug mit einem scharfen Aufschrei, begleitet von klapperndem Holz, auf den Boden. Obwohl der Vogel verärgert kreischte und Strell große Schmerzen hatte, schaffte er es, hastig rückwärtszukrabbeln. Sein einziger Gedanke war, so viel Abstand wie möglich zu dem Ding zu gewinnen, das in den Schatten lauerte, was immer es auch sein mochte.


      »Strell?«, erklang eine zögernde Stimme in der Finsternis. Strell erstarrte vor Schreck.


      Ein sanfter Lichtschein breitete sich über ihm aus und verscheuchte die Schatten. Das Ungeheuer war verschwunden. Beleuchtet von einer etwa kopfgroßen Kugel aus Licht stand die Gestalt eines hochgewachsenen Mannes vor ihm.
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      Vom Boden aus blickte Strell erleichtert und verlegen zu der Gestalt vor ihm auf. Das musste Nutzlos sein. Er war wie Bailic gekleidet, aber in Gelb- und Goldtöne, nicht in Schwarz. Seine Ärmel waren allerdings so weit, dass sie halb bis zum Boden herabhingen.

    


    
      Mit leicht gerunzelten Brauen erwiderte der Mann seinen Blick. »Wie bei den Wölfen bist du hier heruntergelangt?«, fragte er mit einer Stimme, die für einen so schmächtigen Körper überraschend tief klang.


      »Ich habe etwas in die Tür geklemmt, als Bailic sie geöffnet hat«, erklärte Strell atemlos.


      Die Augenbrauen des Mannes hoben sich. Er schob die Lichtkugel unter seinen Arm, trat vor und streckte eine kräftig aussehende, aber seltsam geformte Hand aus, um Strell auf die Beine zu helfen.


      Strell zögerte, streckte dann ebenfalls die Hand aus, riss sie jedoch zurück, als Kralle zu fauchen begann.


      »Fort mit dir, Vogel«, sagte der Mann gereizt. »Kümmere dich um deine Herrin.«


      Kralle gab ein überraschtes Piepsen von sich und flog auf das ferne Rechteck aus Tageslicht zu. Der Mann stand da wie zu Stein erstarrt und sah ihr nach, bis sie verschwunden war. Er seufzte leise. »Lass dir aufhelfen«, sagte er und streckte erneut die Hand aus.


      Strell packte sie, und der Mann zog ihn auf die Füße. »Ah …«, schrie Strell auf, denn sein Knöchel, den er sich bei seinem Sturz erneut verstaucht hatte, machte schmerzhaft auf sich aufmerksam. Ihm wurde schwarz vor Augen, und er glitt wieder zu Boden. Er kniff die Augen zu und umklammerte seinen Knöchel mit beiden Händen. Zu Asche wollte er verbrannt sein, dachte er. Nun war sein Knöchel wieder so schlimm wie vor einer Woche.


      »Oh«, sagte der hagere Mann. »Lass mich dir helfen.«


      Er spürte einen warmen Druck an der Schläfe. Von dort aus floss etwas, so rein und wahrhaftig wie Honig im Sommer, durch seinen ganzen Körper und wärmte ihn von innen. Die Hitze wirbelte und kreiste und sammelte sich in seinem Knöchel, bis der Schmerz nachließ. Dann, wie Wasser, das im Sand versickerte, war das Gefühl verschwunden. Strell erschauerte. Der Schmerz in seinem Knöchel war so lange ein Teil von ihm gewesen, dass sein Fehlen jetzt beinahe greifbar schien.


      Er öffnete die Augen. Erschreckend dicht vor sich erblickte er ein weises Gesicht, ein wenig faltig und von der Sonne gebräunt. Nicht alt, aber auch alles andere als jung. Der Mann strahlte eine seltsame Mischung von friedvoller Gelassenheit und gespannter Konzentration aus. Doch es waren seine Augen, die Strell nicht mehr losließen. Sie wirkten müde, aber dennoch wach und aufrichtig. Ihre Farbe war das Erstaunlichste, ein unnatürlicher, bräunlicher Goldton. »Hm-hm«, murmelte der Mann, setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden und betrachtete ihn stumm. Die Lichtkugel ruhte nun zwischen ihnen wie ein Kochfeuer.


      Bailic hatte nie so etwas geschaffen, dachte Strell und streckte den Finger nach der Kugel aus, um festzustellen, ob sie warm war. Der Mann räusperte sich, und Strell zog hastig die Hand zurück. »Ihr …« Strells Stimme brach. »Ihr seid Nutzlos.«


      »Nicht gänzlich, aber ja«, sagte die Gestalt mit einem rauen Kichern.


      Strells Miene hellte sich auf. »Frei!«, rief er und rappelte sich auf. »Ich bin gekommen, um Euch hier herauszuholen!«


      Nutzlos schüttelte den Kopf. »Wenn es einen Weg gäbe, wäre ich längst fort.«


      Schon beinahe aufrecht stehend, zögerte Strell. »Ich bin durch das Gitter gekommen.«


      »Nun, ich könnte es nicht passieren. Es ist mit einem Bann belegt, der speziell meinesgleichen zurückhält. Ich kann nicht entkommen.«


      Bei diesen Worten stürzte Strells großer Plan, sich und Alissa aus Bailics Klauen zu befreien, in sich zusammen. Er ließ sich schwer auf den Steinboden sinken und starrte verbittert auf seine dunkelgrünen, nassen Schuhe. Wie konnte er so dumm gewesen sein zu glauben, er könne Nutzlos befreien, wenn Nutzlos sich nicht selbst befreien konnte? Er hatte das Spiel um Alissas Leben verloren. Die Wölfe sollten ihn holen. Er war ein Träumer, der in der Sonne verdursten würde.


      Mit einer einzigen fließenden Bewegung stand Nutzlos auf und streckte die Hand aus. »Bitte entschuldige, dass ich dich nicht am Tor empfangen habe. Ich habe dich nicht erwartet.«


      »Natürlich«, sagte Strell geistesabwesend, in Gedanken ganz bei Alissa. Ihm blieb nur noch ein Tag. Er würde noch einmal mit Bailic sprechen und eine Verlängerung erbitten. Oder sonst irgendetwas. Bein und Asche. Was sollte er nur tun?


      Strell ergriff die seltsam geformte Hand und wurde auf die Füße gezogen. Nutzlos’ Berührung ließ ihn schaudern und erinnerte ihn an seine Panik, als er sich eingebildet hatte, der Mann sei eine Bestie mit glühenden Augen. Strells Blick huschte zu der dunklen Ecke, wo er glaubte, das Ungeheuer gesehen zu haben.


      »Dort hinüber«, sagte Nutzlos und riss ihn aus seinen beunruhigenden Gedanken. »Dort ist es wärmer.« Er deutete auf das helle Viereck. »Das«, fügte er trocken hinzu, »weiß ich ganz genau.«


      Als Strell vorsichtig den Fuß aufsetzte, blieb ihm der Mund offen stehen. Er fühlte keinen Schmerz. Sein Knöchel war geheilt! So etwas gab es doch nur in Märchen und Geschichten, aber nicht in Wirklichkeit! »Ich danke Euch«, hauchte er und stampfte kräftig mit dem Fuß auf, um sich zu vergewissern, dass er tatsächlich völlig geheilt war. »Asche. Ihr habt meinen Knöchel geheilt. Wie –«


      Nutzlos ging auf das Licht zu. »Geheilt?«, warf er über die Schulter zurück. »Nein, keineswegs.«


      »Aber der Schmerz –« Strell schrak zusammen, als die Lichtkugel urplötzlich erlosch.


      »Eine Illusion. Der Schmerz ist nur betäubt. Aber wenn du weiterhin so mit dem Fuß aufstampfst, wirst du auch die Wirkung der um drei Tage beschleunigten Heilung zunichtemachen, die ich dir geben konnte, und dann wird es morgen früh doppelt wehtun.«


      Strell, der sich dumm vorkam, beeilte sich, Nutzlos einzuholen. »Könnt Ihr das nicht noch einmal tun? Damit mein Knöchel sechs Tage auf einmal heilt?«


      »Du scheust dich nicht, um etwas zu bitten, nicht wahr?« Nutzlos lächelte ob Strells verlegener Miene. »Das ist ein guter Gedanke, aber dein Körper hat nur begrenzte Reserven. Wenn ich ihn zwingen würde, sich erneut so schnell selbst zu reparieren, würde ich dir damit mehr schaden als nützen.«


      Strell war nicht sicher, ob er das richtig verstanden hatte, und schwieg lieber, während er Nutzlos zu dem Fleckchen Sonnenlicht folgte. Als sie dicht an einer der Säulen vorüberkamen, hielt er inne. Sie war mit Alissas Schrift bedeckt. Nach einem raschen Blick auf Nutzlos’ Rücken strich Strell mit dem Zeigefinger über ein vertrautes Wort. Alissa war eine erbarmungslose Lehrerin, und er wünschte allmählich, er hätte diese Karte nie gesehen, geschweige denn sie eingetauscht. Strells Finger zeichnete leicht die eleganten Linien nach, ehe er sich widerstrebend abwandte. Vielleicht konnte Nutzlos ihm doch irgendwie helfen, mit einem wertvollen Gegenstand oder einer Information, damit Strell sich mehr Zeit erkaufen konnte.


      Als die letzte Säule hinter ihm zurückblieb, verlangsamten sich seine Schritte, und er blieb stehen, um die fabelhafte Aussicht zu betrachten. Die Öffnung, zu groß, um als einfaches Fenster bezeichnet zu werden, begann dort, wo der Boden endete. Sie reichte zwei Mannslängen hoch und war volle zwanzig Schritte breit. Hinter einem weiteren Gitter mit diesen weit auseinanderliegenden Stäben lag der klare blaue Winterhimmel, makellos, ohne einen Vogel oder eine einzige Wolke. Die Höhle, so erkannte er erstaunt, zog sich durch den gesamten Berg. Er blickte jetzt nach Westen hinaus.


      Der Horizont war vollkommen flach. Hügel erstreckten sich zwischen dem Berg und dem Meer, doch sie wirkten winzig im Vergleich zu dem Berg, von dem er staunend hinunter starrte. In riesigen, sanften Wellen schien das Land in die graue Ferne zu fließen. Das Meer selbst war im Dunst verborgen, doch er wusste, dass es da war.


      Strell hörte ein leises Scharren, blickte sich um und sah, dass Nutzlos sich im Schneidersitz auf dem Steinboden niederließ, in einem Fleckchen Sonnenschein. Der Mann bedeutete Strell, sich zu ihm zu setzen, und Strell tat wie geheißen.


      »Eigentlich nennt man mich Talo-Toecan«, sagte Nutzlos und streckte Strell die Hand entgegen, mit der Handfläche nach oben.


      »Das ist alles?«, platzte Strell heraus, während er seine Hand quer darüberlegte und erschrak, als er sah, was für lange Finger der Mann hatte.


      Nutzlos kniff die Augen zusammen. »Mein vollständiger Titel bedeutet jetzt nicht mehr viel.«


      Strell straffte die Schultern. »Ich bin Strell«, sagte er vorwurfsvoll. »Mein Familienname bedeutet jetzt auch nicht mehr viel – da meine Familie offenbar ausgemerzt wurde.«


      »Zu Asche will ich verbrannt sein.« Nutzlos runzelte die Stirn und lehnte sich zurück. »Schaust du mich deshalb so böse an? Ich hätte das nicht erwähnen sollen. Wir haben uns vor Urzeiten darauf geeinigt, keine massenhaften Manipulationen mehr vorzunehmen. Die Auslöschung deiner Blutlinie muss ein Unfall gewesen sein.«


      Strell starrte Nutzlos an, als hätte er einen schlechten Geschmack im Mund, und überlegte, ob er ihm glauben sollte. Seine Familie war in ihrer langen Geschichte beunruhigend häufig beinahe ausgestorben, um sich aus ein oder zwei Mitgliedern wieder zu erneuern. Und was sollte das heißen, »Wir haben uns darauf geeinigt, keine massenhaften Manipulationen mehr vorzunehmen«? Strell stand kurz davor, Nutzlos in seiner geräumigen Zelle sich selbst zu überlassen, als sein Gegenüber sich räusperte.


      »Warum«, fragte Nutzlos müde, »hast du sie nicht nach Hause gebracht, wie ich es dir befohlen hatte?«


      »Glaubt ja nicht, ich hätte es nicht versucht!«, rief Strell. »Alissa tut, was sie will! Sie ist –«


      »Sie lebt!«, schrie Nutzlos, und Strell fuhr erschrocken zusammen. »Bitte.« Mit funkelnden Augen beugte Nutzlos sich vor. »Was ist geschehen, als der Berg erschüttert wurde? Bailic, der weniger Ehrgefühl besitzt als eine Fleischmade, wollte mir nichts sagen.« Nutzlos richtete den Blick seiner klaren Augen auf Strell, und seine Stimme klang nun nicht mehr begierig, sondern mörderisch. »Er macht seine Andeutungen und verlässt mich wieder. Ich mache mir nicht mehr die Mühe, mich zu verwandeln, wenn er mich zum östlichen Tor ruft, damit ich mir seine Prahlerei anhöre. Wenn ich mit ihm fertig bin, wird von seiner perfiden Existenz nichts mehr übrig sein als eine grauenhafte Geschichte, mit der man kleinen Kindern Angst einjagt, damit sie sich vorbildlich benehmen.«


      Strell schluckte schwer. Der Hass, den Nutzlos verströmte, fühlte sich machtvoll genug an, um einen König in die Knie zu zwingen. Und obgleich sich dieser Hass augenblicklich nicht gegen ihn richtete, ließ er ihn schaudern.


      »Doch du wolltest es mir gerade berichten, nicht wahr?«, sagte Nutzlos, plötzlich vollkommen ruhig.


      »Äh, ja.« Strell zappelte nervös, denn diese Launenhaftigkeit beunruhigte ihn. »Einfach ausgedrückt, hatte Alissa Eure Schranken satt.«


      »Sie – was!«, explodierte Nutzlos. Der donnernde Schrei hallte in der Höhle wider, und Strell verzog ängstlich das Gesicht. »Meine Schranken satt? Sie waren nur zu ihrem Besten und sollten eine Katastrophe verhindern, nicht heraufbeschwören!« Er atmete bewusst ein und aus und richtete den Blick an die Decke. »Bitte, sprich weiter«, murmelte er dann.


      Strell fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und versuchte es noch einmal. »Sie hat eine schreckliche Explosion ausgelöst.«


      »Das hatte ich bereits vermutet.« Eine Hand wurde ungeduldig in die Luft geschleudert und fächelte Strell den warmen Duft verbrannten Holzes zu. »Ist sie bei Bewusstsein?«


      »Bei Bewusstsein?«


      »Du hast gesagt, sie sei am Leben. Ich versuche den Schaden abzuschätzen. Ist sie wahrhaft lebendig oder in einer Todesstarre gefangen?«


      Nutzlos’ gleichgültiger Tonfall gefiel Strell nicht. »Sie lebt.«


      »Ha! Schau mich nicht so vorwurfsvoll an!«, rief der Mann lachend. »Ich habe sie gewarnt. Sie ignorieren mich alle – genau ein Mal. Das wird sie lehren, meine Anweisungen niemals zu missachten, es sei denn in höchster Not – andernfalls wird sie an ihrer eigenen Unwissenheit zugrunde gehen. Zum Mindesten sollte es sie eines lehren – Selbstbeherrschung.«


      Strell lehnte sich zurück und sah Nutzlos voller Abscheu an. Dann sagte er: »Was glaubt Ihr eigentlich, wer Ihr seid?«


      Der Mann richtete sich auf und ließ die Frage gefährlich in der Luft hängen. Er beugte sich vor, und die Wucht seiner Worte prallte beinahe greifbar gegen Strell: »Ich«, sagte er mit brüchiger, eisiger Stimme, »bin Talo-Toecan, ein Meister dieser Feste und Architekt derselben.«


      »Na und!«, erwiderte Strell unverschämt. Errötend hielt er dem hasserfüllten Blick des Mannes stand und weigerte sich zurückzuweichen. Er brauchte sich das nicht gefallen zu lassen. Seine Kleider mochten schäbig sein, und er schlief vielleicht in einem geliehenen Bett, doch er trug einen verbrieften Namen und konnte seine Abstammung über zahllose Generationen zurückverfolgen bis zu der Handvoll Familien, die sich zuerst im Tiefland niedergelassen hatten. Einen schrecklichen, langen Augenblick starrte Nutzlos ihn in steifer Empörung an. Schließlich zog er eine Grimasse, seufzte und ließ sich zurücksinken, während seine Stirn sich wieder glättete. »Ganz recht, Strell«, grollte er. »Ich habe deine einmalige Position vergessen. Es ist lange her, seit sich jemand in meiner Feste aufgehalten hat, der kein Schüler ist – oder einmal war. Bitte fahre fort.« Er schien in der Sonne schläfrig zu werden, denn er schloss die Augen.


      Dass er Strells Vornamen benutzte, war eine Überraschung. Stets hatte er Strell Barde genannt, oder Spielmann, oder gar Wiederbringer verwahrloster Weisen, was auch immer das heißen sollte, doch kaum je seinen Namen ausgesprochen. Vielleicht, dachte Strell, war er nun endlich als er selbst akzeptiert worden und wurde nicht mehr als Untergebener angesehen, der unterrichtet und angeleitet werden musste. Plötzlich wurde ihm bewusst, wie gefährlich seine Worte gewesen waren, und er senkte den Blick. Nutzlos’ Laune hätte ebenso gut ins andere Extrem umschlagen können. Der Kerl war so empfindlich wie ein Tiefländer mit sechs hässlichen Töchtern.


      »Alissa kommt wieder zu Kräften.«


      »Tatsächlich?« Nutzlos’ Augen öffneten sich. »Sie ist also nicht nur am Leben, sondern sogar wohlauf.« Als könnte er sich nicht davon abhalten, schloss er erneut die Augen.


      »Das würde ich nicht sagen«, murmelte Strell, der auf dem schmalen Grat zwischen Sachlichkeit und Vorwürfen balancierte. »Euer Bann hat sie vollkommen verbrannt. Sie weigert sich, ihre Pfade auch nur anzusehen, und nach dem, was sie mir beschrieben hat, kann ich es ihr nicht verdenken.«


      »Besitzt die Frau denn nicht einen Funken Umsicht«, rief Nutzlos und riss weit die Augen auf, »dass sie von Dingen schwafelt, die sie selbst kaum begreift!«


      »Die Fensterbanne in unseren beiden Zimmern wurden ebenfalls gesprengt«, sagte Strell, entschlossen, die ständigen Unterbrechungen zu ignorieren.


      »Sie hat die Banne gesprengt?«, platzte Nutzlos heraus. »Was unter den Acht Wölfen hat sie nur getan?« Dann fasste er sich und neigte höflich den Kopf. »Wenn ich dich unterbrechen darf?«


      Strell nickte steif.


      »Hat sie dir gesagt, was sie vorhatte?«


      Strell runzelte die Stirn und versuchte sich zu erinnern, was Alissa ihm an jenem Abend erzählt hatte. Das war nicht der passende Zeitpunkt gewesen, ihr Fragen zu stellen, und später war es ihm zwecklos und grausam erschienen. »Sie hat gesagt, dass sie ein bisschen von dem Bann eingefangen und versucht hat, es so zu verändern, dass sie es sicher loswerden konnte.« Strell blickte mit gequälter Miene zu Nutzlos auf und war überrascht über das tiefe Verständnis in dessen ruhigem Blick. »Sie hat es aus ihren Gedanken nach draußen gebracht, es war direkt vor ihr, und dann hat sie es losgelassen. Den Rest vermute ich nur, weil sie mir über das Danach nichts mehr sagen will, aber dann muss es explodiert sein wie eine schlecht getrocknete Schüssel in einem Brennofen.«


      Nutzlos lehnte sich in fassungslosem Schweigen zurück. »All das ohne jede Ausbildung. Wie ist ihr das nur gelungen?«, fragte er das riesige Fenster. »Es ist ein Wunder, dass sie nicht die gesamte Feste in die Luft gesprengt hat. Jetzt verstehe ich, warum Bailic dachte, ich müsse das gewesen sein.« Er wandte sich Strell zu. »Sie hatte Glück, dass sie sich im Gemach ihres Vaters befand.« Als er Strells verwirrte Miene sah, lächelte er schwach. »Siebter Stock, südliche Ecke?« Als Strell erstaunt blinzelte, nickte er. »Nur zwei Kamine im Wohntrakt der Bewahrer haben einen gemeinsamen Rauchabzug. Ich musste mir wegen dieses geringfügigen Versehens einige Vorträge anhören, sobald es entdeckt wurde. Um die erhitzten Gemüter zu besänftigen, erklärte ich mich bereit, nur meinen eigenen Schülern diese Gemächer zuzumuten.« Nutzlos rückte ein Stück beiseite, um weiterhin ganz in der Sonne zu sitzen, und schloss die Augen. »Welch ein Glück, dass sie sich ausgerechnet dieses Gemach ausgesucht hat. Das hat ihr vermutlich das Leben gerettet.«


      Strell räusperte sich. Er verstand nicht, warum man einem geteilten Rauchabzug eine solche Bedeutung beimessen sollte. Nutzlos machte sich nicht die Mühe, die Augen zu öffnen. »Die Energie, die sie so unbekümmert freigesetzt hat, fand auf diese Weise genug Ausgänge, so dass für sie keine Notwendigkeit bestand, zusätzliche Wege zu schaffen.«


      »Das verstehe ich nicht«, beklagte sich Strell.


      »Dennoch«, fuhr Nutzlos gedankenverloren fort. »Bist du sicher, dass Alissa gesagt hat, sie habe versucht, die potenzielle Energie des Banns in einen soliden Zustand zu überführen, in dem sie losgelöst werden könnte, ohne eine Kettenreaktion hervorzurufen?«


      Strell sah Nutzlos mit vollkommen verständnisloser Miene an.


      »Sie hat versucht, sie zu verändern?«, sagte die ernste Gestalt vor ihm.


      »Das hat sie jedenfalls gesagt«, brummte Strell.


      »Hm.« Nutzlos legte die Fingerspitzen aneinander und sah nun genauso aus wie Alissa, wenn sie ihm irgendetwas erklärte, das man nur im Hochland wusste. »Und sie hat sie aus ihrer persönlichen gedanklichen Dimension in die allgemeine Dimension der Realität transferiert?«


      »Unbedingt«, erwiderte Strell und starrte fasziniert auf Nutzlos’ Hände. Alle Finger schienen ein zusätzliches Gelenk zu besitzen. Strell hatte keine Ahnung, wovon Nutzlos da schwafelte, doch er hatte es satt, wie ein dummer Bauernlümmel dazustehen.


      Nutzlos seufzte. »Ich würde eine ganze Ernte Euthymienblüten darauf verwetten, dass sie verabsäumt hat, die Dichte mit jener ihrer Umgebung zu harmonisieren, bevor sie sie aus ihrer Verwahrung entließ. Entweder das, oder sie hatte sie von vornherein nicht in einem unveränderlichen Zustand fixiert. Nun ja.« Er zuckte leicht mit den Schultern. »Niemand hat ihr die korrekte Methodologie beigebracht, aber wie ist sie überhaupt darauf gekommen, dass so etwas möglich ist, ganz zu schweigen davon, dass sie es schon beinahe richtig ausgeführt hat?«


      »Ja, wie?«, warf Strell weise ein, obwohl er nicht behaupten konnte, dass er sich im Moment sonderlich klug vorkam.


      Nutzlos schaute auf und bemerkte Strells Blick. Sogleich verbarg er die Hände in den weiten Ärmeln. »Ich nehme an, sie hat das getan, während sie allein war. In welchem Zustand hast du sie vorgefunden?«


      »Bewusstlos und dem Tode nah.« Strells ruhiger, reiner Blick überbrückte den geringen Abstand zwischen ihnen und verriet seine starken Gefühle. »Ich konnte sie nicht davon überzeugen, zu mir zurückzukehren. Bailic hat sie zurückgeholt.«


      »Bailic!«, bellte Nutzlos und begann sich zu erheben. »Wenn du mich in die Irre führen willst, Pfeifer –«


      »Das tue ich nicht!«, protestierte Strell hitzig und fügte dann leiser und schuldbewusst hinzu: »Und es ist mich teuer zu stehen gekommen.«


      »Daran zweifle ich nicht.« Nutzlos ließ sich wieder auf dem Boden nieder.


      »Alissa sagt, ich hätte sie zurückgebracht, doch ich konnte es nicht.« Bedrückt zupfte Strell an seinem Stiefelband.


      »Sie weiß es sicher besser als du, Strell«, erwiderte Nutzlos sanft.


      »Schon möglich.« Strell ließ das Band in Ruhe und räusperte sich. Er musste etwas ansprechen, woran er nicht einmal denken wollte. »Bailic hält mich für denjenigen, der seinen Anspruch auf ihr Buch gefährdet.«


      »Schon wieder mein Buch?«, entgegnete Nutzlos. »Was, bei der Asche meines Vaters, will sie mit meinem Buch?« Er runzelte die Stirn über einen plötzlichen Gedanken, den er jedoch nicht mit Strell teilte, und schüttelte dann den Kopf, als streite er etwas ab. »Aber es freut mich, dass es dir gelungen ist, ihn zu täuschen.«


      »Ich glaube, sie findet sich allmählich damit ab, dass ihre Pfade verloren sind, und –«


      »Der Verlust soll dauerhaft sein?« Überraschung schwang in der Stimme der schläfrigen Gestalt mit, als Nutzlos sich plötzlich hellwach aufrichtete. »Ihre Verbrennung sollte verheilen – denke ich. Sag mir, verschläft sie den halben Tag?«


      Strell richtete sich in neu erwachter Hoffnung ebenfalls auf. »Wenn ich nicht aufpasse. Sie war sehr müde in letzter Zeit.«


      »Nickt sie ein, sobald die Sonne untergeht?«


      »Ja, so war es. Jetzt quält sie mich mit ihren Wörtern, wenn ich sie nicht in den Schlaf wiege – unabsichtlich natürlich.« Er errötete leicht.


      Nutzlos musterte ihn argwöhnisch. »Oh ja, sie ist in Heilung begriffen. Sie weiß es nur nicht. Ihre Neigung zur Schläfrigkeit ist ein Überlebensmechanismus, der verhindert, dass sie einen Konflikt vom Zaun bricht, bevor ihre Pfade wiederhergestellt sind.«


      Strell stockte der Atem, und sein Herz machte einen Satz. Seine süße Alissa wurde wieder gesund! Bald würde aus ihrem Gleichmut wieder das feurige Temperament werden, das er so liebte – sofern er dieses verfluchte Buch finden konnte.


      »Strell? Ich spreche mit dir, Strell!«


      »Wie bitte?« Strell riss seine Gedanken von Alissa los.


      Nutzlos zog die Augenbrauen hoch. »Ich habe dich gefragt«, wiederholte er vorsichtig, »mit was für Wörtern sie dich quält.«


      »Ach so. Bailic glaubt, ich könnte lesen, also muss ich es jetzt lernen.«


      »Du bist ein Tiefländer von guter Abstammung. Das sagt mir dein ungeheuerlicher Akzent. Du solltest bereits lesen gelernt haben. Oder ist das geschriebene Wort während meiner momentanen Abwesenheit von der freien Welt in Ungnade gefallen?«


      »Nein«, versicherte ihm Strell, der nicht als kompletter Dummkopf erscheinen wollte. »Nicht die gewöhnliche Schrift, sondern diese.« Er blickte sich um und stellte fest, dass nichts da war, womit er es Nutzlos hätte zeigen können. Strell verdrehte frustriert die Augen und zeichnete mit dem Zeigefinger ein einfaches Symbol auf den Fußboden. Hoffentlich begriff Nutzlos, was er meinte.


      Das tat er.


      Der Meister blinzelte, und ein Schauer überlief seinen hageren Körper. »Der kleine Fratz kann also lesen«, flüsterte er. »Verflucht seist du, Meson. Ich habe dich gewarnt, aber du wusstest ja schon immer alles selbst am besten. Du hast deine Tochter in ungeheure Gefahr gebracht. Und hier sitze ich …« Den Blick auf den makellos blauen Himmel gerichtet, stand Nutzlos geschmeidig auf und stellte sich ans Gitter. Er streckte einen Finger aus, bis ein tiefes Summen darauf hindeutete, dass der machtvolle Bann ausgelöst worden war. »Vollkommen nutzlos.« Beiläufig untersuchte er seine Fingerspitze.


      Strell, der noch immer auf dem kalten Stein saß, wandte sich zu ihm um. »Warum ist es denn so schlimm, dass sie lesen kann?«


      Nutzlos starrte weiterhin ins Leere. »Die Erste Wahrheit ist in einer Schrift verfasst, die Alissa lesen kann. Ich habe das Buch ihrem Vater anvertraut, zum Teil deshalb, weil ich gerade mit einer kleinen Schäkerei be… äh, weil ich beschäftigt war, und zum Teil, weil ich den Eindruck hatte, dass das Buch ihn anerkannte, unvollkommen zwar, aber … Wenn es Bailic in die Hände fällt, wird er kaum etwas von dem darin enthaltenen Wissen verstehen können. Doch mit Alissas Hilfe, freiwillig gewährt oder erzwungen, könnte er den Zweck entschlüsseln. Dann wäre er in einer sehr starken Position, um Unheil anzurichten.«


      »Unheil?«, fragte Strell.


      »Jawohl, Barde. Unheil, wie es die Welt seit fast vierhundert Jahren nicht mehr erleben musste.«


      Unbehagliches Schweigen senkte sich herab. Nutzlos brach es schließlich, und seine Worte ließen darauf schließen, wo er in Gedanken gewesen war. »Er muss begonnen haben, sie zu unterrichten, ehe sie fünf Sommer alt war.«


      »Sie war vier«, erklärte Strell.


      »Ja, das stand zu vermuten. Meson hat die Dinge immer so angepackt, wie er es für richtig hielt.«


      Strell scharrte mit einer Schuhsohle auf dem Boden herum. »Seine Tochter ist ihm sehr ähnlich.«


      »Allerdings.«


      Nutzlos stand so reglos vor dem Westtor wie der Berg, in dem er gefangen war, den Blick auf einen Punkt in der Ferne gerichtet. Eine Wolke schob sich vor die Sonne, und in der plötzlichen Kühle hob er den Kopf. »Du musst gehen, bevor man dich vermisst«, flüsterte er.


      »Bei den Hunden, ja.« Alissa fiel ihm wieder ein, und Strell stand ungeschickt auf und klopfte seine Kleider ab. Da war dieser lange, enge Gang, den er ganz allein bewältigen musste, danach stand ihm die Demütigung bevor, um mehr Zeit zu betteln, und dann die grauenhafte Aufgabe, Alissa alles zu erklären, nachdem Bailic die Verlängerung verweigert hatte. Es musste eine andere Möglichkeit geben.


      Nutzlos drehte sich um. »Tut nichts, was Bailic darauf bringen könnte, dass er sich getäuscht hat, was euer beider Identität angeht. Das ist zwar riskant für euch beide, doch es scheint mir die klügste Vorgehensweise zu sein. Wir müssen unverändert weitermachen und hoffen, dass irgendwo noch jemand existiert, der in der Lage ist, mich zu befreien, und meinen Ruf um Hilfe hört. Falls Bailic Verdacht schöpft, dass du den Weg hier herunter gefunden hast, würde er sich gezwungen sehen, drastische Maßnahmen zu ergreifen.«


      Strell trat von einem Fuß auf den anderen. Wenn er Nutzlos von seinem Tauschgeschäft erzählen und um seine Hilfe bitten wollte, dann musste er es jetzt tun. Doch als er aufblickte, begann Nutzlos leise zu lachen. Als er Strells fragenden Gesichtsausdruck bemerkte, erklärte er: »Du, Strell, siehst aus wie ein Bewahrer: der Schnitt deiner Gewänder, deine Schuhe, bei den Hunden meines Herrn, sogar deine Neigung zu kleinen Unfällen. Kein Wunder, dass Bailic sich hat täuschen lassen. Vielleicht können wir die Situation doch noch zu unserem Vorteil nutzen.«


      »Es wäre leichter, wenn Ihr frei wärt.« Strell verzog das Gesicht.


      »Allerdings«, stimmte Nutzlos milde zu. »Bailic könnte sich in etwa noch so lange halten wie der Morgennebel, wenn ich ihm frei und ungebunden begegnen würde. Wenn es je dazu kommt, werde ich die Pfade seines neuralen Netzes einzeln verbrennen, einen – nach – dem – anderen.« Nutzlos seufzte vor Vorfreude. »Erst einen hier, dann einen dort, und er wird zusehen müssen, wie ich systematisch sein Wissen vernichte, bis er sich nicht einmal mehr daran erinnern kann, wie man niest. Er wird noch sehr lange weiterleben.« Nutzlos lächelte sehnsüchtig. »Sofern ich ihn daran hindern kann, sein jämmerliches Leben vorzeitig zu beenden.«


      Strell konnte ein Schaudern nicht unterdrücken und wandte sich ab. Nutzlos’ warme, volle Stimme in so gewählten Worten über derartige Gräueltaten sprechen zu hören erschütterte ihn. Wieder einmal war er unendlich froh, Nutzlos auf seiner Seite zu wissen. »Wie«, fragte er, »ist es Bailic überhaupt gelungen, Euch hier einzuschließen?«


      Nutzlos erstarrte und sah ihn mit kaltem Blick an. »Glaubst du wirklich, ich würde dir das sagen?«, fuhr er auf und zog herausfordernd die Brauen in die Höhe.


      »Äh, nein.« Strell wollte Nutzlos noch nichts von seinem Handel erzählen und blickte in die Dunkelheit, hinter der das Osttor verborgen war. »Wenn – äh – Bailic Euch befreien wollte, was würde er dann tun?«


      Nutzlos’ müder Blick schweifte wieder in den Himmel. »Er müsste die Banne auf dem östlichen Tor so verändern, dass ich es passieren kann. Doch er ist dazu gar nicht in der Lage. Wenn man es mit Angelegenheiten dieser Größenordnung zu tun hat, ist es stets einfacher zu erschaffen, denn aufzulösen.«


      Strell trat ans Westtor, blieb in sicherem Abstand zu der senkrecht abfallenden Bergflanke stehen und blickte vorsichtig hinunter. »Was ist mit diesem Tor?«


      »Hier könnte er dasselbe tun, doch es wäre weit schwieriger.« Nutzlos drehte sich mit gefährlich funkelnden Augen um. »Er müsste zuerst an mir vorbei.«


      Strell schluckte schwer. »Hier sind die Gitterstäbe nicht im Stein verankert wie auf der Ostseite«, bemerkte er und musterte die acht massiven Scharniere, die im Boden versenkt waren. Jedes einzelne war so lang wie sein Arm. »Was hält dieses Gitter an seinem Platz?«


      »Oh, ein Schloss oder Riegel an der Außenseite, nehme ich an«, seufzte Nutzlos. »Ich kann es von hier aus nicht sehen und war bei der Konstruktion nicht dabei. Die Tore wurden vor meiner Zeit eingebaut.« Er wandte sich ab, während Strell weiterhin das kalte Metall begutachtete. »Es spielt ohnehin keine Rolle, Strell. Ich kann nicht einfach die Arme zwischen den Gitterstäben hindurchschieben, so wie du … es tun könntest.«


      Goldene Augen starrten Strell ungläubig an.


      »Rasch«, drängte Nutzlos und trat zu ihm. »Wie weit hat die Warnung am Osttor deine Finger verkrampft?«


      Strell wich erschrocken einen Schritt zurück. »Fast bis zum Ellbogen.«


      »So weit?«, fragte Nutzlos überrascht, doch dann wurde sein Blick wieder scharf. »Beeil dich. Ich hebe dich hoch und nach draußen.«


      »Hoch und nach draußen!«, rief Strell und wich in den Schatten zurück.


      »Ja«, sagte Nutzlos gedehnt und stellte seinen Vorschlag pantomimisch dar. »Ich hebe dich hoch, und du steigst durch das Gitter hinaus.«


      »Aber ich werde abstürzen! Kann ich nicht einfach am Rand hinausklettern?«, fragte Strell. Er wollte mit dieser Idee nichts zu tun haben.


      Nutzlos fixierte ihn mit einem harten Blick. »Es gibt keinen Halt an den Seiten des Gitters, doch darüber befindet sich ein kleiner Felsvorsprung.«


      Strell suchte nach einer Möglichkeit, sich an den Seiten festzuhalten, und musste widerstrebend zustimmen. Der Stein war absichtlich glatt poliert worden. Er würde es mit Nutzlos’ Vorsprung versuchen müssen. »Seid Ihr sicher, dass er da ist?«


      »Ja. Die Spatzen lassen sich ständig darauf nieder. Du bist nicht viel größer.«


      Strell riss den Blick von der steil abfallenden Felswand los. »Ich will mich vergewissern, dass ich Euch ganz genau verstanden habe«, sagte er und musterte den aufgeregten Mann von oben bis unten. »Ihr werdet mich hochheben – bis hier – und mich dann festhalten, damit ich mich an dem Sims hochziehen kann?«


      »Wenn du erlaubst.«


      Strell schluckte nervös und spähte durch das Gitter. Unten breitete sich das fleckige, bläuliche Weiß der verschneiten Landschaft aus. Nutzlos stand neben ihm und blickte ebenfalls hinab. »Ich weiß nicht«, murmelte Strell und wich zurück, als er den Knoten in seinem Magen spürte. »Es geht furchtbar tief hinunter.«


      »Ja, so ist es«, stimmte Nutzlos geduldig zu, »und wenn du der Meinung bist, das nicht bewältigen zu können …« Er ließ die Herausforderung in der Luft hängen.


      Alles für Alissa, dachte er, das hatte er schließlich gesagt. Aber das hier? Das sah aus wie reiner Selbstmord. Alissa, flüsterten seine Gedanken, und er wischte sich den plötzlichen Schweiß vom Nacken, holte tief Luft und nickte.


      Nutzlos klatschte in die Hände, und der Knall hallte in der weiten Höhle hinter ihnen wider. »Jaaa!«, rief er aus und trat rasch an die linke Seite der großen Öffnung. »Also dann, hoch mit dir«, sagte er und verschränkte die Hände, damit Strell einen Fuß hineinstellen konnte.


      Strell trat zurück, um noch einmal die Höhe des Fensters abzuschätzen. Das würde knapp werden. Vielleicht konnte er nicht einmal den oberen Rand erreichen. Er schob seine Angst beiseite, stellte einen Fuß auf Nutzlos’ seltsam geformte Hände und wurde mühelos emporgehoben. Er legte eine Hand an die Wand neben dem Gitter und blickte hinunter. Schaudernd zwang er sich, den Blick wieder auf die Wand zu richten. Er stützte sich fest daran ab und kletterte auf Nutzlos’ Schultern. Wie er befürchtet hatte, konnte er nicht einmal den oberen Rand der Öffnung erreichen, von dem Sims, außer Sichtweite oberhalb des Gitters, ganz zu schweigen.


      »Meine Hände«, grollte Nutzlos. »Stell dich auf meine Hände.«


      »Was!«


      »Ich sitze schon ewig hier, Strell. Stell dich auf meine Hände. Ich werde dich nicht fallen lassen.«


      Den Kopf an die Felswand gestützt, blickte Strell auf Nutzlos’ emporgereckte Hände hinab. Nutzlos wollte, dass er sich wie ein Gaukler über seinen Kopf hinausheben ließ. »Seid Ihr sicher?«, fragte er, denn er war nicht sicher, wie stark der Mann nach jahrelanger Gefangenschaft noch sein konnte.


      »Ja.«


      Strell schluckte und trat erst auf die eine, dann auf die andere erhobene Hand. Lange Finger schlossen sich um seine Füße und hielten sie sicher fest. Nun war er hoch genug, und mit geflüsterten Bitten an den Himmel und die unwandelbaren Sterne tastete Strell mit beiden Händen den Fels oberhalb des Fensters ab, bis er die erste Lücke zwischen zwei Gitterstäben erreichte. Nutzlos ging geschickt unter ihm mit, und sie bewegten sich im Einklang. Bevor Strell auch nur nach dem unsichtbaren Vorsprung tasten konnte, durchfuhr ihn ein glühender Blitz. Wie aus einem Munde schrien er und Nutzlos vor Schmerz auf.


      »Ich bitte um Verzeihung«, schallte Nutzlos’ Stimme zu ihm herauf. »Ich bin zu dicht herangekommen.«


      Strell überkam eine üble Vorahnung. »Ihr meint, wenn Ihr das Gitter berührt, bekommen wir es beide zu spüren?«


      Nutzlos brummte, doch es klang kein bisschen bedauernd. »Offenbar, ja. Also, Strell«, sagte er warnend, »schau nicht nach unten, sonst verlierst du womöglich … die Konzentration.«


      »Keine Sorge«, keuchte er, als ihn ein eiskalter Luftschwall traf. Er reckte sich und schob die Hände durch das Gitter, um nach dem Vorsprung zu tasten. Das Summen des Banns, erzürnt und stark, weil Nutzlos ihm so nahe war, fühlte sich beinahe an wie ein solides Hindernis. »Das ist lächerlich«, flüsterte er und sagte dann lauter: »Es ist zu hoch.« Verkrampft lehnte er sich zwischen den Gitterstäben hindurch, um noch höher zu gelangen, und schnappte nach Luft, als Nutzlos seine Position leicht veränderte und ihn offenbar beinahe fallen ließ. Doch dann packten die Hände des Meisters umso fester zu, und er wurde noch ein Stück höher emporgehoben. Er tastete verzweifelt nach dem unsichtbaren Halt für seine Hände, und seine forschenden Finger fanden den Sims.


      »Das ist kein Felsvorsprung«, brummte er, »das ist ein Riss in der Wand!« Doch es würde genügen. Er stemmte sich hinaus an die steile Bergwand und zappelte, bis seine Füße Halt fanden. Er klammerte sich an den Fels und atmete schwer. Der schneidende Wind zerrte an ihm und versuchte, ihn loszureißen. Das Gesicht an den rauen Stein gepresst, blickte Strell nach links. »Ich sehe es«, rief er und begann zu zittern. »Da ist ein Riegel, der das Gitter an der Felswand festhält. Wenn ich ihn bewegen kann, müsste das Gitter einfach herausfallen. Es ist verrostet. Einen Augenblick!« Sorgfältig suchte er sich neuen Halt, bis seine Füße links und rechts des gewaltigen eisernen Riegels standen. Ein Windstoß zerrte an ihm. Strell drückte sich an den eisigen Stein und harrte aus, bis die Attacke nachließ. Als es vorbei war, krallte er die Finger in eine Felsspalte und trat kräftig mit dem Fuß nach der Verankerung des Riegels. Sie bewegte sich nicht und fühlte sich so solide an wie der Fels, an den er sich klammerte.


      Er kniff gegen den eisigen Wind die Augen zusammen und spähte nach unten. »Er klemmt!«, rief er. »Könnt Ihr mir Alissas Stab reichen? Ich will versuchen, ihn aufzubrechen.«


      Er wartete und fragte sich, ob Nutzlos ihn überhaupt gehört hatte. Bald erschien ein Ende des Stabes neben seinen Füßen. Er verrenkte sich seitlich, um danach zu greifen, doch es war schwierig, weil nur die Spitze über den Sims ragte.


      »Nutzlos?«, rief er, nach unten gebeugt. »Wir schaffen es niemals bis zur Ostflanke. Es ist zu kalt. Selbst wenn ich das Gitter öffne, wir sitzen hier fest.«


      »Ich versichere dir, dass wir es schaffen werden, Strell«, trieb Nutzlos’ Stimme zu ihm herauf, angespannt vor Aufregung. »Ich kann eine – äh – alternative Transportmöglichkeit arrangieren.«


      »Alternative Transportmöglichkeit?«, wiederholte Strell und richtete sich mit einem tiefen Seufzen und dem Stab in der Hand wieder auf. Seine Finger wurden taub, und die Zehen, die er gegen den eisigen Fels stemmte, spürte er schon nicht mehr. Ganz gleich, was Nutzlos für einen Plan hatte, er wusste, dass es keine andere Möglichkeit gab, als zu klettern. Vielleicht würde Nutzlos es schaffen. Der Mann war überraschend stark und verfügte über Fähigkeiten, die Strell nicht besaß.


      Strell klemmte seine Finger wieder in den Felsspalt und schlug mit dem Stab auf den Riegel zu seinen Füßen. Schweres Holz traf mit einem dumpfen Knall auf Eisen. Große rote Rostflocken lösten sich und wurden von der steifen Brise weggerissen. Das Metall darunter glänzte unbeschädigt.


      Er schlug härter zu. Klang. Mehr Rost fiel herab, doch sonst tat sich nichts.


      Wieder hob Strell mühsam den Stab und ließ ihn vergeblich auf den Riegel fallen.


      Zitternd machte er eine Pause, um sein letztes bisschen Kraft zu sammeln. Der grausame Wind laugte ihn rasch aus. Er trug nadelspitze Schnee- und Eiskristalle mit sich, die auf Strells Haut brannten, wo er noch etwas spürte. Seine Finger und Zehen waren längst taub, und die Kälte kroch an seinen Armen und Beinen empor, die sich schwer und steif anfühlten. Bald würde er den eisigen Wind gar nicht mehr spüren. Strell hob den Blick zum fernen Berggipfel und erkannte, dass er den Riegel bald aufbekommen musste, denn sonst …


      »Sonst was?«, seufzte er und presste die Wange an den zerklüfteten Stein. Mit geschlossenen Augen stellte er sich Alissa in der warmen Küche vor, wo sie zufrieden ihre nächste Mahlzeit zubereitete. Sie trug das Haar heute offen, so wie er es mochte, und es war ihr vermutlich im Weg. Allein der Gedanke daran, wie sie fröhlich in der Küche vor sich hin hantierte, erfüllte ihn mit der schmerzlichen Sehnsucht, einfach nur bei ihr zu sein. Er brauchte nichts weiter zu tun, als diesen Riegel zu öffnen, einmal halb um den Berg herumzuklettern und bis dahin nicht zu erfrieren – dann würde alles gut werden.


      Strells Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, als er Alissas Stab hob. Unter heftigem Protest seiner Muskeln knallte er ihn auf den Riegel. Wer, dachte er, als der Stab hinabsauste, wer wird dir den Talisman geben, den du so dringend brauchst und der vergessen auf dem Fensterbrett liegt?


      Klang!


      »Wer«, keuchte er heiser, »wird dich in den Schlaf singen, wenn du keine Ruhe findest?«


      Klang!


      »Wer wird dich necken, bis du mit dem Fuß aufstampfst?«, schluchzte er, und seine Tränen gefroren unbeachtet auf seiner Wange.


      Klang!


      »Und wer«, flüsterte er verzweifelt und hob Alissas Stab hoch über den Kopf. »Wer wird dich jemals mehr lieben als ich?«


      Mit einem gequälten Aufschrei und aller Kraft, die er aufbringen konnte, stieß er den glatten Stab nach unten. Der Stab zerbrach, und die Bruchstücke bohrten sich in seine Hand. Er spürte es gar nicht, denn der Wind hatte seine Hände bläulich weiß gefroren. Er starrte darauf hinab, auf das leuchtende Rot, das langsam aus seinen Händen sickerte und auf dem Fels gefror.


      Wie im Traum sah er das schwere Metallgitter knirschend verrutschen, dann kippte es majestätisch aus seinen Verankerungen und krachte an die Felswand darunter. Ein hallendes Scheppern ertönte beim Aufprall, unter dem der ganze Berg zu erzittern schien. Dann folgte ein gewaltiges Brüllen. Strell klammerte sich an den Fels, als etwas Riesiges durch das geöffnete Gitter hinausschoss. Er verrenkte sich den Nacken, entdeckte es, und ihm blieb der Mund offen stehen. Hoch über ihm flog ein Raku wilde Kreise und drehte sich in der Luft um sich selbst. Gelb schimmerte er in der frühen Nachmittagssonne. Das war der erste, nein, der zweite Raku, den er in seinem Leben sah.


      »Nutzlos?«, rief er heiser, den Blick starr auf die Bestie gerichtet. »Wusstet Ihr eigentlich, dass ein Raku mit Euch in der Zelle eingeschlossen war?« Aber natürlich, dachte Strell dann erschrocken, das war es, was er vorhin gesehen hatte. Es waren nicht Nutzlos’ Augen gewesen, die ihm solche Angst eingejagt hatten, sondern die seines Rakus. Es war sogar nachvollziehbar, dass jemand, der Anspruch auf diese Festung erhob, ein solches Tier beherrschen konnte.


      »Nutzlos?«, rief er ein wenig ängstlich. »Euer Raku ist los. Kommt und ruft ihn zurück!« Denn jetzt fixierte ihn die Bestie mit einem hungrigen Blick. Strell fragte sich, ob der Mann da unten noch am Leben war. Vielleicht hatte sein Haustier beim Anblick der ersehnten Freiheit seinen eigenen Herrn angegriffen. Nun, dachte Strell, er hatte nicht vor, hier draußen zu bleiben und sich von einem riesigen Fleischfresser beäugen zu lassen.


      »Nutzlos!«, rief er. »Tretet zurück, ich will versuchen, mich hineinzuschwingen.«


      Der Raku schwebte einen Steinwurf entfernt in der Luft und schlug wild mit den Flügeln, um an einem Fleck zu bleiben. Die Windstöße zerrten an Strell, als er unter Schmerzen die Finger aus dem Felsspalt zog. In seiner Panik vergaß er, dass seine verkrampften, gefühllosen Hände außerdem glitschig und mit Blut beschmiert waren. Er griff nach einem vorhin noch sicheren Halt und schnappte nach Luft, als seine Finger ausglitten.


      »Neiiin!«, schrie er und wedelte verzweifelt mit den Armen. Eine Fingerspitze blieb in einem Riss im Fels hängen. Die Zähne vor Anstrengung zusammengebissen, hielt er sich einen Herzschlag lang daran fest. Dann noch einen.


      Der Raku, den er darüber vergessen hatte, schnaubte laut.


      Strell fuhr erschrocken zusammen. Er verlor den Halt. Er stürzte, die Arme in einer letzten Suche nach Sicherheit weit ausgestreckt. Das war’s, dachte er traurig. Die Welt breitete sich vor ihm aus, schien aber nicht näher zu kommen, während die Luft an seinen Ohren vorüberpfiff. Die Aussicht auf sein unmittelbar bevorstehendes Ende stürzte ihn offenbar in eine Art Wahn.


      »Ich falle, falle, falle«, sang er, halb verärgert über die Absurdität seines Ablebens. Er hatte sich stets vorgestellt, dass er einmal im Bett sterben würde, in einer schicksalsschweren, traurigen Szene, umringt von seinen Kindern und Enkelkindern – und nicht durch den Sturz von einer Felswand bei dem Versuch, den gefangenen Meister einer legendären Festung zu befreien. Was, so fragte er sich, hätte seine Mutter nur hierzu gesagt?


      »Ich falle tief, tief, tief hinab«, brabbelte er vor sich hin und schloss die Augen. Welch ein langer Fall, dachte er. Würde er je unten ankommen? Und so plötzlich, dass er unwillkürlich die Augen aufriss, spürte er eine scharfe Wendung.


      »Fallen?« Er rüttelte sich aus seinen Wahnvorstellungen auf. »Ich falle gar nicht, ich …« Strell schluckte. »Ich fliege?«, fragte er mit bebender Stimme. Der Boden breitete sich noch immer unter ihm aus, doch er wurde nicht mehr von der Luft gepeitscht. Ungläubig blickte Strell auf, in die goldenen Augen des Rakus. Ein Hinterbein mit furchtbaren Klauen war fest um Strells Brust unterhalb der Arme geschlungen. Wie eine Puppe hing Strell da, der gewaltigen Bestie hilflos ausgeliefert.


      Schnaubend wandte der Raku seine Aufmerksamkeit wieder der Umgebung zu. Sie waren beinahe bis zum Gipfel des hohen Berges aufgestiegen, und der Raku hatte offenkundig Mühe, sein Gewicht zu tragen.


      »Du kannst mich hier absetzen!«, scherzte Strell laut, um den Wind zu übertönen. Er wusste, dass er starr vor Angst sein sollte, doch so war es nicht. Er hatte einen mörderischen Bewahrer überlistet, war binnen weniger Augenblicke geheilt worden, beinahe erfroren, am eigenen Blut abgerutscht und eigentlich in den sicheren Tod gestürzt – und das alles vor dem Mittagessen. Von einem Raku gerettet zu werden fiel da nicht weiter ins Gewicht.


      Mit einem Schnauben, das beinahe wie ein Lachen klang, wendete der Raku. In einer gemächlichen Spirale schraubte er sich abwärts. Dann verschlug es Strell den Atem, als er scharf hochgerissen wurde, weil die Bestie plötzlich vor dem herabgestürzten Gitter bremste. In der Luft hängend, streckte der Raku vorsichtig ein klauenbewehrtes Hinterbein aus und packte das Gitter, das noch an den unteren Scharnieren hing. Strell wurde von heftigen Böen gepeitscht, während der Raku mit den Flügeln schlug, um sich in Position zu halten.


      Metall stöhnte und kreischte, als der Raku an den schweren Gitterstäben zerrte; der Bann war nun offenbar wirkungslos, da das Tor nicht mehr stand. Steinsplitter rieselten herab, bis das Gitter sich mit einem letzten Knirschen und einem gewaltigen Ruck vom Fels löste. Strell unterdrückte einen Aufschrei, als sie unter dem Gewicht des Gitters plötzlich absackten. Dann ließ der Raku es fallen, und gemeinsam sahen sie zu, wie es immer kleiner wurde. Es dauerte erstaunlich lange, bis es unten aufschlug.


      »Voran!«, rief Strell scherzhaft, hilflos im Griff des Rakus baumelnd, und reckte verwegen die Faust. »Lass uns die holde Maid befreien!« Es war einfach zu lächerlich, wie in einer der Geschichten, die er erzählte, um Kinder um sich zu scharen. Er spürte ein Beben, und die Klaue, in der er hing, zuckte rhythmisch. Die Bestie, so erkannte er, lachte schallend.


      »Du … du kannst mich verstehen?«, schrie er und verrenkte sich den Hals, um dem Raku in die Augen zu sehen. Erst jetzt bemerkte er deren intelligenten Ausdruck.


      Ein fröhliches Grollen ertönte, und der Raku zwinkerte ihm mit einem Auge zu.


      »Nutzlos!«, rief er. »Wir müssen Nutzlos herausholen!« Doch der Raku lachte nur umso lauter, stieg in die Luft und flog um den Berg herum zur Ostseite. Weit unter ihnen lag winzig die Feste. Die verlassene Stadt schien aus dieser Höhe nur einen Steinwurf weit entfernt zu sein. Ohne Vorwarnung ging der Raku plötzlich in einen steilen Sturzflug über, so schnell, dass Strell beinahe die Sinne schwanden. Die Feste wurde erschreckend schnell größer, doch sie war offenbar nicht das Ziel. Stattdessen stürzten sie auf den nahen Wald hinunter.


      »Hoch! Zieh hoch!«, kreischte Strell, doch der vorbeizischende Wind riss seine verzweifelten Worte mit sich. Immer dichter kamen sie den schlafenden Wäldern, bis er einzelne Bäume ausmachen konnte, und noch immer fielen sie fast senkrecht hinab. »Ohhh neiiin …«, schrie Strell und schloss in Panik die Augen, doch im letzten Moment verlagerte der Raku das Gleichgewicht, und sie stiegen wieder auf.


      Hinter ihnen war das Bersten von Holz zu hören, und es roch kurz nach Kiefernharz. Anscheinend hatte sein Retter im Vorbeifliegen einen Baumwipfel abgeknickt. Dann sah Strell nur den klaren Winterhimmel, ehe er wie verrückt durch die Luft gewirbelt wurde. Die Bestie drehte sich im Flug um die eigene Achse. Sie stieg auch wieder höher in die Luft und bereitete offenbar einen weiteren Angriff auf die Kiefern vor.


      »Bitte«, krächzte Strell und schloss kläglich die Augen. »Bitte nicht, lass mich einfach fallen.«


      Mit einem Schnauben, das nach Belustigung klang, bremste das geflügelte Ungeheuer seinen Aufstieg und flog eine scharfe Wendung. Diesmal stieß der Raku nicht so steil hinunter, dafür lachte er die ganze Zeit über. Zumindest glaubte Strell, dass der Raku lachte, und bis sie die Bäume erneut erreichten, hatte Strell zumindest teilweise die Fassung wiedergewonnen. Doch leider nur vorübergehend.


      Der Raku brüllte in unverkennbarem Zorn auf und schlug mit einem mächtigen Hinterfuß zu. Er packte den Wipfel einer Kiefer und schlug wild mit den Flügeln, bis der Baum unter dem Lärm splitternden Holzes entwurzelt war. Strell sah furchtsam zu, wie die Kiefer beiseitegeschleudert wurde und in der Ferne gegen andere Bäume krachte. Wieder stieß die Klaue herab, und der nächste Baum ergab sich in sein Schicksal. Ein dritter wurde aus dem gefrorenen Boden gerissen, und schließlich erkannte Strell, was hier vor sich ging. Sein Gesicht wurde eiskalt, und zum ersten Mal bekam er es wirklich mit der Angst zu tun.


      Unter ihm zwischen aufgewühltem Waldboden und Eis standen zwei Gestalten. Stumm und mit erhobenen Gesichtern schienen sie die Verwüstung um sie herum gar nicht zu bemerken. Ein Gesicht war vor Hass verzerrt, das andere vor Staunen. »Alissa«, flüsterte er, und das Herz sackte ihm in die Kniekehlen.


      Der Raku schlug scharf mit den Flügeln, richtete sich plötzlich auf und landete auf der kleinen Lichtung, die er geschaffen hatte. Langsam lockerte sich der Griff um Strells Brust. Sobald er spürte, dass er frei war, brach Strell mit einem gedämpften Stöhnen zusammen. Benommen versuchte er aufzustehen, doch es gelang ihm nicht, und er musste sich mit dem Ausblick auf den mit Erde besprenkelten Schnee zufriedengeben. Er lag erschöpft vor der gewaltigen Bestie auf dem Boden und war nicht auf das gefasst, was nun geschah.


      »Bleibt zurück, Talo-Toecan!«, hörte er Bailics angsterfülltes, zorniges Kreischen. »Sonst verbrenne ich Euer kostbares Buch zu Asche – und das Mädchen gleich mit!«
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      Und bleib ja draußen!«, rief Alissa dem davonhuschenden Schatten ihres Vogels nach. Bein und Asche, dachte sie ärgerlich. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Überall Mehl: auf dem Tisch, auf dem Boden, sogar auf ihr. Alissa blickte mit schmalen Augen zur Decke auf, von wo noch mehr Mehl herabrieselte. Offenbar hatte Kralle es sich in ihren winzigen Kopf gesetzt, auf dem obersten Regalbrett herumzustöbern. Alissa hatte den Mehlsack gerade erst wieder dorthin zurückgelegt, und Kralle hatte ihn heruntergestoßen. Doch der Sack war ziemlich schwer. Wenn Alissa so darüber nachdachte, war er wohl eher von allein umgekippt.

    


    
      Zu Recht schuldbewusst, überlegte Alissa, ob sie Kralle suchen und sich entschuldigen sollte, doch dann entschied sie, dass sie dazu keine Zeit hatte. Sie war schon spät dran mit Bailics Tablett – wieder einmal. Doch sie brachte es nicht über sich, die Küche zu verlassen, ohne die gröbste Unordnung zu beseitigen, also griff sie seufzend zum Besen. Als die Küche wieder halbwegs ordentlich aussah, war es zu spät, um sich noch rasch umzuziehen.


      Sie versuchte, sich das Mehl vom Rock zu klopfen, während sie hastig Bailics Mahlzeit aus Brot und Käse zusammenstellte. Nicht gerade viel, aber wenn ihm das nicht passte, konnte er es von ihr aus zum Fenster hinauswerfen. Sie runzelte die Stirn, als sie das Tablett anhob. Es sah schrecklich leer aus. Sie griff nach der Kanne mit Tee, den sie gerade frisch aufgebrüht hatte, und stellte sie spontan neben seinen Teller.


      »Was für ein Durcheinander«, brummte Alissa leise, als sie die Küche verließ und den leeren Speisesaal durchquerte. Ihr Blick huschte wie von selbst zu dem Südfenster, als sie die große Halle betrat. Strell hatte wochenlang dort oben gesessen und an irgendetwas gearbeitet, doch heute war das Fensterbrett leer. Besorgnis stieg in ihr auf, doch sie verwarf sie mit einem schiefen Lächeln. Morgen war Wintersonnenwende, der Tag netter Geheimnisse und Überraschungen. Sie würde ihm nicht den Spaß verderben, indem sie ihm nachspürte. Außerdem tat sein Knöchel immer noch sehr weh. In welche Schwierigkeiten könnte er also geraten?


      Alissa stieg angestrengt lauschend die Treppe hinauf. Strell schlich ihr auf dem Weg zu Bailics Gemach oft heimlich hinterher. Im Grunde war das lieb von ihm, und sie hatte sich nie anmerken lassen, dass sie ihn wahrgenommen hatte. Doch heute begleitete sie nur das leise Flüstern ihrer selbst zusammengeschusterten Schuhe; ihr humpelnder Schatten hatte wohl anderswo zu tun.


      Argwöhnisch verlangsamte sie den Schritt, als sie sich dem obersten Treppenabsatz näherte und sah, dass Bailics Tür einladend offen stand. Alissa schob das Tablett so laut wie möglich auf den Tisch im Flur, spähte nach drinnen und wischte sich noch mehr Mehl vom Rock.


      »Äh, da seid Ihr ja.« Bailics seidig-weiche Stimme drang in den Flur hinaus. »Ich hoffe, Ihr haltet mich nicht für allzu aufdringlich, aber es ist zu Eurem eigenen Besten, glaubt mir. Kommt herein. Wir müssen uns unterhalten.«


      Alissa zog misstrauisch die Augenbrauen hoch, nahm aber das Tablett und trat über die Schwelle. Bailic wandte sich vom Fenster ab und wies auf einen Tisch und zwei Sessel. Alissa blickte nervös hinüber und stellte das Tablett stattdessen auf seine unordentliche Werkbank, wobei sie seine Sachen achtlos beiseiteschob. »Falls es um Euer Angebot geht«, erklärte sie kalt, »so habe ich nach wie vor kein Interesse.«


      Bailic kicherte, und ihre Wangen brannten. »Ich stelle Euch trotzdem noch einmal die Frage«, sagte er. »Und überlegt Euch die Antwort diesmal gut, bevor Ihr gedankenlos den Mund aufmacht. Eure geistige Gesundheit könnte davon abhängen.« Er wandte sich um, und Alissa blieb die scharfe Erwiderung im Halse stecken. Er war viel zu selbstsicher. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.


      »Ihr bringt mir heute Nachmittag sogar Tee«, schnurrte er. »Wie schön, doch leider sehe ich keine Becher!« Die Säume von Bailics weiten Ärmeln flatterten elegant, als er herumwirbelte und in einem hohen Schrank herumkramte. »Äh, da sind sie ja«, seufzte er, als seine Fingerspitzen zwei winzige Becher berührten. »Ich wusste doch, dass ich sie noch irgendwo habe. Hübsche kleine Dingelchen, nicht wahr? So zerbrechlich und zart.«


      »Was wollt Ihr, Bailic?«, fragte Alissa argwöhnisch. Irgendetwas hatte Strell diese Woche zu schaffen gemacht. Da Alissa seine ansonsten gute Laune nicht dämpfen wollte, hatte sie es ignoriert. Nun fürchtete sie, dass Bailic es sein würde, der ihr die schlechten Neuigkeiten überbrachte. Das schien ihm großes Vergnügen zu bereiten.


      »Eure Zeit ist abgelaufen, meine Liebe.« Er nahm die Teekanne und stellte sie mitten auf den Tisch. Dann ließ er sich gewandt in einem der Sessel nieder und bedeutete ihr, in dem anderen Platz zu nehmen.


      Sie trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich habe Euch meine Antwort schon gegeben.«


      »Oh nein!«, erwiderte er kichernd. »Ich wollte damit nicht sagen, dass Eure Zeit, mir zu antworten, abgelaufen sei.« Seine Augen wurden hart. »Eure Zeit ist abgelaufen.«


      »Das verstehe ich nicht.« Alissa suchte unwillkürlich Halt an der Sessellehne. Langsam setzte sie sich, weil sie nicht mehr sicher war, ob ihre plötzlich eiskalten Knie sie noch länger tragen würden.


      »So, ist das nicht nett?« Strahlend servierte er Tee, in einer geisteskranken Parodie der Alltäglichkeit. Alissa wartete stoisch ab, was nun kommen würde, die Hände im Schoß. Visionen ihres Papas standen ihr vor Augen. Sie hatte diese Szene schon einmal gesehen.


      Bailic kostete vorsichtig den Tee. »Oh«, seufzte er in gespielter Traurigkeit, »ein wenig kühl, aber ich weiß ja, wie weit es von der Küche zu meinen Gemächern ist.« Sie spürte eine geflüsterte Berührung in ihrem Geist, so schwach, dass sie glaubte, sie habe sie sich nur eingebildet, und sein Becher begann zu dampfen. Das musste Einbildung gewesen sein, dachte Alissa. Ihre Pfade waren weniger als nichts.


      Bailic lehnte sich in die Polster zurück und musterte sie. Plötzlich beugte er sich vor, und sie kämpfte darum, nicht mit der Wimper zu zucken. »Ach, bitte, versucht den Tee«, säuselte er. »Ich werde kein Wort mehr sagen, eher ihr davon gekostet habt!«


      »Was wollt Ihr, Bailic?«


      »Nein, nein, nein«, sagte er wie ein verwöhntes Kind. »Ich will nichts hören. Ihr müsst erst einen Tee mit mir trinken!«


      Er ist verrückt, dachte sie. Ihr Papa hatte sein Spielchen nicht mitgespielt; sie würde es auch nicht tun. Alissa nahm ihren Becher und kippte den Tee zurück in die Kanne. Dann stellte sie ihn verkehrt herum auf den Tisch, und das leise Klappern klang in der Stille erstaunlich laut. Sie reckte das Kinn und forderte ihn heraus, dieses unwürdige Schauspiel fortzuführen.


      Seine Augen wurden schmal. »Schön«, stieß er hervor. »Ich brauche nicht freundlich zu sein. Euer Pfeifer hat seinem lächerlichen Anspruch auf das Buch entsagt, im Tausch für meine Unterstützung dabei, Euch ins Leben zurückzuholen. Wenn ich das Buch der Ersten Wahrheit nicht morgen bis Sonnenuntergang in Händen halte, so hat Euer Pfeifer Euch dazu verurteilt, zu dem Tod zurückzukehren, dem ich Euch vor einem Monat entrissen habe.«


      »Ihr habt mich nicht …«, erklärte sie hitzig, denn Bailic sollte sich ihre Rettung nicht als Verdienst zuschreiben dürfen. Doch dann stockte ihr der Atem. »Zurückkehren?«, flüsterte sie und spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.


      Bailic grinste hämisch und drehte ihren Becher wieder richtig herum. »Ja«, sagte er gedehnt über das leise Plätschern des Tees in ihrem Becher. »Ihr erinnert Euch doch an den grauen Nebel, nicht wahr? So beruhigend und warm. Er ist recht angenehm, soweit ich mich erinnere, bis man erkennt, was geschieht, und feststellt, dass es kein Entkommen gibt.« Er beugte sich vor. »Und jetzt begreift Ihr – oder nicht?«


      Alissa schwieg, und die Erinnerung an den erstickenden Duft des langsamen Todes, in dem sie gefangen gewesen war, wirbelte in ihr auf.


      »Ich bin ein gerechter Mensch«, rühmte er sich. »Ich tue nur, was getan werden muss. Das könnt Ihr mir nicht vorwerfen. Ich verspüre keineswegs den Wunsch, Euch dorthin zurückzubringen, wenn Ihr hier einen Zweck für mich erfüllen könnt.«


      Blinzelnd starrte Alissa ihn an, und seine absurde Behauptung, gerecht zu handeln, riss sie aus ihren finsteren Erinnerungen. Bailic neigte den Kopf und trank einen zeremoniellen Schluck. »Ihr seht also, Eure Zeit ist abgelaufen«, sagte er, »außer Ihr wünscht in meine Dienste zu treten. Das allein könnte … vorhergehende Abmachungen rückgängig machen. Die Wahl liegt bei Euch. Ich stecke Euch entweder zurück in Eure Grube« – er lächelte – »oder Ihr bleibt hier an meiner Seite.«


      Wahl, dachte Alissa verzweifelt. Was für eine Wahl? Entweder unterstützte sie Bailics wahnsinnige Pläne von Rache und Eroberung, als seine widerstrebende Sklavin, oder sie würde sterben.


      Sterben!, dachte sie fassungslos. Sie konnte nicht sterben. Sie war noch nicht fertig! Das war nicht fair. Warum hatte ihr Papa das verfluchte Ding nicht so versteckt, dass sie es finden konnte! Alissas Blick huschte zu dem Balkon, auf dem ihr Vater seinen letzten Atemzug getan hatte. Die Wölfe des Navigators sollten sie jagen, sie würde Bailic niemals helfen. Sie würde sterben. Asche, wie dumm sie doch gewesen war. Aber Bailic zu dienen …


      Ohne recht zu wissen, wie, stand sie auf einmal auf den Beinen, den verschleierten Blick noch immer auf den Balkon gerichtet. Bailic erhob sich ebenfalls. Offensichtlich glaubte er, sie wolle sich in einer albernen Geste weiblichen Heldenmuts aus seinem Fenster stürzen, denn er baute sich vor ihr auf. »Tut mir leid, Mädchen.« Er schüttelte den Kopf und grinste. »So nicht. Ein gemeiner kleiner Bann verhindert so etwas heutzutage.«


      Sie würde nicht springen. Ein Meson am Fuß des Turms war genug. Aber irgendetwas musste sie doch tun können. Alissa weigerte sich zu glauben, dass sie keine andere Wahl hatte.


      »Ihr lügt«, flüsterte sie, und Bailic warf ihr einen überheblichen Blick zu. »Ich habe noch ein wenig Zeit!«, rief sie gequält.


      »Aber natürlich«, säuselte er. »Viel Zeit.«


      Kalt vor Panik starrte Alissa an ihm vorbei in Richtung ihrer Heimat im Hügelland. In der Ferne glitzerte Ese’ Nawoer, denn die Dächer und Mauern der Stadt spiegelten das Sonnenlicht. Näher unter ihr erstreckten sich die Wälder – grau, kalt und tot. Noch näher lagen die kahlen Weiden, glatt und unberührt unter der körnigen Schicht alten Schnees. Ihr Blick wurde zum Rand der Felder hingezogen, wo sich, umgeben von Birken und Kiefern, ein vollkommener schwarzer Kreis scharf vom Schnee abhob.


      Sie starrte hinunter auf diesen schwarzen Kreis, dessen Umriss ihr irgendwie bekannt vorkam. Sie fragte sich, was das sein mochte und warum es sie überhaupt noch kümmerte. Es lag in einem so ungünstigen Winkel zur Feste, dass man es überhaupt nur von einem der Turmzimmer aus sehen konnte. Asche, dachte sie. Die Antwort war so nahe, sie tanzte knapp außerhalb ihrer Reichweite durch ihren Geist. Beinahe wusste sie es … »Hilf mir, Papa«, flüsterte sie, ohne zu wissen, warum. »Ich rutsche ab.«

    


    
      Alissa fuhr sich mit der Zunge über die Lippen; ihr Herz hämmerte. Sie schnappte nach Luft, als sie es erkannte. Das war ein Brunnen. Dieser schwarze Kreis unter den Kiefern war ein Brunnenloch! Ihr Blick huschte zu Bailic. Er strahlte die beinahe greifbare Gier danach aus, andere zu beherrschen, und er ergötzte sich daran, dass er ihre Entscheidung vollkommen im Griff hatte. »Strells Knöchel«, stammelte sie. »Ich … wir brauchen mehr Zeit.«

    


    
      »Ich lasse keine Ausreden gelten«, hauchte er.


      Die Wölfe sollten sie jagen! Das Buch steckte in diesem Brunnenschacht. Sie konnte es spüren. Alissa blickte verzweifelt von dem Brunnen zu Bailic. Es war da. Es gehörte ihr! Wie konnte sie es ihm einfach geben? Wenn sie es herausholen könnte, ohne dass er es merkte, aber dann … Alissa brach innerlich zusammen. Ach, was spielte das schon für eine Rolle? Sie konnte es ohnehin nicht mehr benutzen.


      »Ich kann es Euch holen«, sagte sie in die Stille hinein und fragte sich, ob Bailic wohl hören konnte, wie ihre Seele raschelnd verdorrte.


      »Er hat dir gesagt, wo es ist!«


      Mit einem melodischen Klirren fiel sein Becher zu Boden und zersprang. Der andere, noch heil, aber nutzlos ohne sein Gegenstück, stand auf dem Tisch.


      »Sag es mir!«, schrie Bailic, packte sie an den Schultern und riss sie herum.


      »Nein!«, schrie sie, prallte gegen den Tisch, und der zweite Becher rollte über den Rand. Sie riss sich los, streckte die Hand aus, um ihn aufzufangen, und mit einem leisen Geräusch landete der Becher auf ihrer Handfläche. Dieser, so schwor sie sich, würde nicht zerbrechen.


      »Wo ist es!«, kreischte Bailic wie von Sinnen.


      Hier, vor diesem Balkon, überkam sie ein eigenartiges Gefühl der Unausweichlichkeit. Ihre Entscheidung war lächerlich einfach. Es war völlig sinnlos, sich damit zu quälen. Die Alternative war ihr Tod. »Dort unten.«


      »Im Wald?«, spie er aus, und sein Gesicht wurde scharlachrot.


      Sie zuckte mit den Schultern.


      »Es lag die ganze Zeit über direkt vor meiner Nase!«


      Sie zuckte erneut mit den Schultern.


      »Hinaus«, sagte er und deutete mit zitterndem Zeigefinger auf die Tür.


      Alissa ließ wie betäubt den Becher in ihre Tasche gleiten, und sie gingen hinaus. Hintereinander stiegen sie die Treppe hinab. Der vertraute Weg wirkte verändert, als sehe sie ihn zum ersten Mal ganz deutlich. Vielleicht auch zum letzten Mal. An den Türen in der großen Halle blieben sie stehen, und Alissa zog ihren Mantel über. Bis auf Strells Abend im Garten hatte sie ihn seit Wochen nicht mehr getragen, und er war kalt und steif. Die Bänder ihrer Stiefel zeigten erste Anzeichen der Fäulnis, und sie blickte traurig auf diese ungeheure Hässlichkeit hinab. Sie waren so schön gewesen, als sie von zu Hause fortgegangen war. Stöhnend öffnete sich ein schwerer Türflügel unter Bailics energischem Druck.


      Ein kalter Windhauch traf sie, und Alissa kuschelte sich in ihren Mantel. Sie zog sich den Hut in die Stirn, trat in den Schnee und hörte ihre Schritte darin leise quietschen. Bailic schlang die Arme um sich und kniff in der grell erleuchteten Welt die Augen zusammen. »Zeig es mir«, verlangte er mit verzerrtem Gesicht.


      »Hier entlang.«


      Mit leisem Flügelrauschen erschien Kralle, so unvermutet wie immer, und ließ sich auf Alissas hastig erhobenem Arm nieder. Der Vogel ruckte wild mit dem Kopf, weil er abwechselnd den Himmel absuchte und Bailic anfunkelte. Dabei keckerte er wie verrückt. »Schon gut«, sagte Alissa. »Was hat dich denn so aufgeregt, und wie kommst du überhaupt nach draußen?« Alissas Fensterläden waren geschlossen. Strell musste den Vogel herausgelassen haben, dachte sie. Das erklärte allerdings nicht Kralles helle Aufregung. Vielleicht hatte sie einen großen Bussard oder etwas Ähnliches gesehen. Schließlich erlaubte der Vogel Alissa, ihn auf ihre Schulter zu setzen, und mit einem letzten finsteren Blick auf Bailic machten sie sich auf den Weg. Er war die ganze Zeit über brummelnd auf und ab gegangen. Das hatte keineswegs dabei geholfen, Kralle zu beruhigen.


      Es war ein herrlich sonniger Nachmittag, und nach dem ersten Kälteschock war es auch warm genug. Nun, dachte Alissa, ihr zumindest war warm. Bailic war von den Knien abwärts klatschnass, da er keine Stiefel trug. Doch sie musste ihm zugestehen, dass er tapfer mithielt und hinter ihr dreinstapfte, ohne ein Wort zu verlieren, den dünnen Hausmantel fest um sich gewickelt. Langsam bahnte sich Alissa einen Weg durch den beinahe hüfthohen Schnee und hielt auf die Kiefern zu, wo der Schnee nur etwa knietief lag. Sie kamen schneller voran, sobald sie den kühlen Schatten der Bäume erreicht hatten, und bald traten sie auf die winzige Lichtung.


      Alissa konnte sich ein schwaches Lächeln nicht verkneifen, als sie sich dem Brunnen näherte. Hier sah es genauso aus wie im hinteren Garten zu Hause. Die immergrünen Bäume standen gebeugt unter ihrer Last aus Schnee. Weiße Birken ragten zwischen ihnen auf und bildeten einen hübschen Kontrast zum schwärzlichen Dunkelgrün der Kiefern. Der schwarze Kreis markierte den Brunnen, und sie blieb davor stehen. Tief atmete sie ein und genoss die Stille und den würzigen Duft nach Kiefernharz und Rinde.


      »Hier?« Bailics Ruf zerriss die Stille. »Genau unter meinem Fenster?«


      Alissa fuhr erschrocken zusammen. »Genau unter Eurem Fenster«, spottete sie, denn es war ihr gleich, was nun mit ihr geschah.


      Bailic erstarrte. Er holte aus, um sie zu schlagen. Alissa reckte das Kinn, kniff die Augen zusammen und forderte ihn heraus, es zu versuchen. Es würde ihm nicht gelingen. Sie war zu schnell für ihn, wenn sie vorgewarnt war.


      »Nein«, flüsterte er und hielt sich zurück. »Ich habe eine bessere Idee. Vielleicht ist es an der Zeit für eine kleine … Demonstration.«


      Er ließ sie an dem Brunnen stehen, trat unter die Birken und spähte in die Zweige hinauf. »Wie ich bereits festgestellt habe«, murmelte er, »hast du deine gesunde Angst vor mir verloren. Menschen, die den Tod betrogen haben, verändern sich meist in eine von zwei Richtungen. Du fürchtest ihn offensichtlich nicht mehr. Ein Jammer, sonst wäre alles so viel einfacher. Ich kann nicht behaupten, dass es mir sonderlich viel ausmachen würde, doch dieses unverschämte Benehmen muss aufhören … Ah«, seufzte er dann. »Da haben wir einen.« Zu Alissas Erstaunen stieß Bailic einen leisen, lockenden Pfiff aus. Hoch oben in den Zweigen erklang die gezwitscherte Antwort. Verblüfft sah sie zu, wie Bailic einen kleinen schwarz-weißen Vogel herablockte, doch die fröhlichen Spaße des kleinen Körnerfressers, die sie sonst so erfreuten, erfüllten sie nun mit Grauen.


      »Du«, sagte er zu Alissa, sah aber dabei den Vogel an, »fürchtest vielleicht nichts, was man dir antun könnte, aber wie ist es bei anderen?« Er wandte sich um, und der kleine Vogel saß frech auf seiner milchweißen Hand. Sie hörte die Warnung in seiner Stimme, und eisige Angst durchführ sie.


      »Ein vertrauensseliges kleines Ding, nicht wahr?«, bemerkte er leise. »Es fürchtet sich nicht einmal vor dem natürlichen Feind auf deiner Schulter.«


      »Tut das nicht, Bailic«, sagte Alissa gepresst. »Ich habe verstanden.«


      »Ach ja?«, erwiderte er und zog spöttisch die Augenbrauen in die Höhe.


      »Lasst ihn in Ruhe. Er hat nichts getan.«


      »Doch, das hat er!« Seine Stimme triefte vor gespielter Überraschung. »Er hatte das Pech, Euch ans Herz zu wachsen.« Der Vogel spürte nichts von der Gefahr, zwitscherte fröhlich und musterte sie mit seinen scharfen schwarzen Augen. »Du forderst mich heraus. Ich kann dir mit Drohungen gegen dich selbst keine Angst einjagen. Also muss ich eine andere Möglichkeit finden.«


      »Bailic«, bettelte sie und trat einen Schritt näher. »Bitte, ich verspreche es. Ihr habt recht. Ich hätte meine Zunge hüten sollen. Das … das wird nicht wieder vorkommen.« Alissas Augen füllten sich mit Tränen, während sie hilflos vor ihm stand. Bailic lächelte und amüsierte sich offenbar prächtig. »Bitte …«, flehte sie und ergriff seinen Ärmel. »Ich habe verstanden. Ihr braucht das nicht zu tun.«


      »Ich weiß«, sagte er und lächelte beinahe zärtlich auf sie herab, »aber ich will es tun.«


      Sie spürte ein sachtes Zupfen in ihrem Geist, gefolgt von einem grellen Blitz und einem leisen »Popp«. Kralle schwang sich in die Luft und flog kreischend davon. Der kleine schwarz-weiße Vogel war verschwunden. Bailics Hand war leer. Nicht eine einzige Feder war zurückgeblieben.


      »Ihr seid wahnsinnig«, flüsterte Alissa. Zitternd wich sie einen Schritt zurück.


      »Wenn du so willst.« Er zuckte wegwerfend mit den Schultern. »Nächstes Mal suche ich mir ein näheres Ziel.« Seine Augen glühten, als er seinem Begehren nachgab. »Und nun zu diesem Buch …«


      Mit einem leisen Stöhnen drehte Alissa sich zu dem kreisrunden Loch um. Kralle sollte als Pfand für ihr Wohlverhalten dienen. Sie hatte geglaubt, er könne ihr nichts mehr anhaben, doch da hatte sie sich geirrt. Alissa kniete sich zitternd vor den Schacht und spähte in die Dunkelheit hinab. Der feuchte Geruch von Wasser stieg tröstlich zu ihr auf, und sie hörte, wie eine einzelne Träne in der verborgenen Tiefe landete. »Ihr hättet ihn nicht zu verbrennen brauchen«, flüsterte sie.


      Ich weiß, sagte er in ihrer Erinnerung, aber ich will es tun.


      »Das Buch?«, forderte Bailic barsch.


      Alissa kämpfte mit den Tränen, legte sich flach auf die schneebedeckte Erde und tastete mit den Fingern die rauen Steinwände ab.


      »Nun?«, drängte er.


      »Einen Augenblick.« Sie rutschte noch weiter vor und suchte nach irgendetwas, das sich nicht wie Stein anfühlte. »Ah!«, schrie sie auf, riss die Hand zurück und steckte sich die Finger in den Mund.


      »Was?«, brüllte Bailic, dessen Schatten plötzlich auf sie fiel.


      »Nichts«, murmelte sie zwischen ihren Fingern hervor. »Nur ein scharfkantiger Stein.« Doch das stimmte nicht. Es war das Buch. Alissa streckte sich erneut und strich mit dem Zeigefinger über den Rücken des Einbands. Ihre Augen schlossen sich wie von selbst, als sie die köstliche Wärme spürte, die durch ihre Finger strömte und ihren Körper erfüllte. Aus den verkohlten Überresten ihrer Pfade stieg eine leise Antwort auf. Sie öffnete die Augen.


      Bailic war vergessen, als sie ihre Pfade betrachtete. Dunkel und still, in schwachem Indigoblau, schimmerten sie in diesem Zwischenraum zwischen ihren Gedanken und der Wirklichkeit. Rein und klar stachen die Kanäle hervor, deutlicher, tiefer und stärker als zuvor. Das Blut rauschte ihr in den Adern, und ihr Atem beschleunigte sich. Sie war unbeschadet! Ihre Pfade waren verheilt!


      »Was ist denn nun! Hast du es?«, drängte Bailic, und ihr Finger rutschte ab.


      »Ich glaube, da ist es«, log sie und glitt noch weiter vor.


      »Gib es mir!«, verlangte er.


      »Hört auf, mich anzutreiben, sonst lasse ich es noch fallen«, fuhr sie auf. Dann berührten ihre Finger erneut das Buch, und sie verlor sich in der behaglichen Wärme eines Spätsommertags. »Du gehörst mir«, schwor sie stumm, und das Buch antwortete mit einer Woge von Gefühlen und nahm sie an. Sacht verebbte das Gefühl, und Alissa hing halb über dem Brunnenrand, die Finger auf weichem Leder, den Geruch von Schnee und Eis in der Nase.


      »Hast du es?«, rief Bailic.


      Seufzend zog Alissa an dem schweren Buch, und es glitt aus seinem Versteck. Steinchen und Schnee fielen in das unsichtbare Wasser unter ihr, als sie sich aufrichtete und das Buch an ihre Brust drückte. Mit großen Augen starrte sie zu Bailic auf. Die Erinnerung an die Antwort des Buches hallte in ihrem Geist wider und erfüllte sie mit einer tiefen, friedvollen Ruhe, die nicht so leicht abzuschütteln war.


      »Gib es mir«, forderte Bailic und streckte eine dünne Hand aus.


      Alissa erstarrte, und die angenehme Ruhe zerbarst. »Nein.«


      Bailic wackelte ungeduldig mit den Fingern. »Von Rechts wegen gehört es mir. Der Pfeifer hat seinen Anspruch darauf verloren.«


      »Ich gebe es nur Strell allein«, sagte sie panisch, um das Unvermeidliche hinauszuzögern.


      »Dann werde ich alles verbrennen, was dir lieb und teuer ist«, schwor er und trat einen Schritt näher.


      »Einen Augenblick.« Alissa rappelte sich hastig auf und flüchtete hinter den Brunnenschacht. »Ihr habt eine Abmachung mit Strell, nicht mit mir.«


      »Du versteckst dich hinter einer Nichtigkeit!«, tobte er. »Ich will es jetzt haben!«


      »Erst, wenn wir Strell gefunden haben.«


      »Nein!«, donnerte er, und Alissa spürte, wie ihre Muskeln erstarrten, als hätte sie vergessen, wie man sich bewegte. Sie bemerkte ein Zupfen in ihrem Geist und warf einen Blick auf ihre Spuren. Beinahe erkannte sie das Muster, das sich dort bildete, doch schon verblasste die Resonanz. Verdammte Wagenladung Schafmist!, dachte sie. Bailic hatte sie mit einem Bann belegt. Eine seltsame Mischung aus Panik und Empörung durchflutete sie, während sie hilflos vor ihm stand. Beinahe kichernd trat Bailic einen Schritt auf sie zu.


      Ein Donnerschlag hallte durch die Luft, gefolgt vom Lärm berstenden Holzes, und Bailic erstarrte. »Nein!«, heulte er auf und blickte gen Himmel. Er wich zurück, als ein Schatten über sie hinwegglitt und sogleich wieder verschwand.


      Wie angewurzelt stand Alissa reglos da und starrte auf die riesige Gestalt, die über den Bäumen schwebte. Das konnte nur ein Raku sein. Mit einem Brüllen, das die Luft erzittern ließ, entwurzelte er erst einen Baum, dann einen zweiten. Als er nach dem dritten griff, bemerkte sie Strell, der hilflos in einer der hinteren Klauen baumelte.


      »Strell«, flüsterte Alissa. Dann kreischte sie »Strell!«, als sie ihn scheinbar leblos in der Klaue des Rakus hängen sah. Unter Bailics Bann konnte sie nichts weiter unternehmen, als der dritte Baum aus der Erde gerissen und krachend in den Wald geschleudert wurde. Erdklumpen und Schnee regneten herab, trafen aber wundersamerweise weder sie noch Bailic. Die gewaltige Bestie folgte diesem Schauer und senkte sich anmutig auf den offenen Platz herab, den sie freigeräumt hatte.


      Sie wandte den Blick nicht von Strell ab, als der Raku auf einem Hinterbein landete und Strell mit dem anderen stützte, bis seine Füße den Boden berührten. Mit einem Stöhnen, das sie bis zu sich herüber hören konnte, brach Strell zusammen.


      »Bleibt zurück, Talo-Toecan!«, schrie Bailic. »Sonst verbrenne ich Euer kostbares Buch zu Asche – und das Mädchen gleich mit!«


      Talo-Toecan?, dachte Alissa verwirrt. So hatte Bailic doch Nutzlos genannt, aber Nutzlos war kein Raku – oder doch? Die Meister der Feste waren – Rakus?


      Die fragliche Bestie bäumte sich auf den Hinterbeinen auf, bog den langen Hals durch und brüllte ihren Groll in den Himmel. Das Geräusch hallte von den fernen Gipfeln wider und ließ die Luft unter seinem Zorn erzittern.


      »Haltet ein!«, kreischte Bailic. »Ich tue es!«, und Alissa spürte, wie sich ein Arm um sie schlang.


      »Strell?«, rief sie ängstlich und verfluchte sich dafür, wie schwach ihre Stimme klang.


      »Weshalb glaubst du, das würde mich kümmern?«, erklang eine Stimme, die Alissa aus ihrem Geist kannte. Sie hob den Blick von Strell und wäre auf der Stelle zusammengebrochen, wenn Bailics Bann sie nicht aufrecht gehalten hätte. Dort, wo eben noch der Raku gewesen war, stand ein Mann.


      »Das kann nicht sein«, flüsterte Alissa.


      »Aber so ist es, meine Liebe«, sagte Bailic und drehte ihr grausam einen Arm auf den Rücken. »Und du solltest hoffen, dass er meine Warnung nicht missachtet, denn sonst bist du ebenso tot wie dieser Körnerfresser.« Er wandte sich wieder dem Raku zu, der nun ein Mensch war. »Ich lebe noch. Talo«, schrie er. »Wenn ich nichts Wertvolles besitzen würde, wäre ich bereits tot.«


      »Allerdings.« Nutzlos runzelte die Stirn und schien die Situation zu überdenken.


      »Ich verstehe das nicht«, jammerte Alissa kläglich.


      »Hör zu, Mädchen«, knurrte Bailic. »Er ist ein Meister der Feste. Er ist, was er sein will, als Raku geboren, doch mit der Fähigkeit, die Gestalt eines Mannes anzunehmen. Lass dich durch sein Äußeres nicht täuschen. Er ist eine Bestie, und er hätte noch weniger Skrupel, dich zu töten, als ich.«


      Nutzlos ein Mörder?, wunderte sich Alissa. Nein, doch nicht diese tröstliche Präsenz, die sie aus Bailics Trance errettet hatte. Nutzlos’ Bann hatte sie verbrannt und beinahe zerstört, doch sie war gewarnt worden. Für ihre Dummheit konnte niemand Nutzlos die Schuld geben. Dann fielen Alissa die finsteren Drohungen wieder ein, die an jenem Abend, als Nutzlos für sie geantwortet hatte, so leicht über ihre Lippen gekommen waren. Das waren keine leeren Worte gewesen. Nutzlos war bereit zu töten, doch nicht ohne Grund, und einen Grund hatte er wahrhaftig. Der Tod sämtlicher Bewahrer und Meister war noch nicht gesühnt.


      »Bailic«, seufzte Nutzlos müde, und sein seltsamer Akzent klang vertraut und beruhigend. »Offenbar müssen wir uns dringend unterhalten.«


      »Ich kann Euch von hier aus sehr gut hören«, schrie Bailic, »doch Ihr habt mir nicht eben viel anzubieten. Geht fort. Lasst mich in Ruhe.«


      Nutzlos schnitt eine Grimasse und half Strell auf die Füße. »Kannst du schon gehen?«, hörte Alissa ihn fragen.


      Strell schüttelte den Kopf. Sein Blick begegnete Alissas. Die Leere in seinen Augen machte ihr Angst.


      »Ich kann nicht fortgehen«, sagte Nutzlos, dessen leise Stimme sehr weit trug. »Ich habe geschworen, dein Ende mit anzusehen. Es würde mir schwerfallen, ein solches Versprechen zu brechen, selbst wenn ich es nur mir selbst gegeben habe. Dein Tod ist bereits sicher, Bailic. Ich kann ihn höchstens – aufschieben. Außerdem«, sagte er stirnrunzelnd, »wüsste ich nicht, was du mir anbieten könntest im Tausch gegen dein wertloses, jämmerliches, erbärmliches, selbstsüchtiges Leben.«


      Bailics Griff um ihren Arm verstärkte sich, und sie spürte, wie er erschauerte. »Ich kann das Buch unversehrt lassen«, rief er heiser.


      »Allerdings.« Nutzlos hielt Strell mit einer Hand aufrecht und trat gelassen einen Schritt vor. »Ich könnte es nicht neu schreiben. Vielleicht wäre es das wert, meinen Schwur zu brechen. Vielleicht auch nicht. Wir werden ja sehen, worauf wir uns einigen können.«


      »Ich will mein Leben und keine weiteren Einmischungen. Und kommt ja nicht näher.«


      »Ihr wollt nicht das Buch?«, grollte Nutzlos. »Wie ich sehe, befindet es sich im Besitz des Mädchens. Wäre es möglich, dass das Buch gar nicht mehr zur Verhandlung steht?«


      »Das Buch gehört mir bereits«, erwiderte Bailic selbstgefallig –


      Nutzlos’ Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wie kommst du zu diesem Schluss?«


      »Fragt doch Euren Schüler«, höhnte Bailic und verdrehte Alissa wieder den Arm, so dass sie sich zusammenreißen musste, um nicht aufzuschreien. Geschickt verwandelte sie ihre Angst in Wut, um nicht die Fassung zu verlieren.


      Nutzlos richtete seinen ruhigen Blick auf Strell.


      »Er hat recht.« Strell warf Alissa einen flüchtigen, entsetzlich schuldbewussten Blick zu. »Das Buch gehört bis zur Sonnenwende ihm, oder Alissa stirbt.«


      »Wie ist das möglich?«, fragte die elegante Gestalt und hob bestürzt die Hände.


      »Ich habe Euch doch gesagt, dass es mich teuer zu stehen gekommen ist.«


      »Teuer, allerdings. Also ist Bailics Leben alles, womit ich feilschen kann.« Nutzlos verstummte. Seine Finger trommelten gegeneinander, und Alissa starrte sie an. Sie konnte von hier aus nicht ganz sicher sein, aber sie schienen vier Fingerglieder zu haben statt der üblichen drei.


      »Also schön«, gestand Nutzlos säuerlich ein. »Strell hat keinen Anspruch mehr auf das Buch. Das akzeptiere ich.« Zum ersten Mal sah er Alissa an, und seine blassen Augenbrauen wölbten sich belustigt. »Das spielt allerdings keine Rolle, Bailic«, fuhr er ruhig fort. »Du kannst es nicht öffnen.«


      »Was soll das heißen?«, brüllte Bailic ihr ins Ohr, und Alissa verzog das Gesicht.


      »Versuch es nur«, höhnte der Mann. Er und Strell traten einen Schritt näher. »Ich wünsche es mir sogar. Nur ein Meister oder jemand, auf den das Buch selbst Anspruch erhebt, kann es öffnen, vorausgesetzt, derjenige besitzt genug Weisheit, um die enthaltenen Lehren nutzen zu können. Das ist seit, ach, über einer Generation nicht mehr vorgekommen.«


      »Nein«, keuchte Bailic so leise, dass das Wort eigentlich nur an Alissas Ohr dringen konnte, eine Haaresbreite von seinen Lippen entfernt.


      »Doch, Bailic, und du wurdest als ungeeignet eingestuft.«


      Hinter Alissa zappelte Bailic unruhig hin und her. »Wo stehen wir also?«, fragte er mit gebrochener Stimme.


      »Unterhalten wir uns in Ruhe darüber. Ich versichere dir, dass ich dich weder töten noch verstümmeln werde – solange wir verhandeln.« Nutzlos entfernte sich ein paar Schritte von Strell.


      Mit einer Miene, die finsterer war als die Innenseite eines Sacks, wandte Bailic sich Alissa zu. Seine Hände griffen nach dem Buch, doch dann zögerte er. »Nein«, flüsterte er und blickte über die Schulter hinweg zu Nutzlos. »Dass ich das Buch so nahe an Euch heranbringe, könnte Euch so passen.«


      Alissa spürte ein Zwicken in ihrem Geist, und dann war sie frei und taumelte nach vorn, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie riskierte einen verstohlenen Blick auf ihre schwach glimmenden Pfade und merkte sich, welche Kanäle eine Resonanz zeigten. »Halt mein Buch gut fest, Mädchen«, befahl Bailic knapp. »Ich will es nicht so dicht an ihn heranbringen … Und pass ja gut darauf auf«, fügte er hinzu. »Wenn er es dir abnimmt, wirst du sterben.«


      Alissa öffnete den Mund, um zu protestieren, und schloss ihn sogleich wieder. Mit einem empörten Schnauben klemmte sie sich ihr Buch unter den Arm und ging zu Strell hinüber, der allein und vergessen dastand. »Geht es dir gut?«, fragte sie und begegnete seinem gequälten Blick.


      »Ich weiß nicht.« Er blinzelte verwirrt und stand krumm vor ihr im Schnee, ohne seinen Mantel, die neuen Gewänder zerrissen und schmutzig. Schniefend sackte er halb zusammen.


      Alissa blickte sich niedergeschlagen auf der zerwühlten Lichtung um. »Komm. Wir suchen uns einen Platz, wo wir uns hinsetzen können.« Klumpen gefrorener Erde und Kiefernnadeln bedeckten den Boden und bildeten matschige Flecken im Schnee. »Vielleicht auf meinen Mantel«, sagte sie und griff seufzend nach dem Band, das ihn verschloss.


      »Sieh mal«, flüsterte Strell, und Alissa spürte ein starkes Ziehen in ihrem Geist. »Ich wünschte, ich würde endlich verstehen, was hier los ist«, sagte er mit schwacher Stimme, und Alissa drehte sich um, um nachzusehen, worauf er deutete. Hinter ihr stand eine grob gezimmerte hölzerne Bank, die gerade eben noch nicht da gewesen war. Es lag sogar eine Decke darauf. Sie fuhr zusammen, als sie erkannte, dass Nutzlos sie erschaffen haben musste. Wie, fragte sie sich, hatte er das gemacht?


      »Wirklich, Talo-Toecan«, erklang Bailics höhnische Stimme. Nutzlos brummte eine Erwiderung, und Alissa wandte sich ab. Strell begann krampfhaft zu zittern, und sie fand, er sollte sich unbedingt hinsetzen.


      »Bitte«, jammerte er, als sie seinen Arm nahm und er sich schwer auf sie stützte. »Ich will nur wissen, was hier vor sich geht.«


      »Ich auch.« Alissa beobachtete stirnrunzelnd die beiden Gestalten, die sich nicht weit entfernt von ihr stritten. Sie legte das Buch vorsichtig auf die Bank und half dann Strell, sich in die Decke zu wickeln. Er zog sie sich bis zu den Ohren hoch, als wolle er darunter verschwinden und nichts mehr sehen und hören. Er zitterte heftig und war so bleich, dass er einer Ohnmacht nahe schien. Alissa hätte ihn am liebsten zurück in die Feste gebracht, doch ihr war klar, dass sie bleiben würden, bis diese Leute, die meinten, über ihr zu stehen, über ihr Schicksal entschieden hatten.


      »Was ist mit deiner Hand passiert?«, keuchte Alissa, die das Blut erst jetzt bemerkte.


      »Es tut mir leid, Alissa«, sagte er leise und betrachtete seine Hand, die unter der kratzigen Wolle herausragte. »Ich habe deinen Stab zerbrochen.«


      Furchtbar besorgt ließ Alissa sich neben ihm auf die Bank sinken. Es war ihr gleich, wie er es geschafft hatte, ihren Stab zu zerbrechen, doch sie wollte ihn am Reden und damit wach halten. »Wie«, rief sie aus, »unter den acht Welpen hast du das angestellt?« Sie riss sich den Stoffstreifen herunter, mit dem sie ihr Haar zurückgebunden hatte, und wickelte ihn um seine Hand.


      Strell begann zu lachen. Es klang zwar ein wenig zittrig, doch es war ein Lachen, und sie war unendlich erleichtert, da sie nun wusste, dass ihm nichts Schlimmes fehlte. »Ich habe damit Nutzlos befreit.«


      »Wusstest du, dass er ein –«, begann sie.


      »Ein Raku ist?«, beendete Strell den Satz, und seine Verwirrung sah beinahe schmerzhaft aus. »Ich hatte keine Ahnung. Er hat so ausgesehen, als ich ihn gefunden habe«, sagte er und deutete auf die beiden Männer. Bailic zeigte gerade vorwurfsvoll mit dem Finger auf Nutzlos, der sein Gegenüber voller Abscheu musterte. »Nein, das stimmt nicht«, verbesserte er sich und rieb sich schaudernd das Gesicht.


      Alissa rückte näher an ihn heran. »Hast du je von so etwas gehört?« Sie meinte natürlich Nutzlos’ Verwandlung.


      »Nie«, sagte er und klang, als fühle er sich verraten. »Nie, nicht auf meinen Reisen oder in irgendeiner meiner Geschichten, nie gab es irgendeinen Hinweis darauf, dass Rakus mehr sein könnten als die blutrünstigen Raubtiere, als die wir sie kennen. Ich kann es immer noch nicht glauben.«


      »Wie bist du durch die Tür gekommen?«, fragte sie und dachte an ganze Nachmittage, die sie bei dem Versuch, sie zu öffnen, mit den Handflächen an dem kalten Stein verbracht hatte.


      »Bailic hat mir geholfen«, sagte er, und nun verstand sie gar nichts mehr.


      »Das ist ungeheuerlich, sogar für deine Verhältnisse, Bailic!«, schrie Nutzlos und lenkte sie ab. Als sie sich wieder umdrehte, begegnete sie Strells Blick und lächelte. Sie hatte sich solche Sorgen um ihn gemacht. Abgesehen von Kralle war er alles, was sie auf dieser Welt noch hatte. Der Blick, mit dem er sie ansah, war so intensiv und gefühlvoll, dass sie überrascht zurückwich.


      »Was ist?«, fragte sie.


      Zitternd holte er Luft. Er sah ihr in die Augen und stieß langsam die Luft aus. »Nicht jetzt«, flüsterte er.


      »Nun sag schon«, drängte sie, doch er fuhr herum, als ein scharfes Klatschen ertönte und Nutzlos eilig auf sie zukam. Bailic folgte ihm langsam und schaffte es irgendwie, erschüttert und triumphierend zugleich dreinzublicken. Als Nutzlos näher kam, blinzelte Alissa erstaunt. Seine Augen hatten eine unwirkliche goldbraune Farbe.


      »Abgemacht!«, rief Nutzlos und rieb sich die Hände. »Aber es gefällt mir nicht.«


      »Meint Ihr, mir vielleicht?«, entgegnete Bailic und holte ihn ein. Stumm blickten die beiden Männer auf sie hinab, und Strell und Alissa starrten zurück.


      »Das Buch?«, forderte Bailic.


      »Aber …« Alissa stand auf und riss das Buch an sich. Sie hatte es versprochen, aber trotzdem … Eine sachte Berührung in ihrem Geist brachte ihren Protest zum Verstummen. »Warte«, fühlte sie die Stimme sagen. »Du gehörst mir, wie ich dir gehöre. Fast vier Jahrhunderte sind vergangen, doch zur rechten Zeit werde ich meinen Anspruch auf dich geltend machen. Bis dahin, sei getrost. Ich vergesse nicht.«


      Alissa sah Nutzlos fragend an. Es waren nicht seine Gedanken gewesen, die warm durch ihren Geist gestrichen waren, und der Navigator wusste, dass es nicht Bailics sein konnten. Nutzlos schien ihr Zögern zu spüren und runzelte die Stirn. Doch es war Strell, der sich müde erhob, ihr das Buch abnahm und es Bailic übergab. Alissa stand da, starr vor Entsetzen, und spürte, wie sie grau im Gesicht wurde; der Verlust des Buches fühlte sich an wie ein Angriff.


      »Mein!«, kicherte Bailic heiser und merkte glücklicherweise nichts von ihrem inneren Aufruhr.


      »Nicht so schadenfroh, Bailic«, murmelte Nutzlos. »Das schickt sich nicht.«


      Alissa ertappte sich dabei, wie sie einen Schritt in Richtung ihres Buches machte, und Strell packte sie am Ellbogen, zog sie zurück und überspielte das Ganze, indem er so tat, als müsse er sich auf sie stützen.


      »Ich will es noch einmal aus Eurem Munde hören«, verlangte Bailic und drückte das Buch an sich.


      Nutzlos verdrehte die Augen gen Himmel und richtete sich zu majestätischer Würde auf. »Ich schwöre«, sagte er feierlich, »dass ich den Pfeifer weder kontaktieren noch mich sonst irgendwie in seine Unterweisung einmischen werde.«


      Strells Unterweisung?, wunderte sich Alissa und kämpfte mit sich, um das Buch nicht ständig anzustarren. Er hielt immer noch Strell für den Bewahrer?


      »Und?«, half Bailic nach.


      »Und ich werde nicht versuchen, das Buch aus deinen verabscheuungswürdigen, gierigen Klauen zu entwenden.«


      Bailic zögerte. »Welches Buch?«, fragte er und ignorierte die Beleidigung.


      Nutzlos zuckte mit den Schultern wie ein Junge, den man bei einem Täuschungsversuch ertappt hat. »Das bezieht sich auf mein Buch der Ersten Wahrheit«,erklärte er.


      »Und weiter?«, beharrte Bailic.


      »Ich werde deine verpestete Seele zerfetzen und zerstören, sobald es möglich ist, Bailic.«


      »Das … das ist nicht Teil unserer Abmachung«, stammelte Bailic.


      »Doch, ist es«, erwiderte Nutzlos. »Wenn ich dich auch nur einen Steinwurf weit von der Feste und ihren Ländereien entfernt antreffe.« Langsam holte er tief Luft. »Im Gegenzug«, fuhr er fort, »habe ich deine Zusicherung, dass die beiden – beide, Bailic – weder im Geiste noch körperlich oder seelisch unter deiner abscheulichen Gegenwart leiden werden, bis sie sich entschließen, die Feste zu verlassen.«


      »Oder die Erste Wahrheit geöffnet wird«, fügte Bailic hinzu, und Nutzlos nickte. Bailic schien sich das alles durch den Kopf gehen zu lassen und verglich es zweifellos mit ihrer langen Unterhaltung von vorhin. »Wenn«, sagte er misstrauisch, »er sich während der Ausbildung umbringt, will ich nicht dafür verantwortlich gemacht werden.«


      »Wenn er das tut, werden wir uns zusammensetzen und sein Ableben diskutieren«, stimmte Nutzlos leichthin zu, ohne den erschrockenen Blick zu bemerken, den Strell mit Alissa wechselte. »Unfälle geschehen nun einmal, doch ich werde darüber urteilen, ob sein Tod vermeidbar gewesen wäre. Ich halte deinen Plan immer noch für gefährlich, Bailic. Die Unterweisung ist eine Verantwortung, die einem Meister obliegt, nicht deinesgleichen. Bewahrer bewahren. Sie haben niemals unterrichtet.«


      »Ich werde es riskieren«, sagte Bailic zornig. »Ich will Euch nicht in meiner Nähe haben, wo Ihr Euch in meine Pläne einmischen könnt. Ich kann ihm genug beibringen, dass das Buch sich für ihn öffnen wird. Mehr brauche ich nicht.«


      »Also schön. Die Unterweisung des Pfeifers obliegt dir allein. Aber ich warne dich, erwarte nicht allzu viel.« Nutzlos blinzelte ein wenig erschrocken und drehte sich mit einem verlegenen Lächeln um. »Nimm es mir nicht übel, Strell, aber Bailic scheint mir kein sonderlich fähiger Lehrer zu sein.« Bailic erstarrte ob dieser kaum verhohlenen Beleidigung. »Er hat nicht das Händchen dafür, fürchte ich«, schloss Nutzlos gleichgültig und musterte den zornigen Mann von Kopf bis Fuß.


      Bailic zog seine Weste zurecht. »Ich will eine Tulpa.«


      »Eine was!«, donnerte Nutzlos, und alle außer Strell wichen erschrocken einen Schritt zurück. »Du wagst es, mich erneut zu beleidigen! Ich habe dir mein Wort gegeben.«


      »Ich will sie trotzdem!«, sagte Bailic warnend und wich noch weiter zurück. »Sonst ist unsere Vereinbarung hinfällig!«


      »Also gut, na schön«, brummte Nutzlos.


      »Was ist eine Tulpa?«, mischte sich Strell ein und trat zugleich Alissa unauffällig gegen das Schienbein. Sie öffnete die verkrampften Finger und bemühte sich stillzuhalten. Bei den Hunden! Wie hatte sie einfach zulassen können, dass Strell es ihm gab? Wie konnte sie jetzt hier stehen und sich daran hindern, es sofort wieder an sich zu reißen!


      Nutzlos warf ihr einen Blick zu, den sie als Warnung auffasste. »Eine Tulpa, Strell, ist ein Objekt, dessen Substanz nur so lange besteht, wie die entsprechende Vereinbarung intakt bleibt. Es zerfällt zu nichts, wenn der Pakt gebrochen wird. Durch einen solchen Gegenstand können sich Partner versichern, dass der fragliche Kontrakt nicht einseitig oder vorzeitig aufgelöst wurde.« Nutzlos runzelte die Stirn. »So etwas ist in der gesamten überlieferten Historie noch niemals von mir verlangt worden.«


      Strell lächelte. »Ich verstehe. Danke sehr.«


      »Es war mir ein Vergnügen.« Nutzlos grinste und zeigte dabei verblüffend weiße Zähne. »Dafür bin ich schließlich da.«


      Bailics Blick war giftig. »Sind wir jetzt fertig?«


      Nutzlos blickte weit in den Himmel hinauf. »Ja, ich denke doch. Du gestattest, dass ich meinem ehemaligen Schüler noch einen letzten Rat mitgebe?«


      »Nein.«


      »Nein?« Nutzlos drehte sich um und erstarrte in gespielter Überraschung. »Nicht einmal das gestehst du mir zu?«


      »Geht jetzt, Talo-Toecan, oder Ihr habt Euer Wort gebrochen.«


      »Also schön«, murmelte er. Alissa konnte nachvollziehen, wie er sich fühlte. Er war frei, nach einer halben Ewigkeit der Gefangenschaft. Selbst wenn Bailic als Gewinner ihrer Abmachung gelten könnte, was Alissa stark bezweifelte, war Nutzlos viel zu gut gelaunt, um sich daran zu stören.


      Alissa hatte die Einzelheiten ihrer Vereinbarung sehr genau verfolgt, und eines war vollkommen klar. Obwohl Strell dazu gar nicht in der Lage war, sollte er unterwiesen werden, damit er das Buch öffnen konnte – nicht sie. Das würde sie allerdings nicht daran hindern, seinen Unterricht zu belauschen.


      »Dann verabschiede ich mich von euch«, sagte Nutzlos, trat vor und legte Strell eine Hand auf die Schulter. »Ich danke dir für meine Freiheit, Strell. Sie wird dir Glück bringen. Nutzlos bin ich nun nicht mehr.«


      Strell warf ihm einen kläglichen Blick zu. »Das hoffe ich, Talo-Toecan. Etwas Glück werde ich dringend brauchen.«


      »Du musst sie beschützen, da ich es nicht kann«, fuhr er fort.


      »Ja, selbstverständlich.«


      Nutzlos zupfte unnötigerweise an seiner langen Weste herum. »Ich glaube, darauf kann ich vertrauen.« Strell schlug die Augen nieder und begegnete dann Nutzlos’ zufriedenem Blick, und Alissa staunte über die Kameradschaft der beiden. »Ärgere ihn nicht allzu sehr, ja?«, sagte er zu ihr.


      »Ich?« Alissa blinzelte unschuldig. »Bailic ärgern?«


      »Ich meinte den Pfeifer«, brummte Nutzlos.


      »Oh.«


      »Wir werden uns zweifellos ein andermal unterhalten«, erklärte Nutzlos laut und umfing ihre Hand mit seiner. Ein langer Finger zeichnete das Wort »bald« auf ihre Handfläche. Alissa führ zusammen und starrte in seine fröhlich funkelnden Augen. Das hatte sie nicht erwartet.


      »Geht endlich«, knurrte Bailic.


      »Einen Augenblick noch«, rief Nutzlos ärgerlich über die Schulter zurück und sagte dann zu Alissa: »Du wirst immer meine – Inspiration sein.« Auf ihrer Hand schrieb er das Wort »Schülerin«.


      »Ihr für mich ebenfalls«, entgegnete sie trocken, drehte seine Hand um und schrieb das Wort »Nutzlos«. Sie konnte ihn nicht Talo-Toecan nennen. Für sie war er Nutzlos, jetzt und für alle Zeit.


      Belustigt zog er die Augenbrauen hoch, als er das einfache Zeichen erkannte. »Wenn es dir gefällt«, murmelte er. Sie ließ ihre Hand sinken, und er trat zurück auf die Lichtung. Sie spürte das hauchzarte Flüstern einer Berührung in ihrem Geist, als er sich verwandelte. Seine elegante Gestalt verschwamm in einem grauen Wirbel und wuchs zur furchteinflößenden Größe eines Rakus, der in der Nachmittagssonne golden schimmerte.


      Nutzlos betrachtete sie noch einen Moment lang. Dann wandte er sich himmelwärts, und mit einem Ausdruck der Sehnsucht in den Augen, den sogar Bailic nicht verkennen konnte, schwang er sich in die Luft. Eis und Kiefernnadeln flogen durch die Luft, so dass alle drei schützend die Arme vors Gesicht hoben. Als Alissa wieder hinsah, kreiste er über der Feste. Dann war er verschwunden; der Winterhimmel war leer.


      »Was ist mit meiner Tulpa!«, schrie Bailic, und als hätten seine Worte sie hervorgebracht, fiel eine winzige, aus Holz geschnitzte Kröte vom Himmel und ihm beinahe auf den Kopf. »Na bitte«, knurrte er, hob sie auf und wandte sich der Feste zu. Doch noch ehe er drei Schritte weit gekommen war, fuhr er wieder herum.


      »Du«, herrschte er Strell an, »wirst die Vormittage mit mir verbringen. Und du …« Mit zitterndem Finger zeigte er auf Alissa. »Was du tust, ist mir gleich. Geh … geh mir einfach nur aus dem Weg.« Er wirbelte herum und stürmte zurück zu der leeren Festung.


      Alissa stand noch da, unfähig, sich zu rühren, als das laute Krachen der Eingangstür von der Feste herüberschallte. Hinter ihr seufzte Strell und ließ sich wieder auf Nutzlos’ Bank sinken. »Tja«, sagte er trübselig. »Meine Vormittage sind wohl dahin.«


      Alissas Herz schlug schneller, ihre Füße wurden unruhig. Es war in der Feste. Sie konnte es spüren. Asche. Sie konnte dieses verfluchte Buch fühlen, während Bailic damit die Treppe zu seinem Zimmer emporstieg.


      »Alissa?«


      Sie atmete ruhig ein und aus, so sanft und leicht wie am Tage ihrer Geburt, und wartete ab, ließ das Gefühl wachsen und beobachtete neugierig, was sie wohl tun würde. Ein Schritt, dann noch einer. Ihre Lippen waren fest zusammengepresst. Ihr Blick war starr auf die Tür der Feste gerichtet.


      »Alissa. Wo gehst du denn hin?«


      Sie drehte sich nicht um. »Ich hole mein Buch.«


      »Alissa! Warte.« Sie spürte, wie Strell sie am Ellbogen packte. »Denk nach. Du kannst es ja noch nicht einmal öffnen.«


      Alissa schüttelte ihn ab und ging weiter.


      »Ach, bei den Hunden. Ich – es tut mir schrecklich leid«, und irgendetwas Schweres prallte gegen sie. Kreischend vor Empörung fiel sie in den Schnee. Sie wand sich wie wild und merkte, dass Strell auf ihr saß und sie zu Boden drückte. »Geh runter!«, schrie sie. »Die Wölfe sollen dich holen, Strell. Geh runter von mir!«


      »Nein. Erst, wenn du mir zuhörst.«


      »Es gehört mir!«, schluchzte sie und schlug mit den Fäusten auf den gleichgültigen Schnee und den hart gefrorenen Boden ein. Tränen der Enttäuschung liefen ihr über die Wangen, und sie verabscheute sich dafür. »Er hat kein Recht darauf! Es gehört mir! Es gehört mir!«


      Strell lachte, er lachte tatsächlich laut, und Alissa spürte, wie sie noch zorniger und verzweifelter wurde als zuvor. »Alissa«, sagte er. »Es ist ja nicht so, als hättest du ihm dein erstgeborenes Kind versprochen.«


      Sie hörte auf, sich zu winden.


      »Genau genommen«, sagte er gedehnt und mit starkem Akzent, wie er es oft tat, wenn er seine Ansicht unterstreichen wollte, »hast du ihm gar nichts versprochen.«


      Alissa blieb noch einen Moment lang still liegen und bekam kaum Luft, weil Strell schwer auf ihr saß. Ihr Atem hatte den Schnee unter ihr geschmolzen, und ein Kleeblatt lugte leuchtend grün und in starkem Kontrast zu dem umgebenden Weiß hervor.


      »Wir … wir holen es uns zurück?«, fragte sie.


      »Ja. Wir holen es uns zurück.«
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